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Di. Verfaſſer der vorliegenden Blaͤtter kann, indem er ſie 
dem Publikum übergiebt, nicht unterlaſſen, darauf aufmerkſam 
zu machen, daß man in ihnen nicht das ſuchen möge, was 
gewöhnlich diejenigen Bücher enthalten, welche einen ähnlichen 
Namen vor der Stirn tragen. Sein Hauptzweck war, dem 
Gemaͤlde des ee einen e 
grund zu geben, um dadur iſſermaßen das nkende 
zu vermeiden, welches oftmals in den Mittheilungen egen⸗ 
wart enthalten iſt. 1 Geunde hat er ſich bei dem 


hiſtoriſchen Umriſſe der A eren und * Quellen 
bedient, wegen der großen Gedr aber Man er⸗ 


gehen muͤſſen, was minder htig und für die Darfte wë 
Gegenwart von geringem Intereſſe it. Was aber R 
wart ſelbſt betrifft, fo darf ſich der Berfafer rühmen, aus den 
beſten Quellen geſchoͤpft zu „und er ſagt allen den 
achtungswerthen ene muͤndliche und ſchrift⸗ 
liche Beiträge fein Werk forderten, den herzlichſten Dank. 
Ihnen verdankt er unendlich Viel, und er wuͤrde es ſich zur 
Ehre anrechnen, ihre Namen zu nennen, wenn ſich nicht die 
Meiſten derſelben dies oͤffentliche Zeugniß verbeten hätten, 
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m Was den Zweck der Blätter anlangt, fo fpricht ſich der 
Titel daruͤber genügend aus, und der Verfaſſer hofft, daß fie 
eee und Belehrung 2 bieten werden. In Bezug 
auf die aͤußere Ausſtattung, enthaͤlt er ſich jeder Bemerkung; 
ſie ſpricht für ſich ſelbſt. Für Korrektheit iſt die moͤglichſte 
Sorge getragen worden, ſollte ſich aber dennoch hier und da 
ein kleiner Fehler vorfinden, ſo nimmt der Verf. die guͤtige 
Nachſicht des Leſers in Anſpruch, die ihm gewiß zu Theil 
werden wird, iſt es ihm nur gelungen, durch die Sache felbft 


ein bleibendes Intereſſe zu erwecken. og es 
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Einteitung. 
Erftes Kapitel. 
Kurze Geſchichte Berlin's. Perioden⸗Eintheilung. 
Erſte Periode. Alte Geſchichte. 


Entſtehung von Berlin und Köln. Urſprung der Namen. Erſter Anbau durch 
die Gründung der Kirchen. St. Nikolai, St. Marien - und Kloſterkirche. Heili⸗ 
ge Geiſt⸗ und St. Georgenhospital. St. Petrikirche. Das Klofter und die Kirche 
der Dominikaner. Das hohe Haus. Andau der Straßen. Lage Berlin's und Köln's. 
Handel. Verfaſſung der ſtädtiſchen Behörde. Rechtspflege. Umfang und Größe 
der Markgrafschaft Brandenburg. Stiftung des Kalandsordens. 


Zweite Periode. Mittlere Geſchichte. 

Vereinigung Berlin's mit mehreren Städten der Marken zu ei nduſſſe 
gegen den räuberiſchen Adel. Der Magiſtrat von Berlin und Köln „ daß 
jede Magiſtratsperſon feinen Nachfolger ſelbſt wählen kann. Der Magiſtrat ver · 
größert die äußere Macht Berlin's durch den Ankauf verichiedener Ländereien. Die 
Wahl der Bürgermeiſter und Rathmänner wird in jo weit vom Landesfürſten ab⸗ 
bängig, daß er die Waßten beſtätigt. Erſter Bau der went Burg zu Köln. 
n der Burglehne und Freſhäuſer. Stiftung des s der Schwanen ⸗ 
geſellſchaft. Errichtung der Bierz lage der erſten Apotheke in Berlin durch 
Hans Zehender. Ausbau der in Berlin und Koln. Stiftung der Unis 

verfirät in Frankfurt an der Oder. zung des Hof- und Kammergerichts. 
denverfolgung. Joachim U. bekennt ſich zur proteſtantiſchen Lehre. 
der verſchiedenen Orden und der Kalands gilde. ndlung der Kirche und des 
Kloſters der Dominikaner in ein Domſtift. € oph Weiß aus Wirte 
legt in Berlin die erſte Buchdruckerei an. Zweiter Bau des kurfürſtlichen Schloſſes 
zu Köln. Kunſt und Wiſſenſchaft finden 5 Mark und befonders in Berlin 
Aufnahme. Weiterer Andau von Berlin und Köln. Geſetze gegen Schwelgerei 
und Kleiderluxus. — Abermalige Judenverfolgung. Der wüſte Platz des Luſtgar⸗ 
tens wird durch Deſiderius Korbianus in einen Obſt- und Küchengarten 
umgewandelt. Vergrößerung des kurfürſtlichen Schloſſes. Gründung des Oymna⸗ 
fiums zum grauen Kloſter- oder des jetzigen berliniſchen Gymnaſtums. Johann 
George verſchafft ſeinen Staaten das Jus de non appellanda. — Einführung der 
I Dacheracpen und Seele des Borenmeiens. Miederländer wandern in die 
brandenburgiihen Staaten ein. Der Gebrauch des Branntweins wird eingeführt. 
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Gründung der Schloßapotheke. Einfegung eines geheimen Staatsrathes und ër, 
ſcheinung der kirchlichen Viſttationsordnung. Stiftung des Oymnafiums zu Joachims⸗ 


hal. Der Kurfürſt Jo ha un Sigismund mu zur reformirten Religion über, 
Der dreißigjährige Sc ginnt; die Mark und Berlin ſinken in's tiefſte Elend. 


Dritte Periode. Neuere Geſchichte. 


Erſter Theil der dritten Periode. 

Wiederherſtellung deſſen, was der Krieg zerſtörte. Die Straßen Berlin's wer⸗ 
den ausgebaut und die Verordnungen in Bezug auf die Reinlichkeit derſelben er⸗ 
neuert. Das Gymnaſtium zu Joachimsthal wird nach Berlin verlegt. Gründung 
des alten Poſtgebäudes. Einführung ſtehender Truppen. Anlage des Luſtgartens 
und der Lindenallee. Der große Schloßban beginnt. Die Stechdahn wird ange⸗ 
legt, Ausbau von Berlin und Köln. Beide Städte werden mit Feſtungswerken 
umgeben. Entſtehung von Reu-Köln und Friedrichswerder. Anlage der Dorotheen⸗ 
ſtadt, Die aus Frankreich Vertriebenen wandern in Brandenburg ein. Handel, 
Gewerbe, Kunſt und Wiſſenſchaft blühen empor. Gründung der kurfürſtlichen 
Bibliothek und der erſten Buchhandlung. Stiftung des Kollegium Medicum. Anz 
lage der Friedrichsſtadt. Gründung der werderſchen, deutſchen, franzöſiſchen und 
Jeruſalemer Kirche ſo wie des Zeughauſes. Der Bau der langen Brücke und Aufs 
ſtellung der Seier: am des Kurfürſten Friedrich Wilhelm des Großen. Stiftung 
der Akademie der Künſte und der Societät der Wiſſenſchaften. Bau des Schloſſes 
in Mondijon, Der Kurfürſt Friedrich ill. nimmt unter dem Namen Friedrichl. 
den Königstitel an und ſtiftet den ſchwarzen Adlerorden. — Berlin und Köln wer⸗ 
den zu einer Stadt unter dem Namen „die Reſidenzſtädte Berlin“ vereinigt, 
Die Ernennung des Magiſtrats, To wie die Beſtätigung deſſelben wird vom Könige 
abhängig. Schauspiel und Muſtk kommen in Aufnahme. P 


Zweiter Theil der dritten Periode. 

Einführung ſirenger Zucht und Sitte und ſtrenges Verbot aller raufchenden 
Vergnügungen. Das chende Kriegedeer wird durch Ausländer vermehrt. Berlin 
erhält die Kanton - Freiheit. Vergrößerung der Friedrichsſtadt. Die aus Böhmen 
vertriebenen Proteſtanten wandern ein. Gründung der döͤhmiſchen und Dreifaltig ⸗ 
teitstirche,. Die Spandauer⸗Vorſtadt wird erweitert. Stiftung der Charité. Bau 
der Garniſon⸗ und Sophienkirche. — Friedrich U. beginm die Vergrößerung 
Berlin's. Die Feſtungswerke werden abgetragen. Anlage der meiſten Kafernen in 
Berlin, ſo wie der Pulpermühlen und der Montlrungsmagazine. Erbauung des 
Opernhauſes, der katbolſſchen Kirche, des Prinz Heimrich'ſchen Palais (der jetzigen 
Universität), des Bibliordefgebäudes und der Opernbdrücke. Aufſtellung der Statuen 
von Keith, Schwerin, Seidlitz und Winterfeld auf dem Wilhelmsplatze. Statiſtiſche 
Notizen über Berlin. Fabriken und Manufakturen blühen empor. Errichtung der 
allgemeinen Wittwenkaſſe. Stiftung der Realſchule. Die Akademie der Wiſſen⸗ 
schaften wird neu organiſict. Allgemeines Iunzereſſe füt Kunſt und Wiſſenſchaſt. 
DS ze des General» Direktoriums, der Generals Akziſe, der Zeldirekrion und 
des Oberkriegskollegiums. Errichtung des Juſtizminiſteriums, des General⸗Poſtamts, 
des Oberkollegſum Medium und des Oberkollegium Sanitatis. — Aufhebung der 
Monopole, der Akziſe und der Zondlrektie .Das Religionsedikr fest eine theolo⸗ 
giſche Examinationskommiſſion zur tung des lutheriſchen Glaubens nieder. 
Erbauung der Herkulesbrücke, eines Stadtmauer und mehreret Stadt⸗ 
thore, beſonders des Brandendurger⸗ e Auſſtelung der Quadrige der Sieges 
göttinn. Ausſchmückung der Kirchen durch den Maler Rode. Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, Handel und Gewerbe, Fabriken und Manufakturen erreichen ihre Hofe 
Blüthe. Stiftung des Friedrich Wilhelm's⸗Jnſſituns zur Bildung von Militair⸗ 
erzten, der Thieratzueiſchule, der Arrülericakademie, des Frirdricy Wilhelm 's Gym 
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nauums und des Bürgerrettungs⸗Inſtituts. Der Hang zum Vergnügen und Lurus 
nimmt zu. PS 
j Dritter Theil der dritten 
Anlage des neuen Packhofes. Erbauung der t 
rung des Lustgartens durch die Statue des Fürſten von Deſſau. Erbauung 
der Börfe, der neuen Münze, des deutſchen Schau ſes. Fortſetzung und 
Vollendung der Stadtmauer und der übrigen Staderhore, Gründung der Reit- 
akademie. Einführung der Benennung der Straßen und der Hausnummern. Ver⸗ 
beſſerung der Straßenerleuchtung. Stiftung mehrerer wohlthätigen Inſtitute,. dr, 
weiterung der Charité. Bildung der Staatsbehörden und Einſetzung der Miniſte⸗ 
rien des Innern, der Finanzen, der Juſtiz, des Krieges und der auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten. Die Verwaltung der Provinzen wird Oberpräſidenten übergeben und 
zugleich werden die Oberlandesgerichte eingeſetz. Einführung der Städteordnung 
und Trennung des Stadtgerichts vom Magiſtrat. Organiſation der Polizeibehörde. 
Stadtverordneten und Bezirksvorſteher werden eingeſetzt. Staats rath. Etlaſſung 
des Edikte und Hausgeſetzes vom 6. Rovember 1809 wegen der Veräußerung der 
königlichen Domänen und Forſten durch Verkauf und Erbpacht. Errichtung der 
Realiſationskomptoire zu Königsberg und Bresſau. e 


Zweites Kapitel. 


Kurzer Ueberblick über die Verſchöͤnerung der Stadt. Erziehung. 
Schulen im ausgedehnteſten Sinne. Die, dem Inhalte angemeſſene 
Topographie. 

Verschönerung der Stadt im Allgemeinen. Schloß >, Friedrichs» und Weiden, 
dammerbrüde. Singakademie. Neues Schauspielhaus. Werderſche Kirche. Mu⸗ 
jeum. Das neue Stadtviertel, die Friedrich Wilhelm'sſtadt. Königſtädtiſches Thea⸗ 
ter. Sonſtige räumliche Verbeſſerungen. — Erziehung der Kinder mit Bezug auf 
die Verſchiedenheit der Stände. — Schulen und Penſionsanſtalten. Kommunal- 
Armenſchulen. Erwerbſchulen. Friedrich's⸗Waiſenhaus. Friedrich'sſtift. Korn⸗ 
meſſer'ſche Walſenhaus. Luiſenſtift. Schindler'ſche Wai ſenhaus. Wadzecks⸗Anſtalt. 
Erziehungs- Anſtalt für Gott verwahrloſte Kinder. Mädchenſchulen. Königliche 
Eliſabetoſchule. Luiſenſtiftung. Privatschulen. Lehrmerhode und Disziplin derſelben. 
Städtiſche Gewerbſchule. Tendenz derſelden. Realſchule. Gymnasien. Das Ber 
liniſche, Joachimsthalſche, Franzöſiſche, Friedrich's Werderſche und Friedrich Wil⸗ 
belm's Gymnaſſum. Das Koͤlniſche Rcal⸗Gymnaſtum. Organiſation und Tendenz 


deſſelden. 8 e 


Drittes Kapitel. 

Univerſitatsleben. Studenten. Wiſſenſchaft und Gelehrte. Natur⸗ 

kunde. Geſchichte. Geograpbie. Sprachwiſſenſchaften. Theologie. 

Pbiloſopbie. Jurisprudenz Arzeneikunde. Thierarzeneikunde. Ge⸗ 

lehrte Geſellſchaften. gr "eg Kunſt. Künftler. 

. Muſik. Singvereine. Diorama. 

Lotale Bemerkungen über die Univerſttät. Lehrmittel derſelben. König 

liche Bibliotpek. Studenten. Verſchiedene Klaſſen derſelben. Der wiſſenſchaft⸗ 

Hee Geiſt Berlin's nach allen Richtungen. Einzelne Disziplinen der Wiſſenſchaft 

und die vorzüglichſten Lehrer in denſelben. Spezielle Berichte über Arzeneikunde 
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in theoretiſcher und praktiſcher Hinficht. Kliniken und Charité. Anatomiſches und 
zoologiſches Muſeum. Botanischer Garten. Gelehrte Geſellſchaften. Literariſche 


Beſtredungen in ſtreng wiſſenſchaftlicher und belletriſtiſcher Hinſicht. Dichter ⸗Verein. 
Dichker. Kunſtbeſtrebun, Malerei. Verſchiedene Zweige derſelben und die, 
in dieſen bekannten Kü iorama. Kunſtſaal und Berliner Kabinett. Kupf⸗ 
erſtecherkunſt. Lithographie. Holzſchneidekunſt. Bildhauerkunſt. Die vorzüglich⸗ 
ſten Meiſter und die Werke derſelben. Medaillen⸗Münze von G. Loos. Baukunſt. 
Die Werke der älteren, neueren und neueſten Architektur. Kunſtſammlungen. Mu⸗ 
ſeum. Kunſtkammer. Sammlungen verſchiedener Privatperſonen. Tonkunſt. All⸗ 
gemeine Theilnahme für dieſelbe. Ausübende Künſtler. 
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Viertes Kapitel. 


Juſtizverwaltung. Staͤdtiſche Behoͤrden. Armenpflege. Polizei. 
Verſchiedenheit der rechtlichen Verhältniſſe der Bewohner Berlin's. Geſchäfts⸗ 
lokale der richterlichen Behörden. Kammergericht und deſſen einzelne Geſchäfts⸗ 
zweige. Stadtgericht, deſſen Wirkſamkeit und Abtheilungen. Ueber die verſchiede⸗ 
nen Inſtanzen. — Städtiſche Behörden. Stadtverordneten. Armenweſen. Armen⸗ 


Anſtalten. Allgemeine Wirkſamkeit der Polizei. 


Fuͤnftes Kapitel. * 
Militair. 
Geiſt des Militairs im Allgemeinen. Verſchiedene Truppengattungen. Trips 
penverpflegung. Kaſernen. Militairiſche Inſtitute. Exereierhäuſer. Zeug - und 
Modellhaus. Pulverfabrik. 


Sechſtes Kapitel. 
Handelsſtand. Handel im Allgemeinen. Seehandlung. Bank. Buch⸗ 
bandel. Einfluß der Poſt auf den Handel. Poſtweſen. 
Allmälige Entwicklung des Handelsſtandes. Erſte Börſenverſammlungen. Er⸗ 
bauung des Börſenhauſes. Entwerfung des Börfen-Reglements. Innere Organi⸗ 
ſation der Kaufmannſchaft. Bildung der Korporation. Stiftung der Geſellſchaft 
der Börſenhalle. Verſchiedene Geſchaftszweige der deſonderen kaufmänniſchen Kom⸗ 
miſſionen. Elbſchifffahrts⸗ und Aſſekuranz⸗ ſellſchaft. Berliner Inſel⸗Aktien⸗ 
Geſellſchaft. Betrachtungen über Berlin als Handelsplag. Speditionshandel und 
Konſumtion Berlin's. Wirkſamkeit der Seehandlungs⸗Societät und der königlichen 
Hauptbank. Buchhandel. Deſſen jetziger Zuſtand mit Berückſichtigung auf den 
früheren. Buchdruckereien und Preſſen. Organiſation der Poſt. Stadtpoſt. Se: 
tungs» KRomptoir. 
Siebentes Kapitel. 


Kunſt⸗ und Gewerbefleiß. Techniſches Gewerbe-Inſtitut. Gewerbe⸗ 
Deputation und Gewerbeverein. ießerei. Porzellan und andere 
Fabriken. Maſchinenbau. Wollen und andere Manufakturen 
Han Gartenbau, 
Allgemeiner Ueberblick über den Zuſtand des Kunſt⸗ und SE Ze Se, 
niſches Gewerbe »-Imitirur , 29 Organiſation deſſelben. Gewerbe » Deputation b 
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und Gewerbeverein. Tendenz dieser Initirue. Eiſengießerei. Ihre Ausdehnung 
und Einfluß derſelben auf das Fabrikweſen. Porzellan⸗Fabrik. Leiſtungen derſelben. 
Steingut-Fabrik, Ofen⸗Fabrik. Werkſtätten, in denen Gipsfiguren verfertigt wer⸗ 
den. Fabriken für Arbeiten aus einer Maſſe von Holzſpähnen und Thon. Mas 
ſchinenbau-Anſtalten. Fabriken. Baumwollen , Wollen-Waaren⸗, Seidenzeug⸗ 
und Leinenfabriken und Spinnereien. Ueber den Seidenbau. Färbereien. Gold» 
und Silbermanufakturen. Knopf, Lakir⸗Waaren und andere Fabriken. Ueberblick 
über ſämmtliche Gewerbetreibende Berlin's. Gartenbau. Gärtner⸗Lehranſtalt und 
Landes⸗Baumſchule zu Schöneberg und Potsdam. Garten-Verein. 


{ Achtes Kapitel. 
Gemälde des Lebens. Hof. Höherer Stand. Buͤrgerliche Geſellſchaft. 
Volk. Volkscharakter. Juden. Franzöſiſche Kolonie. 


Hlſtoriſche Bemerkungen über das frühere Leben der Berliner. Einfluß der Le⸗ * 
densweiſe des Fürſten auf das Volk. Roher Zuftand der g en Freuden vor 
und nach der Reformation. Einfluß der eingewanderten Franzoſen, Niederland d 
Wallonen und Schweizer auf die Sitten der Märker und Berliner. Die Herrſchaft 
der Move. Verſchiedenheit der Stände. Der König und das Königliche Haus. 
Welchen Standpunkt ſich der Herrſcher erwählt und demgemäß wirkt. Häusliches 
Leden des Monarchen, der Königlichen Prinzen und der Hofleute. Unterſchied von 
vornehm und reich. Leben des vornehmen, reichen, mittleren und niederen 
Standes. Feſtſtellung des Volkscharakters in Bezug auf einige Kennzeichen und 
Eigenthümlichkeiten. Allmäliger Wachsthum der jüdiſchen Gemeinde. Ihre frühere 
und jetzige Verfaſſung. Lehranſtalten und Geſellſchaften derſelben. Armenpflege. 
Ihre Stellung zur übrigen bürgerlichen Geſellſchaft. — Hiſtoriſche Bemerkungen 
eg franzöſiſche Kolonie. Frühere Verfaſſung derſelben und Vereinigung mit 
der deutſchen Gemeinde. Geiſt der Kolonie. Lehr- und Armenanſtalten derielben. 


Neuntes Kapitel. 
Vergnuͤgungen. Theater. Konzerte. Tivoli. Geſundbrunnen. Ely⸗ 
ſium. Tbiergarten. Kaffeehaͤuſer und Reſtaurationen. Volksfeſte. 
Stralauer Fiſchzug Schützenplatz. Pferderennen in neuerer Zeit. 


Einfluß der Mode auf die Vergnügungen. Theater. Standpunkt der drama⸗ 
tiſchen Poeſte in Berlin. Die vorzüglichſten, bier lebenden dramatliſchen Dichter. 
Einfluß des öffentlichen Geſchmacks auf die Leiſtungen der Schauſpieler. Kritik. 
Die erſten mimiſchen Künſtler und Künstlerinnen, Sänger und Sängerinnen, Tän⸗ 
zer und Tänzerinnen der königlichen Bühne. Ueber den Einfluß der Ballette. 
Köͤnigſtädtiſches Theater. Hauptperſonal deſſelben. Fran zoͤſiſches Theater. Redou⸗ 
ten. Konzerte. Unterhaltungsmuſik. Eigenthümlichkeit des Berliners im Genuſſe 
des Vergnügens. Sommer» und Winterluſtbarkeiten. Tivoli. Geſundbrunnen. 
Üpfium, Thiergarten. Kaffeehäuſer und Reſtaurationen. Gaſthöfe. Bälle. Di⸗ 
ners und Soupers. Volksluſtbarkeiten. Stralauer Fiſchzug und Schützenplag. 
Charakter beier Vergnügungen. Tabagicen. Bürgers und Tanz» Tadagieen. 
Pierderennen. Andere Feſtlichkeiten. Weihnachtsmarkt. 
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Einleitung. 


Die große Rolle, welche Berlin, als Reſidenzſtadt der preußischen 
Könige, nicht nur in Deutſchland, ſondern auch überhaupt in Europa 
ſpielt, hat auf die Bewohner deſſelben, auf ihre innere und aͤußere 
Wohlfahrt, auf alle geiſtigen Richtungen, auf Handel und Gewerbe, 
ja ſelbſt auf die engeren Kreiſe einzelner Familien einen ſo bedeu⸗ 
tenden Einfluß, daß es jedem Forſcher im Allgemeinen, beſonders 
aber jedem Berliner ein hohes Intereſſe Ge ſich und 
den nächften Kreis feines Wirtens, nämlich die Stadt ſelbſt, fo 
kennen zu lernen, wie fe iſt. Es muß den Bürger der Hauptſtadt 
mit edlem Stolze erfuͤllen, ſich ſelbſt als ein Glied der großen Kette 
anzuſehen, die in der Mitte des Staatenkreiſes alle die Radien 
vereinigt, welche von den fernften Gränzen her nach der Hauptſtadt 
ſich hindraͤngen und dort in den, ſeit faſt einem halben Jahrtau⸗ 
ſende geheiligten n eines einzigen Herrſchers einen 
ſtarken und gen Ruhepunkt haben. Dieſen Stolz muß aber 
die Erfahrung, daß ihm auch das höchfte moralische Streben zum 
Grunde liegt, noch mehr anfachen, eben dieſe Erfahrung muß ihm 
zur Begeiſterung ſteigern, wenn die Geſchichte der Gegenwart den 
Vorhang aufrollt und dem erſtaunten Zuſchauer das Bild einer 
blühenden Stadt zeigt, auf dem in jedem Augenblicke die Scene 
wechſelt, jeder Wechſel aber die Lebensluſt verraͤth, welche den Ge 
nuß der Gegenwart erhoͤht und wuͤrzt. 

Ein ſolches Bild follen die folgenden Blätter Jedem, vor 
zuͤglich aber jedem Preußen und Berliner bieten, und wird 
auch die Anſchauung deſſelben oftmals durch Ruͤckerinnerung an 
überftandene Stürme, oftmals durch eindringliches Mahnen der 
Zeitmangel getruͤbt werden: fo frage ſich Jeder ſelbſt, ob nicht 
dunkle Wolken in einer Landſchaft die ſchoͤnſten und lichtvollſten 
Stellen wahrer und reizender hervortreten laſſen? 

Alſo Berlin, wie es iſt, ſein wirkliches Leben und Schaffen 
nach allen Richtungen, die Triebfedern dieſes Schaffens und deſſen 
moraliſcher und phyſiſcher Mutzen follen hier dargeſtellt werden, der 
Gegenwart zur Freude und Luft, und zur angenehmen Ueber ⸗ 
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zeugung von dem erfreulichen Reſultate ihres Wirkens, der Zus 
kunft zum Muſter und Spiegel, zum wuͤrdigen Andenken an eine 
große Zeit. * 

Um aber auch der Gegenwart zugleich Gelegenheit zu bieten, 
eine Vergleichung mit der Vergangenheit anſtellen zu können, wird 
dem Bilde des jetzigen Berlin's ein geſchichtlicher Ueberblick des 
früheren, von der aͤlteſten bis zur neueſten Zeit, vorangehen, und 
obgleich hier nur das Nothwendigſte erwaͤhnt werden wird: ſo kann 
dies doch hinlaͤngliche Veranlaſſung ſein, aus dem Gegeneinander⸗ 
ſtellen des Sonſt und Jetzt, Berlin's innere und aͤußere Groͤße 
mehr und mehr zu erkennen. An die Vergangenheit wird ſich dann 
die Gegenwart eng anſchließen, und das Panorama der großen 
Reſidenzſtadt dem Leſer in der Ordnung vorgefuͤhrt werden, daß 
dem Nüglichen das Angenehme, dem Reizenden und Pikanten SE 
Wichtige und dem Beduͤrfniſſe des Lebens Angemeſſene folgt. 
bei ſoll das ganze Gebaͤude der Gegenwart auf hiſtoriſchem SR 
und Boden ruhen, welcher, trägt er auch im Allgemeinen nur ernſte 
und wahre Früchte, ſelbſt poetiſche Bluͤthen aus feinem Scho 
hervorgehen läßt, die aber wiederum nur deshalb den Duft der 
ewigen Wahrheit verbreiten, weil ihnen der Boden der Geſchichte 
kräftige Nahrung zum Gedeihen bot. 

Aus dem Geſagten ergiebt ſich von N das in 
zwei Hauptabſchnitte, in das Äußere und innere Berlin, zerfallen 
wird. Dieſe beiden Hauptabſchnitte ſollen aber ſo einander ver⸗ 
ſchmolzen werden, daß ſich an das Oertliche der des Oert⸗ 
lichen, an das Geſchichtliche die Folgen deſſelben anreihen. Dem⸗ 
nach wird Alles, was dem Leben angehoͤrt, von dem Punkte an 
entwickelt werden, wo es ſeinen erſten Sitz hatte, und Schutzmittel 
gegen innere und aͤußere Widerſacher, Handhabung der Gerechtig 
keit, Handel, Gewerbe, Erziehung, wiſſenſchaftliche und än 
Beſtrebungen, alle Bequemlichkeiten des Lebens, Vergnügungen und 
Neigungen, Volksthuͤmliches und Individuelles, höhere und 
Kreiſe, überhaupt die ganze bürgerliche Geſellſchaft in ihrem 
und Treiben, Alles dies ſoll fo dargeſtellt werden, daß es in dem 
Lokalen und Hiſtoriſchen, wie ſchon oben bemerkt, eine ſichere 

plage hat. ** * „ gp gf 

So viel als Einleitung über das Ganze, das feinen Eindruck. 
gewiß nicht verfehlen wird, wenn es dem ſer nur 
üben! dem Leben treu e bleiben. we = E: 
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Erſtes Kapitel. 
Kurze Geſchichte Berlin's. 


Berus Geſchichte von feinem erſten Entſtehen bis zu der Höhe, 
auf welcher wir es jegt erblicken, iſt in drei Perioden, namlich in 
alter, minier und neuerer Geschichte enthalten, wovon die erſte 
Periode die Bemühungen dreier Regentenhaͤuſer, die beiden letzten 
die rieſenhaften Anſtrengungen eines einzigen Regentenhauſes er⸗ 
zaͤhlen. Fuͤr die Großthaten der letzten Herrſcher ſprechen die Werke 
der Baukunſt und Bildnerei deutlicher als Worte, und das mäh, 


tige Anſehn des preußiſchen Staats in Europa iſt NN 
Gede a . ien das 
ſchmaͤhlich verletzte Völkerrecht gebar, den innige Liebe zum heimi⸗ 


ſchen Heerde groß zog, den Gerechtigkeit und religiöſer Sinn dauernd 
und ſtark gemacht. Das Gluck des Staates iſt auch Eigenthum 
der Hauptſtadt geworden, und es moͤchte wohl kaum ein größerer 
und rn vi ontraſt gefunden werden, als daffelde Berlin, 
welches jetzt a lem Flächeninhalte von 973,743 Quadrat ⸗Ru⸗ 
then eine Stadt mit 14 Land» und 2 Waſſerthoren, 40 Brücken 
(worunter 18 ſteinerne, 6 eiſerne und 16 hölzerne), mit 280 Stra⸗ 
ßen und Gaſſen, 20 Plaͤtzen und Maͤrkten, mit 27 Kirchen und 
2 Berhäufern, mit 1 Synagoge, 17 Hospitaͤlern (mit Ausſchluß 
der Militairlazarethe), mit 10,000 Gebäuden inner- und außerhalb 
der Mauern, welches endlich jetzt eine Stadt mit 240,000 Einwoh⸗ 
nern mit Einſchluß des 16,000 Mann ſtarken Meilitairs umfaßt, ich 
ſage, es möchte kein größerer und intereſſanterer Kontraſt gefunden 
werden, als daſſelbe Berlin mit dem früheren von feinem erſten 
Entſtehen an zu vergleichen. ` oe AN 

Dieſe erſte Periode Berlin's umfaßt einen Zeitraum von beis 
nahe 300 Jahren, namlich von 1134 bis 1415, und hat das Eigen⸗ 
thümliche, daß das letzte Jahrhundert in Berlin und in der Mark 
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überhaupt alles Große zerſtoͤrte, was Weisheit und Beſonnenheit 
in der letzten Haͤlfte des zweiten Saͤculums muͤhſam erbaut hatten. 
Die zweite Periode ſchließt 225 Jahre in ſich, und zwar von 
1415 bis 1640, eine Zeit, die ein neues Geſchlecht gebar, neu an 
Herz und Geiſt, eine Zeit, die den kommenden Jahrhunderten den 
Stempel der Wahrheit aufdruͤckte, und mit dem Buͤrgerblute der 
Heimath und Fremde den Boden duͤngte, aus dem der geg des 
reinen Glaubens uͤppig emporſchoß. . 
Die dritte Periode, ein Zeitraum von 190 Jahren, von 1640 
bis jetzt, iſt die große Pruͤfangsſchule, zugleich aber auch Glanzpe⸗ 
riode Preußens und ſeiner Hauptſtadt, und wenn einmal — Nach: 
welt die Geſchichte unſerer Zeit lieſt: fo werden die 
der Bewunderung weinen, und den Greis für einen 
ten, der mit ſchwacher Stimme von Thaten aus dem erſten 
Viertel des neunzehnten Jahrhunderts richt. So wird die Nach⸗ 
welt denken, aber die Mitwelt auch, denn ſie ſchreitet mehr 
vor in der Erkenntniß und iſt ſich deſſen bewußt, Er 
und ſchafft. Die Vorwelt konnte dies nicht, fie mußte erſt reif 
werden; denn es giebt wohl Wunderkinder aber keine 2 
ker. Daſſelbe gilt von den cé auch von Berlin, 


I. Erſte Periode. 


Alte Geschichte Berlin's unter den anhaltiſchen, baier, 
ſchen und Ingenburgifchen Sürfen. 


Hätte ſich der menſchliche Geiſt mit ſortſchreitender Erkenntniß 
vom Anbeginn der Dinge immer nur um das Zunächfiliegende ber 
kümmert, fo würde die Geſchichte vom grauen Alterthume bis auf 
unſere Zeit reicher fein, und das, was Vermuthung und Spekula⸗ 
tion jetzt klar und deutlich machen wollen, wuͤrde der dunkle Schleier 
der Wahrſcheinlichkeit nicht verdecken. Das Entfernte aber war 
von jeher dem Menſchen willkommener, er zu ſeinem 
Eigenthume, und ſein wirkliches und wahres SE wurde ihm 
fremd. So haben wir ziemlich genaue Kunde von der Gründung 
der bedeutendſten Städte des Alterthums; wer aber den Grundſtein 
zu Berlin gelegt, iſt unbekannt, woher es dieſen Namen hat, feit 
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Jahrhunderten Stoff zu tiefen und gelehrten Unterſuchungen, die 
ſich in unendliche Hypotheſen verlieren und doch Alles nur der 
Wahrſcheinlichkeit uͤberlaſſen. — Die Beſchraͤnktheit des Raumes 
geſtattet hier weder eine Unterſuchung der ſchon vorhandenen An⸗ 
Doten, noch eine fruchtloſe Vermehrung neuer Meinungen. Alle 
neueren Geſchichtſchreiber wollen die wichtigen Fragen „wann Ber 
lin gegründet und von wem es den Namen erhalten?” dem Zufall 
zur Beantwortung uberlaſſen; um aber das Seinige als Gelehrter 
zu thun, ſtellt Jeder eine Vermuthung auf, von denen unſtreitig 
die ſehr viel für ſich hat, welche die Wenden, die ſich während der 
nn nach Vertreibung der Semnonen der Mark 
die erſten Erbauer eines Fiſcherdorfs, to dem Berlin 

(zu dem Berlin) genannt, fein läßt. "Für dieſe Vermuthung ſpre⸗ 
chen theils die erſte Hauptbeſchältigung jenes Volks, die Fiſcherel, 
theils aber auch die Bedeutung des Wortes „Berlin,“ mit wel⸗ 
chem in der wendiſchen Sprache ein wuͤſtes Stuͤck Land benannt 
wird, eine Benennung, welche nach vielen Jahrhunderten der Um; 
a. ie noch anklebt, und welche die geößte menſchliche An- 
ſtrengung 1 ganz verwiſchen konnte. Es hat alſo dies wen⸗ 
diſche aus dem Zuſatze „to dem“ in) her / 
vorgeht n von der Beſchaffenheit des Bodens, nicht 
von den erſten Gründern, am allerwenigſten von Albrecht dem Baͤ⸗ 
ren erhalten. Wer aus dem, im Stadtwappen Berlin's befindli- 
chen Baͤren auf den genannten Fuͤrſten als erſten Gruͤnder der 
van ſchließen will, iſt wahrſcheinlich daruͤber in Unkunde, daß 
‚Älterer Zeit aus einem rothen Adler im 

be. „mit zwei Schwarzen Bären zu Schildh beſtand, 
und daß Albrecht der Bär als Graf von Ballenftäd ballen⸗ 
ſtaͤdtiſchen Balken oder Adler im Wappen geführt, Daß er als 
erſter Markgraf von Brandenburg Berlin erweitert, liegt wegen der 
wichtigen Lage des Orts außer Zweifel. Ein Gleiches that er mit 
Koln, das gewiß mit Berlin, ob früher oder fpäter, gleiche Er⸗ 
bauer hat. Denn Koll heißt im Wendiſchen ein in's Waſſer ge⸗ 
ſchlagener Pfahl, Kollne aber Gebäude auf ſolchen Pfaͤhlen. 
Was kann uns hindern, dieſe Meinung anzunehmen, zumal da ihr 
die Gegenwart und der Ort ſelbſt ſo eindringend und maͤchtig das 
Wort reden? Das Spreeufer auf koͤlniſcher Seite war niedrig 
und moraſtig, das höhere auf berliniſcher trocken und ſandig, und 
bis dieſe trägt das letztere vorzugsweiſe Melen Charakter 
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an ſich. Ob nun diefe natürliche Beſchaffenheit des koͤlniſchen 
Spreeufers ein Grund zur fruͤheren Anlage der Stadt geweſen ſein 
koͤnnte, ließe ſich wohl dann erſt mit einiger Wahrſcheinlichkeit an⸗ 
nehmen, wenn man nachzuweiſen vermoͤchte, daß die Wenden uͤberall 
Neigung zum Ackerbau gezeigt. Mit dem Beweiſe dieſer Voraus⸗ 
ſetzung wäre auch der Ältere Urſprung Koͤln's außer Zweifel. Es 
kann dies aber nur als Hypotheſe gelten, der ein großer Theil der 
Wahrſcheinlichkeit genommen wird, wenn man Berlin's überwie⸗ 
gendes Anſehen uͤber Koͤln, welches ſchon ſehr früh feinen Einfluß 
äußert, in Betracht zieht. Jedenfalls liegt es der Wahrheit am 
naͤchſten, die Wenden für die Erbauer beider Fiſcherdoͤrfer, Albrecht 
den Baͤren aber fuͤr den Erſten anzuſehen, der theils durch Erweis 
terung der Oerter, theils durch Verleihung einiger Rechte den € 

zu ihrer nachmaligen Bedeutſamkeit legte. Durchaus unwahrſchein⸗ 
lich find jedoch der Chroniſten Berichte, daß Rhein⸗ und Nieder⸗ 
laͤnder von Albrecht dem Bären nach Berlin und Köln gerufen 
und hierſelbſt Einwohner geworden. Nur da iſt dies geſchehen, 
wo fein Anſehn als Herrſcher bereits gegründet war, in der Air 


mart, beſonders in der Wiſche und an den Ufern der Havel. Von 
hieraus erſtreckten ſich dieſe Koloniſten durch of e an 
jenfeitigen Elbufer von Stendal bis Meißen hin, und von hieraus 
moͤgen ſie, als die jetzige Mittelmark mehr mehr Beſitz der 
anhaltiſchen Fuͤrſten wurde, auf die Bewohner derſelben wohlthätig 
gewirkt, und ſich vielleicht einzeln hier niedergelaſſen haben. 

Eine Annahme dieſer Art ſtreitet durchaus nicht gegen die 
Verhaͤltniſſe, in denen Albrecht der Baͤr lebte, ſie ſtreitet nicht gegen 
ſeine Zeit. Dieſe war unruhig, und obgleich er im Jahre 1134 
bereits vom Kaiſer Lothar zum Grafen der Altmark ernannt wurde, 
ſo empfing er doch erſt acht Jahre ſpaͤter, nach vielen Kaͤmpfen 
und Widerwaͤrtigkeiten, vom Kalſer Konrad III. die erbliche Mark 
grafenwuͤrde, welche er bis zu ſeinem Tode im Jahre 1168, nach 
Anderen 1170 bekleidete. Was dieſer Fuͤrſt für Berlin und Köln 
gethan, iſt ungewiß, worauf er ſein Hauptaugenmerk gerichtet, nie 
erwieſen worden. Eines feſten Beſitzes dieſer Oerter hat er ſich 
wahrſcheinlich nie erfreut, theils Folge des wendiſchen Volkscharak⸗ 
ters, theils ſeines unruhigen, kriegeriſchen Lebens. Ein gleiches 
Schickſal theilen ſeine vier Nachkommen, Otto I. und II. Heinrich I. 
und Albrecht II. Unaufhoͤrliche Kriege, innere und äußere Fehden 
drängten fie, und nur dieſen Stürmen iſt die geringe Aufmerkſam⸗ 
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teit beizumeſſen, welche die fünf erſten anhaltiſchen Fuͤrſten auf 
Berlin und Koͤln verwenden konnten. Vortheilhaft aber war von 
den beiden letzten dieſer fuͤnf erſten Fuͤrſten die kurze Friedenszeit 
benutzt worden, und ihre Nachfolger, Johann I. und Otto III., 
ein wuͤrdiges Muſter bruͤderlicher Liebe für alle Zeiten, hatten kaum 
durch Kraft und Eintracht aͤußere und innere Widerſacher zur Ruhe 
verwieſen, als ſie mit Ernſt und gleicher Kraft daran gingen, ihre 
Länder und mit diefen die wichtigften Ortſchaften derſelben mg. 
zu machen. Beiden Fuͤrſten wird demnach auch Berlin's und Séi 
Erhebung zu Staͤdten in der Art von den Chroniſten zugeſchrieben, 
daß ſie als die Erſten dieſe Oerter mit Mauern umgaben. Von 
dieſer Zeit an werden beide Staͤdte wichtig, und erlangen durch 
Handel und Ertheilung bedeutender Vorrechte Anſehn und Wohl 
habenheit, durch die raſtloſen Anſtrengungen aber und weiſen Ver⸗ 
ordnungen des letzten . pg Waldemar Macht 
und Stärke, 

So unbedeutend auch der fuͤnf — askaniſchen Fuͤrſten Be⸗ 
muͤhungen um Berlin und Koͤln geweſen ſein moͤgen, ſo haben ſie 
doch zu der raſchen und wunderbaren Entwicklung beider Städte 
unter ihren Nachfolgern gewiß dadurch viel beigetragen, daß ſie die 
urſpruͤnglichen Bewohner derſelben theils durch die Verbreitung des 
Chriſtenthums, theils durch Belehrung in kunſtfertigen Arbeiten von 
der Rohheit ihrer Sitten zuruͤckbrachten. Der Sinn der Barbarei 
verlor ſich nach und nach, und man ſah bald auf andere Beduͤrf⸗ 
niſſe; der Werth perſönlicher Freiheit, das heilige Recht des Ger 
ſites wurde fühlbar, die N eit der gegenſeitigen Huͤlfe 
dringender, und ſo verbanden Ackerbau und Handwerk, in ihren 
Rechten vom Geſetz beſchuͤtzt, die erſte bürgerliche Geſellſchaft, deren 
innere und feſtere Vereinigung nur in der Heiligkeit der Kirche zu 
ſuchen iſt. Geſetz und Religion knuͤpften die lockeren Bande enger, 
und in der Anerkennung Beider lag das Gluͤck des Einzelnen, 
in Beider Aufrechthaltung das Wohl Aller. Dies lehrt die Ge⸗ 
ſchichte der alten, dies die der neueren und neueſten Zeit. 

Berlin, Köln und die Mark überhaupt, vom Gluͤcke in die 
Haͤnde weiſer Fuͤrſten gegeben, zeigen dies recht deutlich. 

Obgleich es nicht überfluͤſig wäre, hier ausführlicher zu fein, 
da auf dieſe erſte Entwicklung die nachmalige ‚Größe Berlin's 
geſtuͤtzt iſt, fo bedingen doch Raum und Zweck nur das Nothwen⸗ 
dige. Schon oben wurde erwahnt, daß nach Angabe der Chroniſten 
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Johann I. und Otto III. Berlin und Köln mit Mauern umgaben, 
und beide dadurch zu Staͤdten erhoben. Uebertreibung liegt gewiß 
nicht in der Vorausſetzung, daß beide Oerter, laut dieſer Angabe, 
fuͤr ihre Zeit ſchon bedeutend geweſen, und dieſe Bedeutſamkeit hat 
unſtreitig ihre erſten Urſachen in der Gründung der Kirchen. Dem 
Heiligthume des Gottes, der uͤber den Einzelnen und uͤber Alle 
wacht, nahe zu ſein, iſt von der Verbreitung unſrer Lehre an immer 
der heißeſte Wunſch ihrer Bekenner geweſen. Auf dieſes religiäfe 
Verlangen ſind alle Staͤdte Deutſchlands und der Chriſtenheit uͤber⸗ 
haupt gegruͤndet, und es wird hier zuerſt die Erbauung der erſten 
Kirchen in Berlin und Koͤln erwaͤhnt werden muͤſſen, ehe von der 
örtlichen Erweiterung beider Städte die Rede iſt. 

Schon im letzten Viertel des dreizehnten Jahrhunderts zählen 
beide Städte fünf Kirchen, deren Gründung und Dotirung, wie 
paͤbſtliche Ablaßbriefe und andere ſchriftliche Urkunden verrathen, 
unter die vier letzten askaniſchen Fuͤrſten fällt. Die aͤlteſten Kirchen 
Berlin's find die Nikolai⸗, Marien - und Kloſterkirche, letztere ur 
ſpruͤnglich das Kloſter der Franziskaner oder grauen Bruͤder, eine 
Benennung, die von ihrer Kleidung hergenommen. 

Die St. Nikolaikirche iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach die 
aͤlteſte, und obgleich ihre Erbauung von Einigen in die erſten Jahre 
des dreizehnten Jahrhunderts geſetzt wird, ſo haben doch neuere 
Unterſuchungen dahin gefuͤhrt, daß das Jahr 1223 als Stiftungs⸗ 
jahr anzuſehen ſei. Ihr hohes Alter bezeugt das Baumaterial, denn 
an dem vorderen Vorſprunge einer niederen Mauer auf der Suͤd⸗ 
ſeite erkennt man deutlich, daß man ſich bei der erſten Gruͤndung 
behauener Granitſteine bedient. Mit der Erbauung dieſer Kirche 
beginnt die Erweiterung Berlin's, und die rechte Seite der Poft: 
ſtraße, wenn man von dem Molkenmarkt kommt, war wie der 
Molkenmarkt ſelbſt die früheſte Anlage, und wurde das St. Nis 
kolai⸗Viertel genannt. Die, von gleichem Punkte aus gelegene, 
linke Seite entſtand ſpaͤter und erhielt von den, ſchon vorhandenen 
Muͤhlen den Namen „am Muͤhlendamm.“ Ein Gang über 
das Gerbönne dieſer Muͤhlen war damals die einzige Vereinigung 
zwiſchen Berlin und Köln, welche ſpaͤter durch den Bau der langen 
Brücke erleichtert wurde. — Die jetzige Poſtſtraße hatte alſo das 
mals zwei „Namen „am Muͤhlendamm“ und „St. Nikolal— 
Viertel,“ jedoch verdient es bemerkt zu werden, daß zu dem letz⸗ 
teren der * Georgen⸗ jetzt Koͤnigsſtraße, der zwiſchen der 
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jetzigen Pofts und Spandauerſtraße liegt, der ſchon fehr früh mit 
Haͤuſern bebaute Nikolaikirchhof fo wie die Probſtgaſſe gerechnet 
werden muͤſſen. In der letztgenannten Gaſſe war die Amtswohnung 
des Probſtes, in neuerer Zeit zu einem Inſtitute fuͤr huͤlfloſe und 
der Eltern beraubte Knaben umgewandelt, dem Preußens unver⸗ 
geßliche Koͤniginn Luiſe ihren bedeutungsvollen und allgemein geliebten 
Namen gegeben. 
Der große wuͤſte Platz, der zwiſchen der Spandauerſtraße, von 
der Ecke der Georgenſtraße an, und der Stralauerſtraße ſich aus, 
dehnte, war der erſte Marktplatz, der nach dem ſpaͤteren Entſtehen 
des neuen Markts den Namen des alten erhielt, von der lie⸗ 
benswuͤrdigen und haͤuslichen Katharina aber, Joachim, Friedrichs 
Gemahlinn, um das Jahr 1600 Molkenmarkt genannt wurde, weil 
ſie auf ihm die Milch ihrer eigenen Meierei verkaufen ließ. Die⸗ 
ſer Markt, auf den die Bewohner Stralau's ihre Fiſche zum Ver⸗ 
kauf brachten, fo wie uͤberhaupt der, aus dieſem natürlichen Pror 
dukte hervorgegangene Verkehr waren zum Anbau der Stralauer⸗ 
ſtraße, die bis zu dem, bei der jetzigen Stralauerbruͤcke gelegenen 
Thore gleiches Namens fuͤhrte, die erſte Veranlaſſung. In einem 
der, von dieſer Straße zur Spree laufenden Gaͤßchen befanden ſich 
die erſten Badeſtuben, die, abgeſondert von einander, fuͤr beide 
Geſchlechter beſtimmt waren, damals ein Beduͤrfniß, welches das 
herrſchend gewordene Uebel des Ausſatzes, eine traurige Erinnerung 
an die Kreuzzuͤge, nothwendig gemacht. Faſt zu gleicher Zeit ent⸗ 
ſtand mit der Stralauer - die Spandauerſtraße, die zu dem gleich⸗ 
namigen Thore, gelegen in der Naͤhe der heutigen Garniſonkirche, 
fuͤhrte. Durch dieſes Thor zogen die a chen Markgrafen, die 
öfters ihr Hoflager zu Spandau aufſch in Berlin ein, und 
fo ließen Neugier, vielleicht auch landesherrliche Begünſtigung dieſe 
Straße entſtehen. Aller dieſer Anbauungen erſter Grund ſind die 
St. Nikolaikirche und die ? 
Marienkirche, unftreitig die ſchoͤnſte und wurdevollſe unter 
den Kirchen Berlin's. Ihre Gründung fallt in das dritte Viertel 
des dreizehnten Jahrhunderts und hat, wie ſchon angedeutet, auf 
die Erweiterung der Stadt die erfreulichſten Folgen geaͤußert. Der 
Ausbau dieſer Kirche ging ſehr langſam von ſtatten, und trotz der 
Indulgenzbriefe, die zu verſchiedenen Zeiten als Beiſteuer zum Baue 
ausgeſchrieben wurden, war der Rath von Berlin doch genoͤthigt, 
im Jahre 1340 von ſeinem Wee e 
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Silbers zu leihen, um den Bau fortſetzen und vollenden zu koͤnnen. 
Allein ſchon in den naͤchſten vierzig Jahren litt die Marienkirche 
durch Feuersbruͤnſte, von denen die letzte im Jahre 1380 ſowohl 
auf die Kirche als auch auf die Stadt hoͤchſt verderblich wirkte, 
und den groͤßten Theil der Haͤuſer, in damaliger Zeit gewoͤhnlich 
nur erbaut aus Holz und Lehm mit Strohdaͤchern, zerſtoͤrte. Die 
St. Nikolaikirche hatte bei der letzten Feuersbrunſt mit der Ma⸗ 
rienkirche gleiches Schickſal, jedoch ertheilte der Pabſt Urban VI. 
beiden Kirchen einen Ablaßbrief, der Allen denen, ſo durch Gaben 
den Bau derſelben fördern wuͤrden, eine hunderttaͤgige Suͤndloſig⸗ 
keit verhieß. Welch' eine ergiebige Quelle dieſer Ablaßbrief geweſen, 
beweiſt der ungeſaͤumte Aufbau, und ſchon drei Jahre nachher war 
die Marienkirche wieder in brauchbarem Zuſtande, und noch einige 
Jahre ſpaͤter wurden ihr Altaͤre und fromme Stiftungen geweiht. 
Dieſer im Jahre 1383 vollendete Bau der Marienkirche iſt, mit 
Ausnahme des Thurmes, ganz derſelbe, wie er heut noch ſteht, und 
das Material verraͤth ſattſam, daß die Baumeiſter der damaligen 
Zeit, großentheils Italiener, es wohl verſtanden haben, ihren Wer⸗ 
ken neben zeitgemaͤßer Form und innerer Kraft und Wurde auch 
aͤußere und fortbeſtehende Dauer zu geben. Uebrigens lag die 
Marienkirche anfangs auf einem freien Platze, der aber gewiß bald, 
wie es bei der St. Nikolaikirche geſchehen, mit Haͤuſern bebaut 
wurde. Daß dieſe bei dem Brande im Jahre 1380 ſchon geſtanden 
haben, laͤßt ſich wohl vorausſetzen, denn entweder theilten ſie der 
Kirche das Feuer mit oder umgekehrt. Der Brand wuͤthete durch 
ganz Berlin, alſo iſt es auch möglich, daß dies Unglück fein Ent 
ſtehen menſchlicher Bosheit verdankt. Ein fluͤchtiger Blick auf die 
Geſchichte der Zeit, in der das Fauſtrecht galt und mit ihm Raub 
und Mord an der Tagesordnung waren, läßt dies außer Zweifel, 
wovon weiter unten in der Kürze Zeugniß abgelegt werden foll, 
Zu dieſen beiden erwähnten Kirchen gefellte ſich gegen das Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts das Kloſter und die Kirche der Fran⸗ 
ziskanor oder grauen Brüder, ein Moͤnchsorden, der fein Entſtehen 
dem heiligen Franziskus von Aſſiſi im Anfange deſſelben Jahrhun⸗ 
derts verdankte. Verehrung der Religion und der allgemeine Trieb 
zu frommen Werken erleichterten dieſem Orden ſeine Verbreitung, 
und wie er in der Alt- und Neumark beguͤnſtigt wurde, fo auch 
in der Mittelmark und SR in Berlin. Hier wurde ihm von 
den Serefpenden, Fünen ſelbſt außerhalb der Stadt, die damals 
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mit der Juͤdenſtraße, wohin man die Bekenner des moſaiſchen 
Glaubens verwieſen, endete, ein großer Platz geſchenkt, um ſich dort 
niederzulaſſen. Dieſer Platz erſtreckte ſich nach den Berichten alter 
Urkunden von der jetzigen Parochialkirche bis beinahe zur Koͤnigs⸗ 
ſtraße, und hier ſtanden die weitlaͤuftigen Gebäude des Kloſters 
und der dazu gehörigen Kirche, deren Gruͤndung mit dem Jahre 
1290 begann. Wie leicht den Franziskanern der Bau dieſer Kirche 
geworden, geht außer vielen anderen Schenkungen auch beſonders 
aus der des Ritters Jakob von Nebede hervor. Dieſer uͤberließ 
den Franziskanern ſeine, zwiſchen Tempelhof und Koͤln gelegene 
Ziegelhuͤtte, die dem Kloſter und der Kirche ein Baumaterial lieferte, 
deſſen Staͤrke und Dauer Hauptgrund ſind, daß der neueren Zeit 
vorzuͤglich in der Kirche das herrlichſte Denkmal einer langt ver⸗ 
floſſenen Vergangenheit aufbewahrt worden. 

Außer dieſen drei Kirchen Berlin's, die, wie bemerkt, am mei⸗ 
ſten zur Erweiterung der Stadt beigetragen, zaͤhlte es auch zwei, 
dem Beduͤrfniſſe der Zeit entſprechende Hospitaͤler fuͤr diejenigen 
Kranken, welche waͤhrend der Kreuzzuͤge theils auf dem Wege in's 
gelobte Land, theils auf der Ruͤckkehr in die Heimath den Muͤhſee⸗ 
ligkeiten und Unfaͤllen erlagen, welche aus Mangel an Nahrung 
und durch den Wechſel des Klima's zu entſtehen pflegen. Die große 
Sorge für die Wohlfahrt bet Seele verband mit dieſen Kranken 
haͤuſern zugleich die Wohnungen der Andacht, und daher ſchloß 
jedes dieſer Hospitaͤler eine Kapelle in ſich, die, irgend einem Hei⸗ 
ligen geweiht, unter deſſen beſonderem Schutze ſtand. Die zu Der 
tin gehörigen Hospitäler find. das Hoepital des heiligen Geiſtes 
innerhalb der Stadt (domus Sancti Spiritus intra muros) und 
das des heiligen Georg außerhalb derſelben (domus St. Georgü 
extra muros), dieſes für Ausſaͤtzige und aͤußerlich Kranke, jenes 
nur (är innerlich Leidende beſtimmt. Hinſichtlich der Ausſaͤtzigen 
blieb man damals ſtreng bei der Regel, dieſe Kranken von aller 
Geſellſchaft abzuſondern, eine Regel, deren Alter durch die Ueber⸗ 
lieferungen der Evangeliſten des neuen Teſtaments bezeugt wird. 

Beide Hospitͤͤler, beſonders aber das Hospital des heiligen 
Geiſtes, haben denſelben Einfluß geuͤbt wie die ſchon erwaͤhnten 
Kirchen, und die linke Seite der heiligen Geiſtſtraße, vom Hospital 
an gerechnet, verdankt dem letzteren ſowohl feine fruͤhſte Bebauung 
als auch den Namen. Das, außerhalb der Stadt belegene Geor⸗ 
genhospital gab der dorthin führenden Straße fo wie dem Thore, 
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das vor der jetzigen Koͤnigsbruͤcke lag, wenn man durch die Koͤnigs⸗ 
ſtraße kommt, die Benennung Georgenſtraße und Georgenthor, 
welche Benennung erſt mit dem großen Ereigniß veraͤndert wurde, 
das aus dem brandenburgiſchen Kurfuͤrſtenhute die preußiſche Koͤ⸗ 
nigskrone ſchuf. 

Der Zweck dieſer Hospitaͤler hat ſich zum Theil bis auf die 
neueſte Zeit erhalten, und fo. wie in dem heiligen Geiſt⸗Hospital 
noch jetzt 33 Alte beiderlei Geſchlechts verpflegt werden, eben ſo 
bietet das des heiligen Georg fuͤr eine gewiſſe Einkaufsſumme 17 
Betagten (Bürgern und Buͤrgerfrauen) Obdach und lebenslaͤngliche 
Verpflegung. — Die Gruͤndung beider Hospitaͤler wird von Eini⸗ 
gen in die Zeit geſetzt, wo Berlin und Köln noch Fiſcherdoͤrfer 
waren, und läßt ſich eine Annahme dieſer Art auch nicht direct 
beweiſen, ſo ute doch der erſte Zweck pg Stiftungen für ihr 
kou? Alter. 

An dieſe ER Hauptgebäude in und außerhalb Berlin's, ge⸗ 
weiht der Verehrung Gottes und der Liebe, welche die chriſtliche 
Religion gegen den Mitbruder auszuüben gebietet, ſchloß ſich ſchon 
im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts ein anderes Gebaͤude an, 
welches das wachſende Anſehn der Stadt und die, mit dieſem ſich 
vergroͤßernde Macht der Fuͤrſten nothwendig machte. Dies iſt die 
Gründung des hohen Hauſes, das ſpaͤter den Beiſatz hoch in 
alt veraͤnderte, und endlich in die noch beſtehende Benennung 
Lagerhaus umgewandelt wurde. Der Bau des hohen Hauſes 
wurde auf derſelben Stelle begonnen, wo es noch jetzt ſteht, jedoch 
iſt es in den ſpaͤteren Jahrhunderten durch einen Theil der, zum 
Kloſter gehörigen Gebaͤude vermehrt worden. Dies hohe Haus, in 
fpäterer Zeit die Wohnung der erſten Kurfürften, wurde ſchon von 
den letzten anhaltiſchen Fuͤrſten, ſobald fie Regierungsgeſchaͤfte oder 
andere Angelegenheiten nach Berlin riefen, bewohnt, und hat zu 
der Anbauung der Kloſterſtraße, deren Namen dem Kloſter der 
Franziskaner zuzuſchreiben, weſentlich beigetragen. — So viel über 
Berlin; wenden wir jetzt den Blick auf Koͤln. 

Schon oben wurde des einzigen Vereinigungspunktes zwiſchen 
beiden Staͤdten Erwaͤhnung gethan, der in dem Gange uͤber das 
Geroͤnne der Muͤhlen am jetzigen Muͤhlendamm beſtand. Mit der 
Verfolgung dieſes Ganges uͤber die jetzige breite Straße weg ſtieß man 
auf die erſte und Hauptkirche Séi, die St. Petrikirche. Die 
Zeit ihrer Erbauung iſt ungewiß, aller Wahrſcheinlichkeit nach aber 
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um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts zu ſuchen, fo daß fie 
ungefähr 30 Jahre ſpaͤter als die St. Nikolaikirche gegruͤndet if. 
Der letzte askaniſche Fuͤrſt Waldemar ſtiftete in der Petrikirche 
im Jahr 1317 den erſten der 24 Altaͤre, und verband zugleich mit 
dieſem eine milde Stiftung fuͤr duͤrftige Fremdlinge, beſonders geiſt⸗ 
lichen Standes, die in der Stadt ſterben wuͤrden. Das Schickſal 
der Petrikirche in neuerer Zeit iſt bekannt, und jedem Älteren Buͤr⸗ 
ger Berlin's ſchwebt gewiß noch das ſchreckliche Schauſpiel vom 
Jahre 1809 vor, in welchem ſie ein Raub der Flammen wurde. 
Außer der Petrikirche finden wir in Köln nur noch das Do⸗ 
minikanerkloſter mit einer Kirche, im Gegenſatze zum Kloſter der 
grauen Bruͤder das der ſchwarzen Bruͤder genannt. Dies ſtand 
zwiſchen der Bruͤder- und breiten Straße, und hat der erſteren ohne 
Zweifel den Namen gegeben. Weit fruͤher als die Petrikirche hat 
dies Kloſter, welches nebſt der dazu gehoͤrigen Kirche von Joachim II. 
im Jahre 1536 in ein Domſtift verwandelt wurde, ſeinen alten 
Platz verlaſſen, wie weiter unten erwaͤhnt werden wird. Dieſe 
beiden Kirchen find die einzigen in Köln um dieſe Zeit, denn die 
St. Gertrauden⸗ oder Spitalkirche, welche außerhalb der Stadt 
lag, iſt erſt im Anfange des funfzehnten Jahrhunderts gegruͤndet 
worden. Die Nachrichten einiger Chroniſten, dieſe Kirche ſei in 
der früheften Vorzeit ein wendiſcher Goͤtzentempel geweſen, find ſchon 
aus dem Grunde zu verwerfen, weil die Intoleranz der damaligen 
Zeit ſich auf die Sachen eben ſo ausdehnte wie auf die Perſonen, 
und man deshalb gewiß großen Anſtand genommen, die Staͤtte des 
Greuels zur Wohnung chriſtlicher Andacht zu machen; ja es iſt zu 
bezweifeln, daß man, falls ein Goͤtzentempel vorhanden war, 
nach Zerſtoͤrung deſſelben den Platz zur Erbauung einer Kirche 
gewaͤhlt. . h 
Wie in Berlin fo haben auch in Köln die Kirchen zur Erwei⸗ 
terung der Stadt beigetragen, und wir finden die Fiſcherſtraße, 
unſtreitig wegen ihrer Lage an der Spree die am frühften angebau⸗ 
teſte, die Bruͤder⸗ und die linke Seite der breiten, damals großen 
Straße, wenn man von der Gertraudenſtraße kommt, als die aͤlte⸗ 
fen, Alles Uebrige, ſelbſt die, dieſen Straßen zunächft liegenden 
Plaͤtze, die unangebaute Seite der breiten Straße waren moraftig 
und ſumpfig, und man ſieht recht deutlich, wie unbedeutend Koͤln 
im Vergleiche zu Berlin damals war. Berlin zaͤhlte, mit Aus⸗ 
ſchluß des St. Nikolai: und Marienkirchhofes, ſieben Straßen, von 
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denen zwar die meiſten nur auf einer Seite angebaut, Koln dage⸗ 
gen nur drei, von denen die beiden Seiten einer einzigen, namlich 
der Bruͤderſtraße, mit Käufern beſetzt waren. Eben fo hatte Ber: 
lin drei Thore, und zwar noͤrdlich das Georgen⸗, nordweſtlich das 
Spandauer⸗ und nordoͤſtlich das Stralauer-Thor; von den Thoren 
Koͤln's hat uns die Geſchichte nichts aufbewahrt, da aber eins oder 
zwei aller Wahrſcheinlichkeit nach anzunehmen, ſo koͤnnen dieſe nur 
dieſſeits des Spreearmes, über den die jetzige Schleuſen⸗, Jungfern⸗ 
Gertrauden⸗ und andere Bruͤcken führen, geſucht werden. Für dieſe 
Behauptung ſprechen ſowohl der geringe Umfang der Stadt ſelbſt 
als auch das Faktum, daß die St. Gertraudenkirche im funfzehnten 
Jahrhundert außerhalb der Stadt gegruͤndet worden. 

Aus dem Geſagten iſt indeß leicht zu entnehmen, daß beide 
Staͤdte, wiewohl unbedeutend und alle Spuren der rohen Zeit an 
ſich tragend, doch hinſichtlich ihrer Lage feſt waren. Ein Arm der 
Spree begraͤnzte auf der ſuͤdlichen Seite Köln, mitten durch beide 
Staͤdte floß die Spree ſelbſt, die ſich wiederum in einem kleinen 
Arme durch die heilige Geiſtſtraße ergoß, und dieſen bei dem jetzigen 
Wurſthofe in ſich aufnahm. Das, durch dieſen Arm eingeſchloſſene, 
ſchmale Stuͤck Land hieß „hinter der heiligen Ge iſt ſtraße, 
das in fpäterer Zeit, nachdem der Arm verſchuͤttet und der dadurch 
gewonnene Platz angebaut worden, der Grund und Boden der 
rechten Seite der heiligen Geiſtſtraße, von der Kirche gleiches Na⸗ 
mens an gerechnet, und der der Burgſtraße wurde. Auf der linken 
Seite der heiligen Geiſtſtraße wohnten großentheils Tuchmacher, 
welche die gegenuͤberliegende, rechte Seite an dem ſchon erwähnten, 
kleinen Arme der Spree zu allen den Verrichtungen benutzten, die 
mit dieſem Gewerbe verbunden ſind. 

Die Lage beider Staͤdte war aber nicht nur feſt, ſondern auch 
durch die, fie durchſchneidenden Gewaͤſſer zum Handel ſehr geeignet, 
und gerade dieſen Vortheil haben die Bewohner Berlin's und Koͤln's 
ſchon ſehr fruͤh mit ſolchem Erfolge benutzt, daß mit dem Tode 
Waldemar's im Jahre 1319 vielleicht keine Stadt der Mittelmark 
ihnen an Wohlhabenheit gleich kam. Ueberhaupt machten Handel 
und Gewerbe von dem Augenblicke an, wo fuͤrſtliche Huld Berlin 
und Köln das Stadtrecht verlieh, und mit dieſer inneren Beguͤn⸗ 
ſtigung zugleich auch das äußere Gepräge einer Stadt, nämlich 
Mauern, verband, außerordentliche Fortſchritte, und ſchon gegen 
Ende des dreizehnten und im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
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haben Bäcker, Schuſter, Schneider, Tuchmacher, Kürfchner und 
Schlaͤchter ihre eigenen Innungen gehabt. Dieſem Vorrechte der 
Gewerbe wurde der Handelsſtand durch andere Beguͤnſtigungen 
gleich geſtellt, und ſchon um die Mitte des dreizehnten Jah 
derts genoß Berlin einer Zollfreiheit, die ſich im Laufe des folgenden 
Jahrhunderts nach allen Theilen hin ausbreitete, und Handels, 
verbindungen mit jetzt noch angeſehenen Staͤdten zur Folge hatte. 
So ſchreibt ſich Berlin's Getreidehandel nach Hamburg vom 
Jahre 1319 her. Einen gleichen Handel mit Magdeburg hatte im 
Jahre 1340 fuͤr Berlin und Köln der mit ber genannten Stadt 
abgeſchloſſene Vertrag zur Folge, der außer freier Aus- und Eins 
fuhr auch das gegenſeitige Anerbieten guter Dienſte enthielt. Faſt 
um gleiche Zeit brachte Ludwig der Aeltere aus dem Hauſe Baiern 
den Handel mit Luͤbeck in Aufnahme, und auf aͤhnliche Weiſe, wie 
ſich die Buͤrger von Berlin und Koͤln ſchon im Jahre 1308 unter 
fuͤrſtlicher Autorität mit anderen Städten der Mark gegen die 
räuberiſchen Anfälle der Adligen vereinigten, verbanden fie ſich 
abermals im Jahre 1396 mit Brandenburg, Bernau, Nauen, 
Rathenau, Frankfurt, Potsdam und Strausberg, alſo mit 
die ihre frühere Bedeutſamkeit zum Theil jetzt ganz verloren haben, 
zu einem Schutz und Trutzbuͤndniſſe, worin zugleich beſtimmt 
wurde, wie viel Mannſchaft jede Stadt ſtellen ſollte. Hieraus geht 
hervor, daß der Handel nicht unbedeutend war, und es duͤrfte gewiß 
von Intereſſe fein, durch Aufzählung der damaligen Handelsartikel 
eine ſtillſchweigende Vergleichung mit den jetzigen anzuſtellen. Kin 
ſichtlich der Ausfuhr dehnte ſich der Handel am weiteſten aus, und 
Tuch, Leinwand, alle einheimiſchen Gattungen von Getreide, Fiſche, 
Hopfen, Wein, Talg, Holz, Wachs, Honig, geräuchertes Fleiſch, 
Haͤute, Wolle, Eiſen, Kupfer, Blei, Stahl, Salz und Muͤhlſteine 
fuͤhrte man nach — éi ganz Deutſchland und uͤber Ham⸗ 
burg auch in fremde Länder Die Einfuhr beſtand nur aus zwei 
Artikeln, namlich aus geſalzenen und geraͤucherten Fiſchen und 
Heringen von den pommerſchen Kuͤſten. So gering auch dieſe 
Einfuhr erſcheint, fo iſt doch die Wohlhabenheit beider Städte vor 
zuͤglich auf den Heringshandel gebaut, der ſich bis auf die neueſte 
Zeit, wenn auch nicht mit gleichem Vortheile, erhalten hat. 

Wie ſehr bei dieſem inneren Wohlſtande das Beduͤrfniß der 
bürgerlichen Freiheit und mit diefer das der Unantaſtbarkeit im Bes 
ſitze gefuͤhlt wurde, bedarf kaum einer Erwähnung. Wie indeß die 
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urſpruͤnglichen Rechte der Bürger entſtanden, und wie ſich dieſen 
Rechten die richterliche Gewalt als Entſcheidungs⸗ und Ausgleich: 
ungsmittel in ſtreitigen Fällen anſchloß, find Fragen, deren Beant⸗ 
wortung einfach erſcheint, wenn man die Rechte des Fuͤrſten von 
denen der Stadt trennt. Die letzteren waren unſtreitig, jedoch im⸗ 
mer nur unter landesherrlicher Aufſicht theils auf die Buͤrgerſchaft 
im Allgemeinen, theils auf die Oertlichkeit der Stadt ſelbſt zu bei⸗ 
derſeitigem Vortheil und Nutzen beſchraͤnkt, während die Rechte des 
Fuͤrſten uͤber die Eintracht wachten, die Unantaſtbarkeit und Er⸗ 
haltung des Erworbenen beſchuͤtzten, und aus dieſem Schutze auf 
der Unterthanen Gehorſam und Treue in allen, dem Wohle des 
Vaterlandes beſtimmten Dienſten, ſo wie auf ſtrenge Erfuͤllung 
deſſen, was ſie als Fuͤrſten zu fordern berechtigt, Anſpruch machten. 
Auf dieſes gegenſeitige Verhaͤltniß läßt ſich dir Entwicklung aller 
Staaten und Städte zuruͤckfuͤhren, und fo erſcheinen auch in Ber⸗ 
lin und Koͤln ſehr fruͤh eine fuͤrſtliche und ſtaͤdtiſche Behörde, von 
denen die letztere in den fruͤheſten Zeiten unſtreitig in jeder der 
beiden Staͤdte einzeln fuͤr ſich beſtand, aber ſchon zu Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts zu einer Behörde vereinigt wurde. Dies 
bezeugt die, im Jahre 1307 von Berlin und Koͤln ausgeſtellte und 
vom Markgrafen Herrmann, dem Vorfahren Waldemar's, zu Span⸗ 
dau beſtaͤtigte Urkunde, nach welcher beide Städte die Verabredung 
getroffen, zwei Drittel ihrer gemeinſchaftlichen Rathmaͤnner aus 
Berlin und ein Drittel aus Koͤln zu wählen, und zwar fo, daß die 
Wahl der Berliner Rathmaͤnner von Köln, die der Kölner von 
Berlin geſchehen ſollte. Die Zahl dieſer Rathmaͤnner war, wie in 
den meiſten Städten, auch hier auf zwoͤlf beſtimmt, von denen Mt: 
lich vier ausſchieden und durch vier Neuerwaͤhlte ergaͤnzt wurden. 
Dieſen letzteren lag auch nur die Beſorgung der Geſchaͤfte ob, und 
die acht ‚älteren b hr einen Huͤlfsrath, der entweder an 
den Berathungen uͤber neue Angelegenheiten Theil hatte, oder die, 
aus dieſen hervorgegangenen Verordnungen beſtaͤtigte. Auf dieſe 
Einrichtung bezieht ſich auch der, oft in den Urkunden vorkommende 
Ausdruck: Wir Rathmann, olde und nye, Alle Angeles 
genheiten der Bürger und der Stadt wurden von dieſer Behörde 
beſorgt und geordnet. Es lag ihr ob, fuͤr den Vortheil der Stadt 
nach Kraͤften zu wirken, und hierin wurde namentlich der Rath 
von Berlin durch die Liberalität der Fuͤrſten fo unterſtuͤtzt, daß ſich 
dieſe Stadt ſo wie auch Koͤln außerordentlicher Rechte und Frei⸗ 
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heiten vor vielen anderen Städten der Mark erfreute. Schon fehr 
fruͤh wurde dem Rathe das Privilegium ertheilt, im Namen der 
Gemeinde liegende Gruͤnde zu erwerben und den einzelnen Buͤr⸗ 
gern Vorrechte zu bewilligen, welche innerhalb der Mauern beider 
Städte volle Kraft hatten. So find ohne beſondere fürftliche 
ſtaͤtigung die Privilegien der einzelnen Innungen nur vom Rathe 
ausgegangen, und im Privilegium der Schlächter vom Jahre 1311 
finden ſich die unterzeichneten Vor⸗ und Zunamen von 12 Rathmaͤn⸗ 
nern vor, von denen die beiden erſten, Heinrich Uden und Hans 
Wieprecht, als gekorene Olderluͤde (gewählte Altermaͤnner, 
gewißermaßen Vorſitzer des Raths) genannt werden, aus welchen 
Altermaͤnnern fpäterhin die Buͤrgermeiſterwuͤrde entſtanden iſt. Zu 
allen dieſen Freiheiten und Rechten wurden, namentlich von den an⸗ 
halteſchen Fuͤrſten, für geleiſtete Dienſte noch andere Begünstigungen 
hinzugefuͤgt, die mit der Freiheit auch das Anſehn der Stadt im 
Allgemeinen, ſo wie die Wohlhabenheit des Einzelnen erhöhten. 
Bald aber führte dieſe Wohlhabenheit Liebe zum Luxus und zur 
Schwelgerei herbei, die in kurzer Zeit ſo uͤberhand nahmen, daß 
ſich ſchon im Jahre 1335 der Magiſtrat, dem damals zugleich auch 
die polizeiliche Gewalt oblag, zur Bekanntmachung einer Poen 
Speiſe⸗ und Kleiderordnung gend gt ſah. 

Mit Bezug auf das Jahr 1307, in welchem ſich mit fürſtl⸗ 
cher Beſtaͤtigung der Rath von Berlin und Köln vereinigte, muß 
hier noch beſonders die Erbauung des, fuͤr den vereinigten Rath 
beſtimmten Lokals, des Rathhauſes, erwähnt werden, das ohne 
Zweifel in demſelben Jahre in der heutigen Poſtſtraße an der Stelle 
erbaut wurde, wo jetzt die Haͤuſer Nr. 4, 5 und 6 ſtehen. Dieſer 
Bau hatte auch die Anlegung der langen, fruͤher neuen Bruͤcke 
zur Folge, und der Verkehr zwiſchen Berlin und Koͤln ward dadurch 
außerordentlich erleichtert. 

In derſelben Urkunde vom Jahre Së wird auch die Ger 
richtsbarkeit Berlin's und Koͤln's ſo feſtgeſetzt, daß dieſe von ſieben 
Schoͤppen, vier aus Berlin und drei aus Koͤln, einem dreijaͤhrigen 
Wechſel und derſelben Einrichtung wie bet der Wahl der Rath⸗ 
männer unterworfen, verwaltet werden Io, denen ein markgraͤf⸗ 
licher Beamte, Schulze oder Schultheiß (scultatus, judex, prae- 
fectus) vorgeſetzt war. Das magdeburgiſche Recht, großentheils 
auf Gewohnheit und Herkommen gegründet, ſpaͤter der Sachſen⸗ 
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ſpiegel und Richtſteig, welcher letztere namentlich im funfzigſten 
Kapitel die Prozeßordnung fuͤr die brandenburgiſchen Lande enthielt, 
dienten den richterlichen Ausſpruͤchen zur Baſis. Maekgraͤfliche 
und biſchoͤfliche Freiheitsbriefe, ſo wie die, von einander abweichen⸗ 
den Statuten der meiſten maͤrkiſchen Staͤdte kamen indeß theils 
den richterlichen Entſcheidungen, theils den Ausſpruͤchen der vorher 
genannten Geſetzbuͤcher zu Huͤlfe, und in ſchwierigen Fällen oder 
höherer Inſtanz erholte man ſich Raths be el dem Schoͤppenſtuhl zu 
Brandenburg, welche Stadt damals wie in weltlichen ſo sr 
geiftlichen Angelegenheiten über Berlin den Vorrang behaup 
Indeß ſchon unter dem Markgrafen Waldemar erlangten Berlin 
und Köln ein Privilegium, welches jeden Bürger beider Städte un 
fremden Orten vor gerichtlicher Belangung ſchuͤtzte. * 

In dieſem inneren und aͤußeren Zuſtande befanden ſich Berlin 
und Koͤln ſo wie die Mark uͤberhaupt, in der freilich um dieſe Zeit 
von Kunſt unb Wiſſenſchaft auch nicht die leiſeſte Spur zu finden 
iſt, bei dem Ausſterben der anhaltiſchen Fuͤrſten, von denen der 
letzte, der eben erwaͤhnte Waldemar, ſich um die Macht und das 
Anſehn feiner Staaten im hoͤchſten Grade verdient gemacht. Wiewohl 
während feiner kurzen Regierung, von dem Jahre 1308 bis 1319, 
ſich die ſchwerſten Stuͤrme gegen ihn erhoben, ſo wußte doch ſeine 

Weisheit, verbunden mit beſonnenem Muthe, allen dieſen Uebeln 
zu begegnen, und ſelbſt aus dem Kampfe mit ſieben Fuͤrſten und 
Koͤnigen ging er als Sieger hervor. Er vermehrte theils durch Er⸗ 
oberung, theils durch Lehnsvergleiche ſeine Länder fo, daß bei feinem 
Tode das Markgrafenthum Brandenburg faſt der mächtigfte Staat 
in Deutſchland war, und außer den fünf Marken, Altmark, Prieg⸗ 

nitz, Meter, Mittel / und Neumark noch einen Theil * 
burg, Braunſchweig, Anhalt, Mecklenburg und Pommern, die ganze 
Lauſitz, die Herzogthuͤmer Sagan und Kroſſen, Fuͤrſtenthum 
Wenden in Hinterpommern, die Lehnsherrſchaft uͤber Vorpommern, 
die Schirmvogtei Quedlinburg, die Mark Landsberg und Pfalz 
Sachſen umfaßte. Mit der Vermehrung dieſes Länderbefiges war 
auch das Anſehn der Städte geſtiegen und namentlich das von 
Berlin und Köln. Aber leider konnten beide Städte nicht lange 
dieſe Früchte genießen, denn mit dem Tode Waldemar's brach über 
die brandenburgiſchen Länder ein Unglück herein, daß alle fehönen 
Bluͤthen zerftörte, und wir würden uns gewiß auch mancher Denk, 
maͤler des Geiſtes aus jener Zeit erfreuen, — — die nun 
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beginnenden Stuͤrme die noch herrſchende Rohheit zur volligen Bar— 
barei fruͤherer Jahrhunderte zuruͤckgefuͤhrt. 

Nach einer vierjaͤhrigen Anarchie gelang es endlich dem baier⸗ 
ſchen Haufe, feinen Sproͤßling Ludwig L., den Aelteren, in den 
Beſitz der herrenloſen und von inneren und aͤußeren Feinden zer⸗ 
ruͤtteten Mark zu ſetzen. Aber unbekannt mit den Sitten ſeiner 
neuen Unterthanen, dem Lande und dem Klima fremd, dazu in 
Streitigkeiten mit dem Pabſte verwickelt, und zuletzt mit dem Bann⸗ 
fluche von ihm belegt, konnte dieſer Fuͤrſt, trotz feiner ausgezeich⸗ 

neten Geiſtesgaben, weder dem ſchon herrſchenden Elende ſteuern, 
noch dem drohenden vorbeugen. Von allen Seiten her machten 
ihm fremde Fürften, unter dem Scheine gegründeten Erbrechts, den 
Beſitz der Mark ſtreitig, und verſuchten es ſogar mit Erfolg, ihn 
durch die Perſon eines Betruͤgers, des falſchen Waldemar, der 
Liebe und Treue feiner Unterthanen, die er ſich kaum durch Beftär 
tigungen ihrer Freiheiten und Hinzufuͤgung neuer Beguͤnſtigungen 
erworben, ſchnoͤde zu berauben. Mit dem Ungluͤcke des Fuͤrſten 
ſtieg auch das feiner Länder, und namentlich zogen ſich die Berliner 
und Kölner durch den, an dem Bernauer Probſte Eyriar im Jahre 
1334 veruͤbten Todtſchlag den Bannfluch des Pabſtes zu, der gegen 
vierzehn Jahre auf beiden Staͤdten laſtete und das Elend immer 
mehr ſteigerte. 

Ludwig der Aeltere, der großen Anſtrengungen müde, übergab 
endlich ſeinem Bruder Ludwig II., der Roͤmer genannt, weil er 
zu Rom geboren, die Regierung und zog ſich in ſein Stammland 
zuruck. Dieſer Fuͤrſt ſuchte durch Nachgiebigkeit die Liebe der 
Maͤrker zu gewinnen, und erwarb ſich dieſe, nachdem ſich der An⸗ 
hang des falſchen Waldemar nach und nach verloren, bald in fo 
hohem Grade, daß ihm alle Marker und auch Berlin huldigten. 
Indeß mit ſeinem Zuge auf den Reichstag zu Nuͤrnberg erhielt 
Brandenburg den Markgrafen von Meißen zum Statthalter, und 
wurde auch auf dem erwaͤhnten Reichstage im Jahre 1356 durch 
das Reichsgrundgeſctz Kaiſer Karl's IV., die goldene Bulle, Bran⸗ 
denburg zum ſiebenten Kurfuͤrſtenthume Deutſchlands erhoben: ſo 
hatte dieſe aͤußere, ſcheinbare Erhebung doch auf das unglückliche 
Land ſelbſt keinen Einfluß. In dieſem herrſchie die wuͤthendſte 
Zerruͤttung, und mit dem raͤuberiſchen Adel Hand in Hand hauſten 
die Stellmeiſer, eine Raͤuberbande, die der Schrecken der damaligen 
Zeit war. 
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Den Nänten Kaiſer Karl's IV. gelang es, Ludwig II. zu 
einem Erbvertrage zu uͤberreden, nach welchem des Kaiſers Soͤhne, 
Wenzel und Siegismund, falls Ludwig und ſein Bruder ohne 
Erben ſtuͤrben, die Herrſchaft über das Kurfuͤrſtenthum Branden⸗ 
burg erhalten ſollten. Dieſem Vertrage gemäß folgte das lux en⸗ 
burgiſche Haus, nachdem Ludwig II. geſtorben, und ſein Bru⸗ 
der Otto, der Finner oder Faule, deſſen Schwaͤche die Mark in 
das größte Elend ſtuͤrzte, dem genannten Kaiſer die meiſten Länder 
verpfändet, im Jahre 1373 in der Kurmark Brandenburg, die 


während der funfzigjaͤhrigen Regierung der baierſchen Fuͤrſten ſo 


viel von ihrem Laͤnderbeſtande verloren hatte, daß ſelbſt die fünf 
Marken vieler bedeutenden Stuͤcke beraubt und ſaͤmmtliche un 
nen und Regalien verſchuldet waren. 

Hatte gleich der Kaiſer Karl IV. ſeinen Sohn Wenzel — 
Kurfuͤrſten von Brandenburg beſtimmt, ſo war dieſer doch wegen 
ſeiner Jugend den Unruhen des Landes nicht gewachſen, und daher 
uͤbernahm der Kaiſer ſelbſt die Regierung. Wenn ihn nicht ein zu 
früher Tod ereilt, feine Weisheit würde alle die Wunden geheilt 
haben, an denen das Land blutete. Indeß er ſtarb, und fein zwei⸗ 
ter Sohn, Siegismund, erhielt die Kurmark, der dritte, Johann, 
die Neumark, dem Älteften, Wenzel, aber wurde Böhmen beſtimmt. 
Eilf Jahr alt, uͤbernahm Siegismund ohne Vormund die Regie⸗ 
rung in der Mark, und hatte gleich ſein Vater durch Beſonnenheit 
und Muth die Unruhen gedämpft, fo verfiel doch jetzt das Land 
in das groͤßte Elend und verſank darin immer tiefer. Unter ſeiner 
Regierung verheerte der, ſchon oben erwaͤhnte Brand Berlin, und 
es iſt unbezweifelt anzunehmen, daß jene noch herrſchenden Raͤuber, 
die Stellmeiſer, oder anderes Raubgeſindel, vielleicht auch die Naub⸗ 
ritter die Urheber jenes Ungluͤcks waren. 

Siegismund, der ſich in der Mark nicht aufhielt, ſondern im 
fernen Auslande lebte, ließ das Land durch Statthalter regieren, 
und benutzte die Einkuͤnfte deſſelben zur Erreichung feiner ehrgeizigen 
Abſichten. Als endlich fein Wunſch in Erfüllung gegangen und er Un⸗ 
garn's König geworden, verpfändete er die Mark feinem Oheime Jobſt 
von Mähren, nach deſſen Tode fie zwar wieder an ihn zurück fiel, 
kurze Zeit darauf aber auf gleiche Weiſe an den Burggrafen von 
Nürnberg, Friedrich L, Grafen von Hohenzollern, kam. Dieſer fand 
von der ganzen Mark, deren Groͤße vor hundert Jahren oben 
nachgewieſen, nur noch die Altmark, Priegnitz, Mitteb und Ucker⸗ 
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mark vor. Alles Uebrige war verloren; ſelbſt die Neumark, die 
Siegismund im Jahre 1395, nach Anderen 1399 von ſeinem Bruder 
Johann geerbt, war dem deutſchen Ritterorden verpfaͤndet und nicht 
wieder eingelöft worden. . 
Dies iſt in der Kürze das Schickſal der Mark Brandenburg 
und der einzelnen Staͤdte, dies alſo auch das Schickſal Berlin's 
und Koͤln's unter den baierſchen und luxenburgiſchen Fuͤrſten. 
Ueberall herrſchte Jammer und Elend, und die unter Ludwig dem 
Aelteren zu Berlin geſtiftete, und vom Viſchof Ludwig zu Bran⸗ 
denburg im Jahre 1344 beſtaͤtigte Elendsgilde ſpricht deutlich fuͤr 
die große Noth, die ſelbſt in den Staͤdten herrſchte. Dieſe Elends⸗ 
gilde, auch Kalandsorden Soen 2 ei weil ſich die Mitglieder 
deſſelben am erſten Tage jedes Monats (calendae) verſammelten, 
beſtand in einer Vereinigung von Geiſtlichen mit der Verpflichtung, 
ſich in jeder Noth beizuſtehen; beſonders aber ſollte keines der Mit⸗ 
glieder in der Todesſtunde des geiſtlichen Troſtes, und nach erfolgtem 
Ableben der Fürbitte bei Gott und den Heiligen fuͤr Heil der 
Seele entbehren; auch wurden die guten Thaten des n der 
Geſammtheit zugerechnet, ſo wie uͤberhaupt Huͤlfsbeduͤrftige aller 
Staͤnde, weltlichen und geiſtlichen Standes, namentlich aber Rei⸗ 
ſende, unterſtützt. Das Verſammlungshaus dieſes Ordens, Kalands⸗ 
hof genannt, ſtand in der Kloſterſtraße auf dem Platze, den jetzt 
das Haus Nr. 92 inne hat, und iſt der Orden auch ſchon in Dë: 
herer Zeit aufgelöft worden, fo iſt theils das Haus ſelbſt in feiner 
urſpruͤnglichen Benennung bis auf die neuere Zeit, und zwar als 
Gefuͤngniß, bekannt geblieben, theils hat ſich der Name des Ordens 
bis dieſe Stunde in dem Namen der Kalandsgaſſe erhalten. 
Es iſt die Stiftung dieſes Ordens oder vielmehr das, von dieſem 
in der Kloſterſtraße erbaute Hans wahrſcheinlich die einzige Erwei⸗ 
terung jener Straße wie Berlin's uͤberhaupt in dieſem Jahrhunderte, 
das von Decennium zu Decennium der Mark und ſeiner Bewohner 
Elend vergroͤßerte, bis nach Verlauf von faſt der Haͤlfte des neuen 
Jahrhunderts eine beſſere Zeit uͤber das Land kam, eine Zeit, in der 
wieder das heilige Recht des Beſitzes galt, und die ſich raſtlos 
bemühte, die Spuren des früheren Ungluͤcks durch Weisheit und 
Maͤßigkeit zu verwiſchen. 
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II. Zweite Periode, 
Mittlere Geſchichte Berlin's unter den zehn erſten 


Kur arten des hohenzollerſchen Hauſes. 


Von 1415 bis 1400, 


Mit Hinweifung auf die wenigen Einleitungsworte zu dieſem 
geſchichtlichen Umriſſe, wird der Charakter dieſer Periode Jedem er 
innerlich ſein. Sie enthaͤlt, wie in der Geſchichte der meiſten Staa⸗ 
ten des noͤrdlichen Europa, ſo auch in der Brandenburg's, den gro⸗ 
ßen Kampf zwiſchen Licht und Finſterniß, zwiſchen Wahn und Auf, 
klaͤrung. An dem Holzſtoße, dem die Lehre des Maͤrtyrers 
Huß bie Feuerprobe beſtand, entzuͤndete ſich die Fackel, die zwei 
Jahrhunderte hindurch fortglimmte, endlich äber, vom Wahn und 
Fanatismus zur Flamme angefacht, ihr verheerendes Feuer durch 
Deutſchland und Europa verbreitete und nach dreißigjährigem Wir 
then ſich durch ſich ſelbſt verzehrte. Wie in der neueren Zeit, mußte 
auch da das Herz Europa's, Deutſchland, die härteften Stürme 
beſtehen, aber Deutſchland iſt es auch, das neu an Haupt und 
Glieder aus dieſem Kampfe hervorging, und in Deutſchland wie⸗ 
derum ganz beſonders der Kurſtaat Brandenburg, der ſich nach 
Beendigung dieſer dreißigjährigen Glaubensfehde fo raſch und kraft⸗ 
voll entwickelte, daß ein gleiches Emporbluͤhen unter gleichen Ver⸗ 
haͤltniſſen kaum unter griechiſchem Himmel moͤglich geweſen waͤre. 
Aber ſchon waͤhrend dieſer Periode genoß Brandenburg unter der 
Herrſchaft weiſer Fuͤrſten eines großen Gluͤcks, nur iſt das Ende 
dieſer Periode dem der vorigen darin gleich, daß, wie dort ein 
ganzes Jahrhundert, hier eine kuͤrzere Zeit Alles zerſtoͤrt, was der 
menſchliche Geiſt erſchaffen, daß, wie dort, auch hier wieder die 
näheren Gegenſtaͤnde dieſer Blätter, Berlin und Köln, in eben dem 
Maaße Noth und Elend, wie vorher Luſt und Freude erfahren mußten. 

Indem jetzt wieder die Aufmerkſamkeit auf die Geſchichte bei⸗ 
der Städte gerichtet wird, bedarf es der Bevorwortung, daß ſich 
ſowohl innere als Außere Einrichtungen und Erweiterungen jetzt im; 
mer eng an die Regierungsgeſchichte der einzelnen Fuͤrſten anſchlie⸗ 
ßen werden. In der fruͤheren Periode ſtand die fuͤrſtliche Gewalt 
iſolirt. Dies hoͤrt mit den hohenzollerſchen Regenten auf, da ihre 
Bemuͤhungen ſich vorzuͤglich dahin richteten, mit der Befeſtigung 
der fuͤrſtlichen Gewalt den Unterthanen ſelbſt näher zu treten und 
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fie gleichſam in einen großen Familienkreis zu vereinigen. Gem, 
hungen Meier Art aber bedingen mancherlei V eſſerungen, denen 
dann die Umgeftaltung des Aeußeren theils mittel, theils unmit⸗ 
bar folgt. e ben" 

Wie das neue Fuͤrſtenhaus die Kurmark Brandenburg vor⸗ 
fand, zeigte das Ende der erſten Periode. Wenig Erfreuliches 
konnte das neue Land dem neuen Fuͤrſten bieten, und bringt man 
in Betracht, daß der erſte hohenzollerſche Fuͤrſt, Friedrich L, eine 
ſchlechte Zeit waͤhlte, um die Huldigung der neuen Unterthanen zu 
empfangen: fo möchte außer in der großen Unzufriedenheit der Ber⸗ 
liner und Koͤlner, wie uͤberhaupt der Maͤrker, auch in dem Rau⸗ 
hen des Klima's, welches gegen das des hohenzollerſchen Stamm⸗ 
landes Franken gewaltig abſtach, einiger Grund gefunden werden, 
aus dem die Abneigung dieſes Fuͤrſten gegen die Mark, beſonders 
aber gegen Berlin und Koͤln, entſprang. Dieſer Abneigung iſt es 
auch nur beizumeſſen, daß ſich Friedrich I. um Berlin, wiewohl er 
hier im Jahre 1415 im Dezembermonat die Huldigung empfangen, 
wenig bekuͤmmerte; wenn es gleich fuͤr einen ſicheren Beweis ſeiner 


fuͤrſtlichen Großmuth anzuſehen, daß er gegen die ſtoͤrrigen und 
eigenfinnigen Bürger nicht ft Brabant we Schon 
bei der Huldigung zeigten ſich ckigkeit Unzufriedenheit, 
und mit Mühe gelang es den Landesſtaͤnden, die vier Gewerke, 
nämlich die Knochenhauer oder Schlaͤchter, die Gewandmacher oder 
Wollenweber, die Schuſter und Bäcker, zur Ableiſtung des Unter⸗ 
thaneneides zu bewegen. och ſie entſchloſſen ſich dazu, und ihnen 
folgten die übrigen Bürger. Kaum hatte Friedrich die Huldigung 
empfangen, fo forderte er von der Stadt das Oeffnungsrecht, wel 
ches darin beſtand, Truppen in die Stadt zu legen und ſich der 
Verſchanzungen derſelben zum Wohle des Vaterlandes „bei innes 
rer und äußerer Noth' zu bedienen. Dieſer Forderung wider⸗ 
ſetzten ſich die Berliner und Koͤlner mit aller Gewalt, und der 
Kurfuͤrſt, jede Strenge vermeidend, gab nach, um fo mehr, da er 
bald in den angeſehenſten Maͤnnern Berlin's und der Mark eine 
kräftige Stütze ſeines Anſehns und ſeiner Rechte fand. Dieſe 
Hartnaͤckigkeit der Städte, dann aber auch die vielen Unruhen in 
Deutſchland, beſonders die Verheerungen der fanatiſchen Huſſiten, 
welche ſelbſt bis in die Mark und nach Bernau vordrangen, ließen 
den ſonſt klugen und umſichtigen Friedrich I. wenig für Berlin thun. 
Er war dem Kaiſer und dem Reiche mit ganzer Seele ergeben, 
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zeigte aber doch fein, Anſehn als Landesfürft in der glücklichen Be 
hauptung feiner Rechte gegen fremde Einſpruͤche, und machte fich 
beſonders dadurch um die Kurmark bat verdient, daß er dem 
raͤuberiſchen Adel mit gewaffneter Hand entgegen trat und die 
Raubſchloͤſſer deſſelben zerſtoͤrte. Er ſoll ſich hierbei des erſten 
ſchweren Geſchuͤtzes bedient und aus Mangel an Material der 
Glocken der Marienkirche in Berlin bemaͤchtigt haben, deren Er⸗ 
ſtattung er jedoch ſeinen Nachfolgern im Teſtamente ſtreng aufgab. 
Dieſes, in den Augen der Berliner und Koͤlner hoͤchſt eigen⸗ 
maͤchtige Verfahren iſt ohne Zweifel mit die Veranlaſſung zu dem 
Buͤndniſſe, welches der Rath von Berlin und Koͤln im Jahre 1431 
mit den Staͤdten Brandenburg und Frankfurt einging, und welches 
gegenſeitige Hilfe bei Angriffen auf die ſtäͤdtiſche Gerechtſame, 
moͤchten dieſe Angriffe nun von Seiten des Landesfuͤrſten, des 
maͤchtigen und unruhigen Adels, oder von Seiten anderer Staͤdte 


ausgehen, zur Bedingung hatte. Ehe indeß der Rath von Berlin 


und Koͤln dieſen Vergleich abſchloß, ereignete ſich etwas in den 


buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen beider übte, das um fo wichtiger iſt, 


da in ihm, wie die Folge lehren wird, der erſte Grund zur Zerſtoͤ⸗ 
rung der ſtaͤdtiſchen Freiheit enthalten. Es hatte ſich naͤmlich, wie 
in den meiſten Städten Deutſchlands, fo auch in Berlin und Koͤln 
ein beſonderer bürgerlicher Stand, der der Patrizier, gebildet, aus 
welchem theils des Verdienſtes, theils des aͤußeren Anſehns wegen 
der Rath erwaͤhlt wurde. Dieſer Rath von Berlin und Köln ver⸗ 
einigte ſich nun in dem ſchon erwaͤhnten Jahre dahin, daß Bürger; 
meifter und Rathmaͤnner ihre Nachfolger in demſelben Amte fo wie 
die Gerichtsſchoͤppen jährlich durch Stimmenmehrheit wählen konn⸗ 
ten, und zwar fuͤr Berlin zwei Buͤrgermeiſter, zehn Rathmaͤnner 
und vier Schoͤppen, für Koͤln einen Buͤrgermeiſter, fünf Rath: 
männer und drei Schoͤppen, welche gemeinfchaftlich Polizei ⸗ und 
Rechtspflege im neuen Rathhauſe „by der Langebruͤgghe“ hand⸗ 
haben ſollten. Dieſe hoͤchſt merkwuͤrdige Urkunde nahm der Gemeinde 
alle Rechte, welche ihr im Jahre 1307 in dem, vom Markgrafen Herr⸗ 
mann beftätigten Vertrage eingeräumt waren, und erregte unter den 
Buͤrgern die groͤßte Unzufriedenheit, wenn gleich in eben derſelben 
Urkunde den vier, ſchon oben erwaͤhnten Gewerken Antheil an der 
Verwaltung und die Verguͤnſtigung bewilligt wurde, einen Theil 
der Rathmaͤnner aus ihrer Mitte zu waͤhlen. Von hieraus hebt 
das Recht der Verwaltungstheilnahme der vier Gewerke an und 
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erhalt ſich bis in's ſiebenzehnte Jahrhundert, wo der Kurfuͤrſt 


Frledrich III. dies Recht aufhob und * vier Gewerke Been 
ßen auflöfte, 

So unwillig fich auch die Bürger gegen den Landesherr gezeigt, 
ſo ertheilte dieſer den Staͤdten dennoch verſchiedene Zollfreiheiten, 
und wuͤrde uͤberhaupt auch auf das Aeußere Berlin's, in welchem 
ihm im Jahre 1420 die Peimeſſun Dorothea geboren wurde, ſeine 
Aufmerkſamkeit gewendet haben, haͤtten nicht ſo viele Hinderniſſe 
von außenher ſeinen Beſtrebungen eine andere Richtung gegeben. In⸗ 
deß trotz dieſer Unaufmerkſamkeit des Fuͤrſten, herrſchte in Berlin 
und Koln dennoch der blühendſte Wohlſtand; auch iſt es gewiß fei 
nem Zweifel unterworfen, daß ſich das Aeußere beider Staͤdte vor⸗ 
theilhaft geſtaltete, zumal da gerade um dieſe Zeit Maͤnner der 
Stadtverwaltung vorſtanden, die ſelbſt von ihren Zeitgenoſſen, den 

heilungen der Chroniſten zufolge, fuͤr umſichtig, maͤßig und be⸗ 

en gehalten wurden. Unter Gg werden beſonders Hennig 
meet: Paul und Wilke Blankenfelde, Bernhard Ryke, Tho⸗ 
mas Weis und Jakob Heydicke ruͤhmlichſt erwähnt, denen es vor⸗ 


nehmlich zu verdanken, daß ſie ſowohl die t durch weiſe 
Anordnungen, als auch die Basis EE f ber Güter 
Tempelhof, Nixdorf, Marienfelde ndorf, wofuͤr ſie dem 


Meiſter des — vum von Schlieben, eine Summe 
von 2439 Schock und 40 Groſchen boͤhmiſchen Geldes zahlten, 
bedeutend vermehrten. Nichts deſto weniger war aber die Bürger 
ſchaft unwillig uͤber ihr verlornes Recht, und kaum war Frier 
drich II., ſeiner Staͤrke wegen der Eiſerne genannt, ſeinem, im 
Jahre 1440 zu Kadolsburg verſtorbenen Vater gefolgt, als dieſer 
Unwille laut wurde und den gänzlihen Sturz der ſtaͤdtiſchen Rechte 
und Freiheiten herbeifuͤhrte. 

Dieſem Fuͤrſten, wie feinem Vater, verweigerten die Städte das 
Oeffnungsrecht, und in der Meinung, ſich dieſer Forderung eben 
fo leicht wie bei feinem Vorgänger entledigen zu koͤnnen, uͤberließen 
ſie ſich der groͤßten Sorgloſigkeit, welche durch die allgemeine Unzu⸗ 
friedenheit noch vermehrt wurde. Dieſe Umſtaͤnde benutzte Frie⸗ 
drich II. und erſchien plöglich mit 600 Reitern vor dem Span⸗ 
dauer⸗Thore, um ſein Anſehn mit den Waffen in der Hand geltend 
zu machen. Die Städte waren in der größten Beſtuͤrzung, und 
ehe noch der Rath einen erſprießlichen Entſchluß faſſen konnte, 
hatten die Bürger bereits das Thor geoͤffnet, ihn zugleich „mit 
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demuͤthigem Fleiße“ bittend, die Gebrechen der Staͤdteverfaſſung 
zu erwaͤgen und jeder Stadt einen eigenen Rath zu geben. Die 
Buͤrgermeiſter und der Rath, ohne zu ahnen, daß ſie ſich ſelbſt 
ſchaden koͤnnten, ſagten dagegen dem Fuͤrſten bei Uebergabe der 
Stadtſchluͤſſel den Rath auf, d. h. ſie legten ihr Amt nieder. Der 
Kurfuͤrſt bewilligte beiden Städten ihre Bitte, und das Jahr 1442 
hob durch ein fuͤrſtliches Dokument leinen offenen Brief) den groͤß⸗ 
ten Theil aller der Rechte und Freiheiten auf, unter deren Schutze 
beider Städte Anſehn und Wohlſtand bisher gebluͤht. Nach 
Dokumente konnten zwar die Buͤrgermeiſter und Rathmaͤnner ihre 
Nachfolger bei der jaͤhrlichen Abdankung waͤhlen, jedoch bedurften 
dieſe Neuerwaͤhlten der landesherrlichen Beſtaͤtigung, oder, ſobald 
der Fuͤrſt abweſend, der des oberſten Hauptmannes der Neumark. 
Jede der beiden Staͤdte erhielt einen beſonderen Rath, naͤmlich Ber⸗ 
lin zwei Buͤrgermeiſter und zehn Rathmaͤnner, und Köln die DÄ 
dieſer Anzahl, deren augenblickliche Abſetzung, ſelbſt gleich 
erfolgter Wahl, ſich der Fuͤrſt vorbehielt, wenn fie ihm und dem 
Lande nicht beſonders nuͤtzlich und bequem Mit dieſem 
Vorbehalt war es uͤbrigens ſo ernſt gemeint, daß Friedrich II. gleich 
im erſten Jahre nach dieſer neuen Anordnung den Rath ſelbſt er⸗ 
wählte, Härter aber als diefer Vorbehalt waren theils die Aufhe⸗ 
bung und Zernichtung aller Buͤndniſſe, welche der Rath inner⸗ und 
außerhalb des Landes mit anderen Städten eingegangen, theils das 
ſtrenge Verbot gegen Ähnliche Einrichtungen für die Zukunft. Auch 
wurde es den Rathsverſammlungen unterſagt, Steuern oder „Auf⸗ 
ſaͤtze“ von den Bürgern zu fordern, ohne des Fuͤrſten oder feines 
Stellvertreters „Vollbort'“ (Vollmacht) und „guten Willen.“ 
— Mit dieſer Aufhebung der magiſtratlichen Gewalt wurde der 
Stadt auch die obere und niedere Gerichtsbarkeit entzogen und dem 
fuͤrſtlichen Anſehn, dem ſie urſpruͤnglich, wie oben kurz nachgewie⸗ 
ſen, angehoͤrte, dergeſtalt unterworfen, daß die Beſetzung der ober⸗ 
ſten Richterſtelle dem Landesherrn nach Einſicht und Willkuͤhr uͤber⸗ 
laſſen blieb. Auch dieſe Verordnung brachte der Fürſt ſogleich in 
Ausführung und ſetzte Balthaſar Hacken als Richter ein. 
Alle dieſe Anordnungen, beſonders aber die Einſetzung des 
fuͤrſtlichen Richters, erbitterten die Gemuͤther der Berliner und Kol, 
ner in ſo hohem Grade, daß ſie alle landesherrlichen Einrichtungen 
für nichtig erklaͤrten, den eingeſetzten Richter gefangen nahmen, und 
einen ihrer Mitbuͤrger, Balthaſar Boytin, der dem Fuͤrſten die 
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gelobte Treue hielt, aus der Stadt verjagten. Auf gleiche Weiſe 
widerſetzten fe ſich dem Baue der Burg zu Köln, die Friedrich II. 
zur Befeſtigung ſeiner Macht auf einem, an der Spree, dem Domi⸗ 
nikanerkloſter nahe gelegenen, von beiden Städten guͤtlich erhandel⸗ 
ten Platze im Jahre 4443 anlegen ließ. Der Bau machte die Nies 
derreißung eines Theils der Mauer, die dem Werder gegenüber lag, 
nothwendig; indeß die Buͤrger hielten dies für eine offenbare Zer⸗ 
nichtung ihrer letzten Rechte, verjagten die Arbeiter und fuͤllten die, 
in der Stadtmauer entſtandene Luͤcke durch Aufrichtung eines Block 
zauns aus. Von dieſem Augenblicke all- dauern die Unruhen in 
beiden Staͤdten fuͤnf Jahre hindurch fort, und der Kurfuͤrſt, da er 
trotz feiner, Nachſicht nicht zum Ziele gelangen konnte, berief endlich zu 
Spandau im Jahre 1448 den Biſchof zu Brandenburg, den Fürften 
Adolph zu Anhalt, den Grafen Albrecht zu Lindau, den Meiſter 
des Johanniterordens, und die Buͤrgermeiſter und Rathmaͤnner von 
Brandenburg, Frankfurt und Prenzlau. Dieſe Alle ſetzte er zu 
Schiedsrichtern ein, und uͤberließ ihnen das Urtheil über Berlin 
und Köln, das verdientermaßen gewiß hart ausgefallen wäre, hät, 
ten ſich nicht die Bürger am 15. Junius gedachten Jahres fei: 
willig unterworfen. Mehrere Monate nach dieſem Unterwerfungs 
akte uͤbergaben fie unter abermaliger, eidlicher Ableiſtung der Treue 
dem Fuͤrſten ihre Lehne, und es floſſen bei dieſer Gelegenheit 
37,000 Gulden und 400 Schock Groſchen Strafgelder in die lan⸗ 
desherrliche Kaffe. Nur der Bfrgermeifter Bernhard Ryke, auf 
alte Unabhängigkeit trotzend, entfloh und verlor auf dem Wege nach 
Sachſen ſein Leben. ! 

Von dieſem Jahre an beginnt der erfte Bau der kurfuͤrſtlichen 
Burg zu Köln, der, da die Wegſchaffung des vorher erwähnten 
Blockzauns bei der Unterwerfung Hauptbedingung war, ungeſtört 
fortgeführt und im Jahre 1451 vollendet wurde. Gleichzeitig mit 
bieſem Baue entſtanden die Rathhaͤuſer zu Berlin und Köln, das 
erſtere an der Georgen: (Königs) und Spandauerſtraßen⸗ letzteres 
an der Gertrauden⸗ und Breitenſtraßen⸗Ecke. Das alte, in der Poſt⸗ 
ſtraße belegene Rathhaus, ſiel dem Kurfuͤrſten anheim, der es in 
ein Burglehn verwandelte. Gleiches Loos mit dem alten Rath⸗ 
hauſe hatte die frühere Wohnung der Markgrafen und Kurfürften, 
das hohe Haus in der Kloſterſtraße, welches vom Maͤrz des Jah⸗ 
res 1451, wo der Kurfuͤrſt feine neue Burg zu Koln bezog und 
alle Briefe und Befehle von dort aus datirte, der alte Hof 
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genannt, und dem Ritter und Kammermeiſter, Juͤrgen von Walden⸗ 
fels, mit der Ertheilung von Rechten gegeben wurde, die nur dem 
Buͤrger, durchaus aber keinem Ritter und Vaſallen zuſtanden. Es 
wird nämlich dem Waldenfels in dieſer Urkunde, außer der Schen⸗ 
kung des Grundſtuͤcks, das Recht zugeſtanden, „zu brauen, bak⸗ 
ken und verkaufen, und alle andere Sachen und Hands 
thierung treiben und thun, als unſer Buͤrger undt ein 
jechlicher beſundern zu Berlin zu thun hatte, und auch 
Macht fremdt trinkenen Bier, Wein und Meht fuͤr 
ſich und die feinigen’einführen zu laſſen.“ Dagegen war 
er dem Landesherrn, moͤchte er nun in oder außer dem Lande ſein, 
und feinem Schloſſe „Zuſtehung oder Hülf, Rath oder Bei: 
ſtand gänzlich nach Nothdurft und nach allem Vermoͤ— 
gen“ jederzeit zu leiſten verpflichtet. 

Solcher Burglehne gab es, außer den beiden erwaͤhnten, noch 
eilf, die denen vom Fuͤrſten zum Lehn gegeben wurden, welche fuͤr 
deſſen Anſehn in den unruhigen Zeiten, wo der Bürger Anſpruͤche 
immer wieder erwachten, wacker gekaͤmpft. Mit dieſen Burglehnen 
find aber die Freihaͤuſer, die auf fuͤrſtlichem Grunde und Boden, 
im ganzen Gebiete des Schloſſes, an der Stechbahn, vom Mon⸗ 
bijou⸗Platze bis zum Oranienburger-Thore, oder auf den früheren 
Waͤllen und Befeſtigungswerken der Stadt ihren Platz haben, 
durchaus nicht zu verwechſeln. Die Freihäufer, deren es jetzt an 
500 giebt, und die ihre Beguͤnſtigung vor der Stirn tragen, ſind 
zwar von Einquartierung und anderen buͤrgerlichen Laſten frei, 
muͤſſen aber fremden, ſich hier aufhaltenden fuͤrſtlichen Perſonen 
oder deren Gefolge Wohnung, Meubel, Koſt und Betten (in der 
neueſten Zeit nur beides zuerſt Baam oder dafür einen Geld 
beitrag geben. m. 

Für den weiteren Ausbau Berlin's unter gaan II. ſpre⸗ 
chen keine verbuͤrgte Nachrichten, doch läßt ſich nicht laͤugnen, daß 
dieſer Fuͤrſt aus aller Kraft dahin geſtrebt, Bildung in der Mark 
zu verbreiten, fo wie ſittliches Gefühl und Ehre zu erwecken und 
aufrecht zu erhalten. Was ſeine Bemuͤhungen in Hinſicht des Er⸗ 
ſteren anbetrifft, ſo ſtand dieſen die Zeit ſelbſt entgegen; beſſer aber 
gelang es ihm, durch den, im Jahre 1443 auf dem Marienberge vor 
der Altſtadt Brandenburg geſtifteten Orden der Schwanengeſellſchaft 
unſrer lieben Frauen Kettentraͤger, der tägliches Beten, Vermei⸗ 
dung ſchaͤndlicher Dinge und Verſchwiegenheit zu Geluͤbden erfor⸗ 
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derte, Sittlichkeit zu verbreiten, und die — der aam zu 
vertilgen. 

Die Unruhen in Berlin und Koͤln — aa allmaͤhlig gelegt, 
und die neue Geſtaltung der ſtaͤdtiſchen Behörde, der Friedrich II. im 
Jahre 1453 die unnuͤtze Freiheit, mit rothem Wachs zu ſiegeln, er⸗ 
theilte, gewann immer mehr und mehr an innerer Feſtigkeit, ſo daß der 
Kurfuͤrſt feinem Bruder und Nachfolger Albrecht, Achilles feines 
Muthes, feiner Schlauheit wegen Ulyſſes genannt, beide Städte 
in Ruhe und Ordnung überließ. Während Albrecht's kurzer Reglerung 
verheerte eine Feuersbrunſt im Jahre 1484 Berlin und beſonders 
das Rathhaus, doch machte die herrſchende Wohlhabenheit einen 
baldigen und beſſeren Aufbau moͤglich. Fuͤr das Land iſt unter ihm 
noch die Staͤdteverſammlung der Alt⸗, Mittel, Uckermark und Prieg⸗ 
nitz, welche im Jahre 1472 zu Berlin zuſammen berufen wurde, des⸗ 
halb wichtig, weil hier vorzüglich der Landesſchulden Erwähnung ges 
ſchah und uͤber deren Tilgung berathen wurde. Sonſt hat Albrecht 
fuͤr Berlin, in dem er, den Nachrichten der Chroniſten zufolge, nur 
einigemal ſich aufhielt, wenig gethan, deſto mehr aber widmete der 
Kurprinz Jo hann, der ſelbſt in Berlin reſidirte, ſowohl dieſer Stadt 
als auch uͤberhaupt dem Lande ſeine ganze Aufmerkſamkeit. Er erhielt 
durch weiſes und beſonnenes Regiment uͤberall Ruhe und Ordnung, 
reiſte im Lande umher, und ging allen ſeinen Unterthanen mit einem 
muſterhaften Beiſpiele von Froͤmmigkeit und Sittlichkeit voran. Er 
beſchuͤtzte die Bruͤderſchaft des Leibes Chriſti, und trat 
ſelbſt mit ſeiner Gemahlinn in den Bund der St. Wolframsge⸗ 
ſellſchaft, die in ihren Statuten der ndsgilde aͤhnlich, und 
von den berliniſchen Bürgern Jakob Riedel und Paul Reinicke ger 
ſtiftet war. Dieſe Geſellſchaft hatte in der St. Nikolaikirche ihren 
eigenen Gottesdienſt, dem zwei Prieſter vorſtanden, welche für das 
Seelenheil verſtorbener Bundesglieder Meſſe leſen mußten. 

Nach dem Tode ſeines Vaters, der im Jahre 1486 zu Frankfurt 
am Main am Schlagfluffe farb, ließ Go Johann, wegen feiner 
Beredſamkeit in der lateiniſchen Sprache mit dem Beinamen Cicero 
beehrt, von den Ständen huldigen und bezeichnete feinen Regle⸗ 
rungsantritt gleich mit der Zerſtoͤrung mehrerer Raubſchloͤſſer im 
Innern des Landes. Hiermit verband aber auch der Kurfuͤrſt zu⸗ 
gleich die Sorge, die Schulden zu decken, und errichtete eine Steuer 
auf das Brauen, die Bierziſe, nach welcher während eines Zeit: 
raumes von ſieben Jahren, vom Jahre 1488 an gerechnet, fuͤr jede 
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Tonne Bier 12 Pfennige gezahlt werden follten. Die, durch dieſe 
bis dahin unbekannte Abgabe zu Stendal in der Altmark erregten 
Unruhen wirkten auf die Ordnung Berlin's eben ſo wenig nach⸗ 
theilig, wie die, ein Jahr fpäter folgende, ebenfalls neue Verpflich⸗ 
tung der beiden Städte. Dieſe beſtand in der Stellung von Huͤlfs⸗ 
truppen zum kaiſerlichen Heere, wozu Berlin 30 Mann zu Roß 
mit 50 Gulden, Koͤln 50 Mann zu Fuß mit 61 Gulden nebſt vier 
Streitwagen ausruͤſten mußten. Vermehrten nun zwar beide Jahre 
die Laſten der Buͤrger, ſo waren dieſe doch unbedeutend, im Ver; 
haͤltniß zur neueren Zeit, und um ſo mehr unbedeutend, da damals 
im Allgemeinen ein weit größerer Wohlſtand herrſchte als jetzt. 

In dem ſchon erwaͤhnten Jahre 1488 wurde auch Berlin mit 
einer Apotheke, angelegt von Hans Zehender, Stendal dagegen mit 
einer Buchdruckerei, welcher Joachim Weſtphal vorſtand, verſehen. 
Beides geſchah durch beſondere Veranlaſſung des Kurfuͤrſten, der 
als eifriger Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaſten und Kuͤnſte zuerſt auf die 
vernachläffigten Schulen, dann aber auch, außer den noͤthigen Hand⸗ 
werken, auf Kunſtarten ſeine Aufmerkſamkeit wandte, und durch 
Berufung fremder Baumeiſter die Kirchen von Berlin und Koln 
ſchoͤner ausbauen ließ. Mit dieſen Bemühungen für das Wohl 
des Landes verband Johann Cicero, der Erſte der Hohenzollern, 
welcher Berlin und Köln zu feiner eigentlichen Reſidenz machte, 
einen gemäßigten Hang zu ritterlichen Vergnuͤgungen und Luſtbar⸗ 
keiten, und waͤhrend ſich der Hof an geg, vd ër gegg 
chen und Banketten ergöͤtzte, ſuchten die Bürger ihr Vergnuͤgen in 
den Verſammlungen der Zuͤnfte und Innungen, auf Hochzeiten, 
Kindtaufen und anderen Gelagen, wobei, wie bei Hofe des Wei⸗ 
nes, des Bieres nicht geſchont wurde, das damals in der Mark 
faſt in allen Städten, vorzuͤglich aber in Bernau von beſonderer 
Güte war. Mit ſolchen Gelagen brachte der Buͤrgerſtand die lan⸗ 
gen Winterabende hin, denn wenn es gleich ſchon damals geiſtliche 
Vorſtellungen unter dem Namen „Myſter ien“ gab, fo war doch 
noch an kein. Schauspiel zu denken. Nur der Faſtnachtsſpfele, 
der Mummereien und Luſtbarkeiten während der Faſten, geſchieht in 
dieſer Zeit Erwaͤhnung, und ſie waren, wie in ganz Deutſchland, 
ſo auch in Berlin herrſchend. Wie ſehr man aber bei allen dieſen 
rauſchenden Vergnuͤgungen auf gute Sitte und Zucht hielt, beweiſt 
eine Polizeiverordnung des Rathes vom Jahre 1486, in welcher den 
Schlaͤchtern, Baͤckern und anderen Gewerken in Bezug auf das 
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zweite Geschlecht vorgefehrieben wurde, daß Diejenigen, welche „an 
der Unehre ſaſſen oder ſonſt in unztemlichen und füns 
digen Weſen und gemein waͤren,“ zum Unterſchiede von den 
baren Frauen bei Strafe der Pfändung, die Mäntel uͤber den 
Kopf oder kurze Maͤntelchen tragen ſollten. E 
ohann Cicero, deſſen raſtloſe Anſtrengungen um das Wohl 
ſeiner Laͤnder ihm den Namen des Großen erwarben, ſtarb 1499 
und hinterließ feinem ſechszehnjaͤhrigen Sohne Joachim I. geord⸗ 
nete Finanzen und ein, durch Handel und Gewerbe bluͤhendes Land. 
Die große Jugend dieſes Fuͤrſten verleitete den unruhigen 
Adel zu neuen Näubereien, deren gewaltſames unterdrücken den 
jungen Herrſcher in nicht geringe Lebensgefahr brachte. Mit großer 
Strenge verfuhr Joachim gegen dieſe Frevel, und ſchonte ſelbſt eines 
ſeiner Lieblinge, eines gewiſſen von Lindenberg nicht, den er wegen 
VBeraubung eines Kaufmannes oͤffentlich hinrichten ließ. Sorgfältige 
Erziehung, beſonders der Unterricht des gelehrten Biſchofs von Les 
bus, Dietrich's von Bülow, hatten ſowohl auf die Charakterfeſtig⸗ 
keit dieſes Fuͤrſten als auch auf ſeine geiſtige Bildung den wohl⸗ 
thätigften Einfluß geäußert, und kaum waren die Folgen der, im 
Jahre 1500 herrſchenden Peſt allmaͤlig verſchwunden und die Ruhe 
des Landes wieder hergeſtellt, ſo zeigte ſich Joachim als ein wahrer 
Beförderer der Wiſſenſchaften durch die Stiftung der Univerſität 
zu Frankfurt an der Oder. Es geſchah dies im Jahre 1506, und 
ſchon im erſten halben Jahre beſuchten unter dem Rektor Koch von 
Buchen (Wimpina) über 1000 junge Männer die Vorleſungen. 
Am Hofe des Kurfuͤrſten ſelbſt lebten die gelehrteſten Maͤnner der 
damaligen Zeit, unter denen Johannes Tritheim, Abt zu Sponheim, 
in fo fern einer. beſonderen Erwähnung verdient, da von ihm Briefe 
an ſeinen Bruder vorhanden find, in denen er ſich vorzuͤglich uͤber 
die Mark, ja ſpeziell Über Berlin und deſſen Bewohner, ausſpricht. 
Er lobt zwar darin ihre Frömmigkeit und i en Fleiß, klagt aber 
gewaltig uͤber die geringe Luſt zu den Wiſſenſchaften und die große 
Liebe zur Schwelgerei. „Obgleich — ſagt er — der Kurfürft, der 
feiner Kenntniſſe wegen den Beinamen Neſtor erhalten, allen ſei⸗ 
nen Unterthanen mit einem ruͤhmlichen Beiſpiele vorangeht, fo fin⸗ 
den die Wiſſenſchaften doch hier ſehr wenige Verehrer, und mit dem 
Becher iſt man vertrauter als mit den Büchern.” ei 
Der Tadel diefes Geiſtlichen auf das Volk iſt gewiß eben fo 
gerecht, wie auf der anderen Seite ſein Lob auf den Fuͤrſten. 
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Joachim's Erziehung hatte ihn den ernten Wiſſenſchaften geneigt 
gemacht, und die Einſetzung des Hof- und Kammergerichts zu 
Berlin in den Jahren 1516 und 17 beweiſt deutlich, daß ihn die 
Rechtspflege außerordentlich beſchaͤftigt. Es war dieſer Gerie 
ordnung das roͤmiſche oder Kalſerrecht, welches ſeit der Stiftung 
der Univerſitat Prag in Deutſchland gelehrt, und durch Joachim 
auch nach Frankfurt a. d. O. verpflanzt worden, zum Grunde ges 
legt, und die auf zuletzt erwaͤhnter Univerfiät hierüber gehaltenen 
Rechtsvortraͤge ſtanden mit eben dieſer Gerichtsordnung in ſo ge⸗ 
nauer Verbindung, daß ſie den richterlichen Ausſpruͤchen zur Baſis 
dienten. Nachdem von ben Bifchöfen zu Brandenburg und Lebus 
die Statuten des neuen Gerichtshofes gepruͤft worden, fuͤhrte ſie 
der Fuͤrſt in die Mark und in dazu gehoͤrigen Lande ein und 
erklaͤrte, daß wie er ſich in Rechtsangelegenheiten den Ausſpruͤchen 
derſelben unterwerfe, ſo ſollten ihnen auch alle diejenigen unterthan 
fein, welche keinem ſonſtigen Lands und Stadtgericht unterworfen 
wären, auch ſtaͤnde denen, welchen in Untergerichten das Recht vers 
kehrt oder verweigert worden, eine Zuflucht zu dieſem Gerichtshofe 
offen. Die Zahl der Richter und Raͤthe, die ihre Sitzungen im 
kurfuͤrſtlichen Schloſſe zu Koͤln hielten, beſtand aus zwoͤlf, von denen 
der Kurfuͤrſt vier, die Prälaten aber und Ritter acht wählten. 
Außer dieſer wichtigen Einrichtung, gewinnt aber die Regierung 
Joachim's, der bei aller ſeiner Gelehrſamkeit und Bildung dennoch 
gegen die Juden grauſam verfuhr und fie im Jahre 1510 ganz 
aus dem Lande verwies, durch das Beginnen der Reformation ein 
weit hoͤheres Intereſſe. Der Kurfürft ſelbſt war zwar der heftigſte 
Gegner der neuen Lehre, indeß ſeine Gemahlinn neigte ſich mit 
ganzer Seele zum Lutherthume und opferte dieſer Ueberzeugung 
ihr Lebensgluͤck. Sie entfloh, um dem Zorne ihres Gemahls zu 
entgehen, nach Sachſen, und hat von dort aus auf die Erziehung 
ihrer Kinder auf das wohlthaͤtigſte gewirkt. Gehorſam und Liebe 
zu ihrem Fuͤrſten hielt zwar die Unterthanen von der offentlichen 
Anerkennung des Lutherthums zuruͤck, kaum aber war Jo achi 
im Jahre 1535 ſeinem Vater gefolgt, ſo zeigte ſich vom Fuͤrſten 
an bis auf den Niedrigſten unter feinen Völkern, welchen Eindruck 
die neue Lehre bereits auf alle Gemuͤther gemacht. 3 
Von diefer Zeit an beginnt in der Geſchichte Brandenburgs 
und in der von Berlin und Koͤln ein ganz neues Leben. Mit der 
Befreiung von den druckenden Feſſeln des Pabſtthums entwickeln 
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ſich alle geiſtigen und phyſiſchen Kräfte ſo raſch, daß ſchon das 
erſte Regierungsjahr Joachim's II. der ganzen Vergangenheit leuch⸗ 
tend gegenuͤber (obt Durch die meiſten Länder, des nördlichen 
Deutſchlands regte ſich dieſer wohlthaͤtige Geiſt, in keinem aber 
wohl mit ſo viel Wuͤrde und Kraft wie in Brandenburg. Berlin 
ging den Staͤdten des Kurfuͤrſtenthums mit einem guten Beiſpiele 
voran, und mit des Landesherrn Bewilligung wurden die Moͤnche 
des Dominikanerkloſters in Koͤln nach Brandenburg verwieſen, das 
Kloſter und die Kirche in ein Domſtift verwandelt, und durch 
Hinwegſchaffung der alten Altaͤre zum neuen Gottesdienſte einge⸗ 
weiht. Joachim II. empfing darauf im Jahre 1539 am 1. No⸗ 
vember zu Spandau das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt, und 
wie ihm hier der Rath der Stadt und die angeſehenſten Buͤrger 
folgten, ſo geſchah dieſes auch fruͤher ſchon zu Berlin, wo am 
2. November des ſchon erwaͤhnten Jahres der erſte evangeliſche 
Probſt von Berlin, George Buchholzer, ein Schuͤler Luther's, den 
neuen Gottesdienſt mit einer Einweihungsrede, gehalten in der 
St. Nikolaikirche, einfuͤhrte. Alle Kirchen von Berlin und Koͤln 
wurden nun nach Entfernung der Reliquien und Aufhebung der 
Bruͤderſchaften des Leibes Chriſti und der St. Wolframsgeſellſchaft 
in evangeliſche Gotteshaͤuſer verwandelt, ſogar die Kalandsgilde, 
die nach und nach von ihren Statuten abgewichen und ganz aus⸗ 
geartet war, aufgeloͤſt und ihre Einkünfte der Probſtei zu Berlin, 
zur Beſoldung der Kirchendiener und Unterhaltung der Schulen, 
angewieſen. Das Gebaͤude dieſes Ordens, den Kalandshof, kaufte 
im Jahre 1696 der Magiſtrat der Stadt Berlin für 2200 Thaler 
und ließ es, da der Stadthof am Stralauer⸗Thore baufällig gewor⸗ 
den, zum Gefängniß einrichten. So wurde derſelbe Ort, der früher 
der Menſchenliebe und Wohlthaͤtigkeit geweiht geweſen, ein Auf⸗ 
enthalt für Verbrecher und diejenigen, welche ſich durch Vergehen 
der Freiheit verluſtig gemacht, und behielt dieſe Beſtimmung bis 
auf den König Friedrich Wilhelm II., der die jetzige Stadtvoigtei 
am Molkenmarkt bauen ließ. Der alte Kalandshof wurde nun 
Eigenthum eines Privatmannes und von dieſem ſo umgebaut, wie 
ſich das Haus Nr. 92. in der Kloſterſtraße noch jetzt zeigt. 

Wie die Reformation einflußreich auf das Innere des Men 
ſchen wirkte, ſo wurde derſelbe Einfluß auch bald nach außen hin 
ſichtbar. Der neugeſchaffene Geiſt drückte feiner naͤchſten, örtlichen 
Umgebung den Stempel ſeiner Wiedergeburt auf, und Kunſt und 
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Wiſſenſchaft ſeierten unter der froͤhlichen Regierung Joachim's II. 
ihr erſtes Erwachen auf iR wuͤrdige Weiſe. Die erfte Sorgfalt 
dieſes neuen Lebens wurde den Wohnungen der Andacht geweiht, 
und während Baukunſt und Malerei dieſe ſchmuͤckten, wurden auch 
die Erzeugniſſe der Wiſſenſchaften, der Dichtkunſt und Beredſamkeit 
„verbreitet und durch die, im Jahre 1539 zu Berlin angelegte Buch⸗ 
druckerei, welche Chriſtoph Weiß von Wittenberg hierher brachte, 
jedem der Schriftzuͤge Kundigen zugänglich gemacht. Mit der Ber 
friedigung dieſer geiſtigen Beduͤrfniſſe wurde zugleich die Sorge auf 
die aͤußere Verſchoͤnerung der Staͤdte gewandt und namentlich der 
kurfuͤrſtlichen Burg zu Koͤln ein fuͤrſtliches Anſehn gegeben. Jo⸗ 
achim II. ließ im Jahre 1540 den alten Bau Friedrich's II. ganz 
niederreißen, und durch ſeinen Baumeiſter Kaspar Theiß, den Er⸗ 
bauer des Jagoſchloſſes zu Grunewald, ein ganz neues Schloß, 
drei Stockwerk hoch, erbauen. Zur inneren Ausſchmuͤckung dieſes, 
für feine Zeit prächtigen Gebäudes, deſſen Dach mit Kupfer gedeckt 
war, hatte der Kurfuͤrſt Kuͤnſtler aller Art aus dem Auslande 
berufen, unter denen der geſchickte Steinmetz und Bildhauer Hans 
Scheutzlich, die Zimmermeiſter Asmus Schultze, Lorenz Franke und 
Hans Schwabach, der Baumeiſter und Maler Chriſtoph Romanus, 
der die Befeſtigung von Spandau begann, und die Goldſchmiede 
Hans Mahler, Kurt Schenk, Joachim Wilcke und Peter Kraufe 
erwaͤhnt werden. Zu dieſen fremden Kuͤnſtlern geſellten ſich auch 
fremde Kunſtwerke, und die Gemälde von Lukas Kranach im In⸗ 
nern des Schloſſes zeugen deutlich von des Kurfuͤrſten Geſchmack. 
Ueberdies hielt ſich Joachim feinen eigenen Hofmaler, den Mat; 
länder Johann Baptiſta, und Landsleute des Letzteren ſorgten fuͤr die 
Muſik, welche Kunſt der Fuͤrſt fo leidenſchaftlich verehrte und übte, 
daß er oftmals in eigener Perſon den Geſang in der Domkirche 
leitete. In dieſe Kirche war jetzt das Erbbegraͤbniß der Fuͤrſten 
verlegt, und Joachim II. ließ den, zu Kloster Lehnin beigeſetzten 
Leichnam Johann Cicero's nach Koͤln bringen, und ihm von dem 
Gießer Dietrich von Burgund ein Denkmal in der Domkirche e: 
richten, welches in derſelben noch jetz vorhanden iſt. Unter dieſem 
Monument ſieht man das, $ ich Joachim J. ſelbſt errichten 
ließ. Es ſtellt einen Mann i ornate dar und iſt von Johann 
Viſcher zu Nürnberg gearbeit 
Der bildenden und heiteren Kunſt des Geſanges ſtanden Poeſie, 
Veredſamkeit, Geſchichte und die Übrigen ernſteren Wiſſenſchaften 
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zur Seite, und die Namen des Dichters Sabinus, der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Engel, Haftitz, Garcaͤus und Leutinger, ſo wie vor allen 
der Name des im In- und Auslande beruͤhmten Staatsmannes 
Lamprecht Diſtelmeier erinnern die Nachwelt auf das erfreulichſte 
an die Zeit, wo die Zierden des Lebens, Kunſt und Wiſſenſchaft, 
auf dem, von der Natur wenig beguͤnſtigten Boden der Mark ihre 
Geburt feierten, wo Berlin und Koͤln der Sitz der Bildung waren, 
und ſchon das im Keime verriethen, was beide Städte nach Jahr⸗ 
hunderten und vielen, waͤhrend dieſer Zeit erlebten Ungluͤcksfaͤllen, 
zu der hoͤchſten Stufe der Kultur führen ſollte. Mit dieſer inne⸗ 
ren Regſamkeit aber ging, wie ſchon bemerkt, die äußere Hand in 
Hand, und war auch die Erweiterung von Berlin und Säin den 
geiſtigen Fortſchritten nicht überall gleich, fo wurde doch beiden 
Städten immer mehr und mehr das Anſehn einer fuͤrſtlichen Reſi⸗ 
denz gegeben. Ganz in der Naͤhe ſeines Schloſſes legte der ritter⸗ 
liche und prachtliebende Joachim II. zur Tauffeier ſeiner aͤlteſten 
Tochter Elifaberh Magdalena im Jahre 1537 die Stechbahn an, 
die eine Laͤnge von 300 Fuß und eine Breite von 65 einnahm und 
zu Turnieren und Ritterſplelen benutzt wurde. Das Schloß ſelbſt 
wurde nach dem neuen Aufbau mit der Domkirche durch einen 
hölzernen auf ſteinernen Pfeilern ruhenden Gang verbunden, und 
die drei Vorſtaͤdte von Köln, die Koͤpnicker ⸗ und Gertrauden⸗Vorſtadt 
und der Werder, beſonders aber die Gertrauden⸗Vorſtadt, welche 
durch einen ſumpfigen Arm der Spree von der Koͤpnicker⸗Vorſtadt 
getrennt war, erweiterten ſich bedeutend. Der Thiergarten ging 
bis in die Gegend des jetzigen Zeughauſes, und ſo wie durch ihn 
der Weg nach Spandau fuͤhrte, eben ſo ging auf der anderen 
Seite durch die koͤlniſchen Weinberge die Straße nach dem Kloſter 
Lehnin und nach Dresden. Der Thiergarten war von dem Gebiete 
der Stadt durch einen Bretterzaun getrennt, und in ihm wurde 
zu Jagdbeluſtigungen, welche der Fuͤrſt leidenſchaftlich liebte, eine 
Menge Wild gehegt. Die anderen Ländereien um Köln verriethen 
den fleißigen Bürger, und außer dem Weinbau befchäftigten Acker, 
bau und Viehzucht viele hundert — Die Straßen in Köln 
hatten ſich indeß wenig verſchö und außer dem kurfuͤrſtlichen 
Marſtalle in der breiten Straß den auf derſelben Seite nur 
noch einige Privarhäufer. Zwiſchen dem Gange der Mühlen waren 
Krambuden aufgefchlagen, deren Beſitzer im ſechszehnten Jahrhunderte 
dem Amthauptmanne, dem Vorſteher des neu erbauten Muͤhlenhofes, 
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eines Gerichts fuͤr den Muͤhlendamm und einen Theil der Spree, 
einen Zins geben, bei jeder etwanigen Muͤhlenreparatur aber ihre 
Buden abreißen mußten. Die Brunnen in den Straßen waren, wie 
jetzt noch auf den Doͤrfern, offen und mit Zieheimern verſehen. 
So hatte ſich Koͤln bedeutend nach außen hin, Berlin aber 
mehr im Innern erweitert. Die fruͤher unbebaute Seite der hei⸗ 
ligen Geiſtſtraße zaͤhlte bis zur jetzigen kleinen Burgſtraße anſehn⸗ 
liche Gebäude, unter denen das Haus Nr. 19 unſtreitig eins der 
älteften Freihaͤuſer iſt. Außer dieſem genoſſen auch die Haͤuſer 
Nr. 13 und 14, ſo wie das Nr. 11 einer gleichen Freiheit. Das 
letztere war ehedem den Aebten zu Lehnin zur Wohnung angewieſen 
worden, Joachim II. aber erhielt es zuruͤck, und ſchenkte dies, ſo 
wie das daneben liegende Haus Nr. 10 ſeinem Baumeiſter Kaspar 
Theiß, der beide erblich beſaß und nach ſeinem Geſchmacke ausbaute. 
Spaͤterhin ſind ſie dem Staatsminiſter von Viehbahn zugefallen. 
Zwei Jahre nach Joachim's II. Tode wurde das Haus Nr. 23 
an der heiligen Get: und Koͤnigsſtraßen Ecke erbaut, die Koͤnigs⸗ 
oder Georgenſtraße ſelbſt aber ſchon bei Lebzeiten des Kurfuͤrſten 
durch große Gebäude verſchoͤnert. Zu dieſen Gebaͤuden gehoͤrt vor⸗ 
züglich das jetzige Poſtgebaͤude Nr. 60, das der damals bedeutende 
Kaufmann Leonhard Weiler erbaute, im achtzehnten Jahrhunderte 
aber vom Staatsminiſter Grumbkow ſeine jetzige Geſtalt erhielt. 
Mit dem Anbaue der heiligen Geiſtſtraße ging auch der der Span⸗ 
dauerſtraße vor ſich, und die Haͤuſer Nr. 46, 50, 64 und 19 tragen 
die Spuren ihres hohen Alters noch jetzt an ſich. Daß das Haus 
Nr. 46 ein Kloſter geweſen, ſind nicht ganz verbuͤrgte Behauptun⸗ 
gen der Chroniſten. Als Eigenthum der Familie Blankenfelde wird 
es indeß ſchon gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts er⸗ 
wähnt. Das Gebäude Nr. 64 war der alte Stadtkeller und führte 
als Stadtwappen erſt einen Baͤren, dann aber einen gruͤnen Baum. 
Der Aufſeher der Magiſtratsheide (Heidereiter) und andere Diener 
der Stadtbehoͤrde wohnten darin. Der Beſitzer des Hauſes Nr. 19. 
der Staatsminiſter von Berchem, gab der jetzigen Pankowsgaſſe, 
welche Benennung ſich von ausgezeichneten Aerzten, Thomas 
und Johann Pankow, Vater n, herſchreibt, den früheren 
Namen Berchem'sgaſſe. Die Papen⸗ und Biſchofsſtraße, welche 
beide parallel laufen und die Spandauer⸗ mit der Kloſterſtraße 
verbinden, haben ihren Namen von den Biſchoͤfen zu Brandenburg 
und Havelberg erhalten. Die Letzteren wohnten, ſo oft Staͤndever⸗ 


37 

ſammlungen ihren Aufenthalt in Berlin noͤthig machten, in einem 
Hauſe, das auf dem Platze der jetzigen Hauptwache am neuen 
Markte ſtand, und daher heißt die Straße Papenſtraße. Die 
Biſchoͤfe zu Brandenburg hatten in der Kloſterſtraße bei aͤhnlichen 
Gelegenheiten die Haͤuſer Nr. 88 und 89, gerade der Biſchofſtraße 
gegenuͤber, zu ihrer Wohnung, und deshalb erhielt dieſe Straße 
den ſchon erwähnten Namen. Neben den Bifchöfen von Branden⸗ 
burg in der Kloſterſtraße Nr. 87 ſtiegen die zu Lebus ab, und 
man ſieht, wie ſehr das hohe Haus, der fruͤhere Verſammlungsort 
der Staͤnde, zum Anbau der Kloſterſtraße beigetragen. Die jetzige 
Rofenftraße, welche die Papen ⸗ mit der neuen Friedrichsſtraße vers 
bindet, und in fruͤheren Zeiten nach allem moͤglichen Unrath, nur 
nicht nach Roſen oder ſonſtigen Blumen roch, war von liederlichen 
Dirnen bewohnt und trug den gemeineren Namen derſelben ohne 
weitere Umſchreibung an ſich. Dieſen Frauenzimmern lag die Weg⸗ 
ſchaffung des Gaſſenkothes ob, bei welchem Gefchäft fie an zwei⸗ 
raͤdrige Karren angeſchloſſen wurden. Die Schutzgerechtigkeit über 
fie fuͤhrte in jenen Zeiten der Henker, der in der, von ber Roſen⸗ 
zur Spandauerſtraße fuͤhrenden Gaſſe wohnte, die damals Boͤdel⸗ 
oder Buͤttelgaſſe genannt wurde. Den Namen Heidereitergaſſe 
erhielt ſie von dem Auſſeher der Magiſtratsheide, deſſen Wohnung 
aus dem alten Stadtkeller in der Spandauerſtraße im ſiebenzehnten 
Jahrhunderte hierher verlegt wurde. — Außerhalb Berlin's finder 
man ſchon gegen Ende des ſechszehnten Jahrhunderts vor dem 
Spandauer⸗Thore an der Spree einen kurfuͤrſtlichen Garten, jetzt 
Monbijou genannt, und in der großen Hamburgerſtraße hatte ein 
Privatmann, der nachherige Buͤrgermeiſter Retzlow, einen Garten 
und eine Meierei. Die ganze uͤbrige Fläche beſtand aus Kornfeld, 
mit den aͤrmlichen Huͤtten fuͤr die Bebauer deſſelben beſetzt. Vor 
dem Georgen⸗Thore war nur der, der Stadt zunächft liegende Theil 
und die Straße um die St. Georgenkirche angebaut, ſonſt dehnten 
ſich theils bebaute theils unbebaute Ebenen, je nachdem es der 
Boden zuließ, um die Stadt aus, deren Anblick gewiß weniger 
erfreulich war als jetzt, wo mehrbundertjaͤhriger Fleiß dem Boden 
einen beſtimmten Tribut abgezwungen. 

Zu dem Glanze des kurfürſtlichen Hofes ſtand freilich das 
Aeußere der Stadt in keinem Verhaͤllniſſe, und mit Ausnahme der 
Kirchen und fuͤrſtlichen Gebäude gab es nur wenige Privathaͤuſer, 
deren aͤußeres Anſehn der herrſchenden Wohlhabenheit entſprach. 
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Die Straßen beider Städte waren ungepflaftert, und bei dem 
Mangel an gehoͤrigem Hofraume benutzte man die Plaͤtze vor den 
Haͤuſern zum Anſammeln des Kehrichts und anderen Unraths, ein 
Uebelſtand, welcher der oftmals herrſchenden, peſtartigen Krankheit, 
von der beide Staͤdte auch unter Joachim's II. Regierung im Jahre 
1566 heimgeſucht wurden, zur laͤngeren Dauer und ſchnelleren 
Verbreitung vielfache Nahrung bot. 

Indeß trotz dieſer aͤußeren Armſeligkeit der meiſten Privathaͤu⸗ 
ſer herrſchte doch im Innern eine Bequemlichkeit, wie ſie nur Wohl⸗ 
habenheit erzeugen konnte. Von oben herab durch das Beiſpiel der 
Pracht und des Luxus aufgefordert, ſtrebten ſelbſt weniger Beguͤterte 
darnach, es den Reicheren gleich zu thun, und mit der geſteigerten 
Luft zur Kieiderpracht und Schwelgerei ſtellte ſich auch die Spiels 
ſucht, leider ein altes Erblaſter unſerer fruͤheſten Vorfahren, ein und 
wurde bald fo herrſchend, daß der Kurfuͤrſt ſich genoͤthigt ſah, die⸗ 
ſem Uebel durch ſcharfe Geſetze Einhalt zu thun. Ueberhaupt hielt 
Joachim II., wegen ſeiner Gerechtigkeit und Milde allgemein geliebt, 
ſtreng auf Ordnung, und dehnte dieſe Strenge ſelbſt auf die Raͤthe 
des Hofgerichts aus, welche unter ihm zugleich den geheimen Rath 
bildeten. In einer beſonderen Hausordnung gebot er dieſen, im 
Sommer um 6, im Winter um 7 Uhr Morgens in der Rathsſtube 
ihre Geſchaͤfte zu beginnen, wofür ihnen 6 Speiſen zum Morgens 
und fünf zum Abendeſſen und ein guter Trunk Wein, bernauiſches, 
ruppiniſches und Hausbier nach Nothdurft gereicht wurden. Es 
heißt in dieſer Hausordnung woͤrtlich: „Es ſollen nu hinfurder 
alle unſere weſentliche Hausrethe des Sommers um Sechſſe und 
des Winters umb Sieben Hora vor Mittag herauſſer In die 
Rathſtuben zuſammenkommen, und nach folgig In der Rathſtuben 
Unſer Sachen berathſchlagen, die auf das mal nott, und Vorhanden 
ſein, und was vor Briewe ankommen, die antworten, darauf berath⸗ 
ſchlagen und nach folgig an uns, zu der Stunde, So wir Audientz 
geben werden, ſo viel uns zu wiſſen von nothen, und ane unſer 
vorwiſſen nicht mag beſchieden werden, tragen unſer gemut und 
gutdunken, dar In zu erlernen, Seind aber ſachen, die ſie der pille⸗ 
kait nach beſcheiden konnen, ſollen fie, auch ane ane Worwiſſen 
thun, domit die Leuth nicht aufgehalten.“ 

Der Tod dieſes Fürſten, welcher am 3. Januar 1571 zu Koͤr⸗ 
nick erfolgte, ſetzte feine Länder in die tieffte Betrubniß, doch fiel 
das Schickſal der Brandenburger in die Haͤnde eines Fuͤrſten, der 
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um ſo erhabener daſteht in ſeinem Wirken, da er an einem Hoſe 
erzogen worden, der auf ein jugendliches Gemuͤth wohl nachtheilig 
wirken konnte. Dies iſt der ſparſame und ordnungsliebende Jo- 
hann George, der Sohn Joachim's II. 

Wiewohl die Bildung in dieſem Jahrhunderte, beſonders unter 
der Regierung des hochherzigen Joachim II. maͤchtig vorgeſchrittten 
war, ſo tritt doch gleich nach dem Ableben dieſes Fuͤrſten eine 
abermalige Judenverfolgung ein, die mit einer eben ſo grauſamen 
Execution, wie unter Joachim I., Berlin ihren Anfang nimmt. 
Die große Prachtliebe Joachim's hatte uͤber die Mark und 
ihre Unterthanen, welche es dem Fuͤrſten in Allem gleich thun 
wollten, bedeutende Schulden gebracht, und man war bei der zu⸗ 
nehmenden Geldnoth den Juden, die unter diefem Fürften wieder 
in die brandenburgiſchen Länder einwanderten, in die Haͤnde gefallen. 
Daß dieſes, damals allgemein verachtete Volk habfüchtiger und 
moraliſch schlechter war, liegt in der Zeit und zum Theil auch in 
den Sitten derer, denen fie untergeordnet. Wie dem auch ſei, ge 
nug es hatten viele von den Juden, namentlich aber Lippold, 
Joachim's II. Kammerdiener und Muͤnzmeiſter, Reichthuͤmer aufs 
gehäuft, und da ſie unter dieſem Fuͤrſten weniger beguͤtert ‚einge: 
wandert waren: 7 veranlaßte ihre Wohlhabenheit den Kurfuͤrſten 
Johann George, ſie im Jahre 1573, nach Entrichtung eines Ab- 
zuggeldes, aus dem Lande zu verweilen. Den ſparſamen Fuͤrſten 
deshalb zu tadeln, wuͤrde ſelbſt der fpäteften Nachwelt nicht zuſtehen, 
wohl aber verweilt fie mit Schaudern bei dem ſchrecklichen Straf; 
gericht, welche ® dieſer befonnene Herrſcher über den unglücklichen 
Lippold ergehen ließ. Er Goart" auf dem Scheiterhaufen, und die 
Flammen deſſelben gaben dem rohen Volke das Zeichen, die Mits 
brüder des qualvoll Sterbenden zu mißhandeln und ihre Synagoge 
zu zerſtöͤren. Um Lppold's Schickſal zu befchönigen, wurde ihm 
auf der Folter das Geftändniß abgedrungen, Joachim's II. plög: 
lichen Tod durch Gift herbeigeführt, wie ſich überhaupt feine Gunſt 
durch Zaubermittel erworben zu haben. — Eine ſchimpfliche Be 
handlung wurde auch dem treuen und biederen Buͤrgermeiſter von 
Derlin, Thomas Matthias, zu Theil. Johann George, durch den 
Kanzler Lamprecht Diſtelmeier dazu angetrieben, dieſen ergebe⸗ 
nen Diener feines Vaters der Wucherei verdͤͤcht ; Jedoch dieſer 
Verdacht ſchwand, als man aus ſeinen Papieren Mob, daß er fein 
ganzes Vermögen im Dienſte Joachim's II. aufgeopfert. Sowohl 
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das Verfahren gegen Thomas Matthias als auch die Hinrichtung 
Lippold's, und die damit verbundene Vertreibung ſeiner Glaubensge⸗ 
noſſen, verriethen den Unterthanen ſattſam die Geſinnungen des 
neuen Herrſchers, der gleich im Anfange ſeiner Regierung Alles an⸗ 
wandte, um die Landesſchulden, die ſich beſonders unter ſeinem 
Vorgänger bedeutend angehaͤuft hatten, zu tilgen. Geſchaͤrfte Ger 
ſetze gegen Luxus und Schwelgerei und die Beſtaͤtigung der Polizei⸗ 
ordnung, welche im Jahre 1580 der Rath der Städte gegen dieſe 
Uebel erließ, und worin, mit Ausſchluß der kurfuͤrſtlichen Beamten, 
die ganze Vuͤrgerſchaft hoͤheren und niederen Ranges in vier 
Staͤnde getheilt wird, zeigten des Fuͤrſten Sparſamkeit, aber nichts 
deſtoweniger begann er ſchon mit dem Antritte feiner Herrſchaft 
die Verſchoͤnerung der Stadt und des kurfuͤrſtlichen Schloſſes. 
Schon im Jahre 1573 ſchaffte Deſiderius Korbianus den wuͤſten 
Platz des Luſtgartens in einen Op: und Kuͤchengarten um, und 
der Graf Rochus zu Lynar, und unter ihm der Architekt Niuron 
aus Lugano vergroͤßerten das Schloß bedeutend. Der Letztere baute 
den Fluͤgel, der jetzt die Schloßapotheke enthaͤlt, und legte im Jahre 
1578 am Muͤhlendamm eine Waſſerkunſt an, welche das Waſſer 
in die Gewerke der Haͤuſer trieb. Im Jahre 1585 ließ der Kur⸗ 
fuͤrſt auf dem Werder einige Wohnungen fuͤr Schloßbediente und 
ein Haus fuͤr die Alchymiſten, deren Kunſt er beſchuͤtzte und ſelbſt 
uͤbte, bauen, ſeinem Leibarzte und Hofalchymiſten Leonhard Turn⸗ 
eiſſer aber räumte er die Säle in der ſchon erwähnten Schloß⸗ 
apotheke ein. Spaͤterhin wurde dieſem Manne, der auf die Bil⸗ 
dungsgeſchichte Berlin's einen bedeutenden Einflliß gehabt, nach 
dem Ausſterben der Franziskanermoͤnche der Theil des grauen Klo⸗ 
ſters zum Laboratorium eingerichtet, der zwiſchen Nr. 73 und 75 
in der Kloſterſtraße liegt. ! — 

Die Beſchraͤnktheit des Raumes geſtattet es nicht, hier Aus fuͤhr⸗ 
liches über das wunderbare Treiben Leonhard Turneiſſer's zu berichten. 
Sein Leben iſt von Moͤhſen, dem Verfaſſer der Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften in der Mark Brandenburg, mit beſonderer Beruͤckſichtigung der 
; de, beſchrieben worden. So viel möge hier genügen, daß er 
auf die Buchdrucker und Formſchneidekunſt, auf Arzneikunde und 
auf die Wiſſenſchaften im Allgemeinen ſehr wohlthätig gewirkt, 
durchaus aber nicht im Beſitze des Geheimniſſes geweſen, wonach 
die Alchymiſten immer geſtrebt. Die neuere Zeit hat gelehrt, daß der 
Stein der Weifen ein Hirngeſpinnſt it, und daß die wahre Weis: 
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heit und das wahre Gluͤck wie in den fruͤheren, ſo auch in den 
jegigen Jahrhunderten, in raſtloſer, mit innerem Bewußtſein ver⸗ 
folgter Thaͤtigkeit nach einem möglichen Ziele beſteht. 

Der Zeit nur iſt es zuzuſchreiben, daß der ſo ſparſame Kurfuͤrſt 
Johann George dies nicht einſah und ſich in Speculatlonen einließ, 
deren Endreſultat nie erfreulich war. Dennoch aber hat dieſer 
Fuͤrſt anhaltend darnach geſtrebt, ſeine Unterthanen gluͤcklich zu ma⸗ 
chen. Wie er den Wirkungskreis der Univerſitaͤt Frankfurt durch 
hoͤhere Beſoldung der Lehrer E eines Freitiſches erwei⸗ 
terte, fo ließ er ſich auch eine b dererziehung durch Umge⸗ 
ſtaltung des Schulweſens angelegen ſein. Deshalb errichtete er im 
Jahre 1574 durch Vereinigung der beiden Schulen zu St. Nikolai 
und St. Marien die erſte große Landesſchule, das Gymnaſium zum 
grauen Kloſter, jetzt das berliniſche Gymnaſium genannt, und be⸗ 
ſtimmte dieſer Anſtalt den Theil des Franziskanerkloſters, der zwi⸗ 
ſchen der Kloſterſtraße und dem jetzigen Lagerhauſe, Kloſterſtraße 
Nr. 73 gelegen iſt. Der Kanzler Lamprecht Diſtelmeier weihte am 
13. Juli 1574 das Gymnaſium ein, welches ſchon in den erſten 
Jahren uͤber 600 Schuͤler zaͤhlte. Mit der Errichtung dieſer An⸗ 
ſtalt, deren Gebäude nebſt der Kirche der Kurfürft im Jahre 1579 
dem Magiſtrate ſchenkte, erließ er eine Schulordnung, worin er ber 
ſonders eifert „wider ſolche Schulmeiſter und deren Geſellen, die, 
weil die Wiederholung der grammatikaliſchen Regeln muͤhſam und 
ermuͤdend iſt, ſich lieber zu Poeten und andren großen Leetionibus 
wenden, und die Zeit damit verderben, daß fie der Jugend unnd; 
thiges Comment in die Feder dietiren.“ — Auf das Schreiben 
einer guten Hand und gruͤndliches Studium der Grammatik wurde 
auf des Kurfürften Geheiß ſtreng geſehen, und er machte es dem 
Rath und Pfarrer zur Pflicht, die Lehrer dahin anzuhalten, daß 
fie Tag für Tag die Knaben in der Grammatik und Syntax üben 
auch fleißig decliniren und conjugiren laſſen. N ` 

Mit dieſer Sorge für die Schulen verband Johann George 
auch die fuͤr die Religion, und ließ im Jahre 1572 ein Corpus 
doctrinae für die Geiſtlichkeit der Mark bekannt machen, welches 
die Augsburgiſche Konfeſſion, den kleinen Katechismus Luthers und 
eine Agenda (Vorſchrift für die kiechlichen Gebrauche) enthielt. Ein 
Jahr darauf erſchien eine Viſitations⸗ und Konſiſtorialordnung, "fo 
wie ein neues Geſangbuch. Indeß dauerten die Streitigkeiten der 
Theologen fort, und die Frage: „Was man in Religionsſachen für 
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wahr annehmen ſollte?“ hatte die größte Meinungsverſchieden⸗ 
heit zur Folge. Die hieraus entſtandenen Zaͤnkereien veranlaßten 
den Kurfuͤrſten, ſich mit Auguſt von Sachſen zu verbinden, und 
ein Lehrbuch entwerfen zu laſſen, was Ruhe und Ordnung in der 
Kirche herſtellen ſollte. Es traten nun mehrere Theologen zu Klo: 
ſterbergen zuſammen, und verfaßten im Jahre 1575 die Konkor⸗ 
dienformel, an welcher von brandenburgiſcher Seite der gelehrte 
Musculus, berühmt durch feine Schriften, worin er gegen die 
Laſter der Zeit eiferte, Pi Ze er immer den Namen Teufel 
gab, z. B. Spielteufel, Saufteufel u. ſ. w., Theil hatte. Dieſe 
Konkordienformel wurde von der geſammten — ans 
und der Mark unterſchrieben. 

Auch auf die Rechtspflege wandte der Kurfürst — 
ſamkeit, und konnte er auch den Entſchluß, ein Landesgeſetz ausar⸗ 
beiten zu laſſen, der Hinderniſſe wegen, die ihm die Zeit ſelbſt ent⸗ 
gegen ſtellte, nicht in Ausfuͤhrung bringen: ſo verſchaffte er doch 
feinen Staaten das jus de non appellando, wodurch der Kurftaar 
von der Verbindlichkeit befreit wurde, ſich in Appellationsſachen an 
die Reichsgerichte zu wenden. Dieſer Wohlthat folgten mehrere 
treffliche Einrichtungen zum Wohle der Städte Berlin und Köln. 
Er fuͤhrte die Nachtwachen ein, verbeſſerte als erſten Anfang des 
Poſtinſtituts das Botenweſen, und gab im Jahre 1593 den Befehl 
zur Reinigung der Gaſſen, dem indeß doch nicht immer ſtreng Folge 
geleiſtet worden, da wieder 1598 eine Peſt ausbrach, die von der 
12,000 ſtarken Einwohner Zahl in beiden Staͤdten ein Viertheil 
hinraffte. Daß ſich unter dieſem thaͤtigen Fuͤrſten Berlin und Köln 
ſehr erweitert haben, iſt ohne Zweifel anzunehmen, und waͤren 
nicht mit dem Brande des Nathhauſes im Jahre 1581 die meiſten 
Urkunden verloren gegangen, ſo wuͤrde uͤber Manches Licht verbrei⸗ 
tet werden, was leider jetzt in undurchdringliches Dunkel gehuͤllt ift. 
So viel wiſſen wir, daß ſich die kuͤnſtleriſchen Arbeiter theils durch 
eingewanderte Niederländer, theils durch Berufung fremder Kuͤnſt⸗ 
ler vermehrten, und ſchon dieſe Vermehrung der Einwohner in bei, 

den Städten läßt eine oͤrtliche Erweiterung derſelben als gewiß 
vorausſetzen. Zu den großen Vortheilen, denen ſich die Berliner 
und Kölner unter Johann George erfreuten, muß indeß auch eine 
Neuerung gezahlt werden, die ihren Nachtheil von Jahrhundert zu 
Jahrhundert bis auf unſere Zeit fortgepflanzt hat. Dies iſt der 
Gebrauch des Branntweins. Schon vor dem Tode des Kurfuͤrſten 
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wurde dies Getränk in Berlin und in der Mark bereitet, und da 
es für die noͤrdlichen Länder Europa's bald ein bedeutender Dou: 
delsartikel ward, ſo wurde der, bis dahin wee betriebene Wen, 
bau gaͤnzlich vernachlaͤſſigt. k 

Johann George ſtarb am 8. Januar 1588, und pinterfief den 
Kurſtaat feinem bereits zweiundfunfzigjaͤhrigen Sohne, Joachim 
Friedrich, waͤhrend deſſen zehnjaͤhriger Regierung ſich das Aeußere 
von Berlin und Köln unbedeutend veränderte, Daß feine Gemahlinn 
Katharina, Tochter des Markgrafen Johann von Kuͤſtrin, den un⸗ 
ter Johann George erkauften Tobias Spiegel'ſchen Garten, in der 
Gegend zwiſchen der jetzigen Jaͤger⸗- und Kronenſtraße, in eine Meie⸗ 
rei umwandelte, und die hier gewonnene Milch auf dem Molken⸗ 
markte verkaufen ließ, iſt bereits erwähnt worden. Außer dieſer 
Liebe zur Haͤuslichkeit übernahm dieſe huldvolle und menſchenfreund⸗ 
liche Fuͤrſtinn, deren religioͤſer und gottesfuͤrchtiger Sinn als ein 
ſtrahlendes Muſter aufgeſtellt werden kann, die Sorge für die Vers 
pflegung der Kranken, denen ſie aus der, von ihr errichteten und 
jetzt noch beſtehenden Schloßapotheke Arzenei reichen ließ. Sie trö⸗ 
ſtete die Ungluͤcklichen, veranſtaltete den Druck mehrerer erbaulichen 
Gebetbuͤcher und ſchrieb ſelbſt ein Gebetbuch. Das von ihr ange⸗ 
legte Vorwerk wurde im Jahre 1604 zum Anbau des neuen Jaͤ⸗ 
gerhofes, der beiden Jaͤgerſtraßen den Namen gegeben, benutzt, die 
zu dieſem gehörigen Ländereien aber ertheilte der Kurfuͤrſt ſeiner 
zweiten Gemahlinn Eleonore, Tochter des Herzogs Albrecht Fried⸗ 
rich von Preußen, zu ihrem Vorwerke im Thiergarten an der Spree, 
in der Naͤhe des Exercierplatzes. Auch die, vom Grafen Schlick 
von Paſſau erkauften Platze in der breiten Straße, wo jetzt die 
Ritterakademie iſt, ſo wie die Gaͤrten mehrerer Privatleute vor 
dem Gertrauden⸗Thore erhielt dieſe Kurfuͤrſtinn auf Lebenszeit zu 
beliebiger Benutzung. Am Schloſſe ließ der Kurfuͤrſt nur unbedeu⸗ 
tende Reparaturen vornehmen, und wie er hier aͤußerlich wenig 
Veränderungen traf, fo auch in der inneren Einrichtung feines 
Hoſſtaates. 

Dagegen ſtanden der Verwaltung — bevor, und zwar 
in weltlichen Angelegenheiten durch Einſetzung eines geheimen Staats⸗ 
rathes, zu deſſen Mitgliedern Joachim Friedrich im Jahre 1604 
den Grafen von Schlick, den Kanzler von Loͤben, von Wallenſeld, 
von Dieskau, den Vicekanzler von Benekendorf, Dr. Pruͤckmann, 
Piſtoris und Johann Hübner ernannte. In geiſtlichen Angelegen 
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heiten gab er eine Viſitationsordnung heraus, nach welcher in allen 
brandenburgiſchen Ländern die evangeliſche Lehre nach der Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion, ohne Einmiſchung der katholiſchen oder refor⸗ 
mirten Glaubenslehre, erhalten werden ſollte. Kurze Zeit nach dem 
Erſcheinen dieſer Viſitationsordnung im Jahre 1608 wurde die ber⸗ 
liniſche Domkirche zur Kathedral- und Oberpfarrkirche erklärt, und 
mit dieſer Erklärung jedes Andenken an die Gebräuche aus der 
katholiſchen Zeit gänzlich aufgehoben. Wie fein Vater, ſorgte auch 
dieſer Fuͤrſt fuͤr den Schulunterricht, und die Stiftung des Gym⸗ 
naſiums zu Joachimsthal in der Uckermark, im Jahre 1607, iſt ein 
bleibendes Denkmal ſeiner großen Verdienſte. In dieſer Anſtalt, 
die ſpaͤter nach Berlin verlegt wurde, erhielten 120 Zoͤglinge freien 
Unterricht und Bekoͤſtigung. So groß auch Joachim Friedrich's 
Bemuͤhung um die Verbreitung der Wiſſenſchaften und die Ein⸗ 
fuͤhrung feinerer Sitten war, ſo bezeugt doch der eigene Ausruf 
dieſes Fuͤrſten in der Sterbeſtunde, in dem er uͤber Todtſchlag und 
Wolluſt klagt, und wegen dieſer Frevel und Laſter Gottes Strafe 
vorherſieht, die Rohheit der Zeit. Schwelgerei, Spielen und un⸗ 
maͤßiges Trinken waren an der Tagesordnung, auch geſchieht ſchon 
des Luxus mit den Haaren und der Einfuͤhrung der Peruͤcken Er⸗ 
waͤhnung. g 

Leider ging der Ausruf des ſterbenden Fuͤrſten: „Gott muß 
das Land ſtrafen!“ in ſchnelle Erfüllung, und mit dem Ueber⸗ 
gange feines Nachfolgers, des Kurfürften Johann Siegismund, 
zur reformirten Religion im Jahre 1613 hebt das Ungluͤck an, das 
Berlin, Köln und die brandenburgiſchen Länder während des ganz 
zen dreißigährigen Krieges verfolgt und an den Abgrund des Ver⸗ 
derbens bringt. In dem Zeitraume von 1613 bis 1615 ereigneten 
ſich in Berlin und Köln die aͤrgerlichſten Auftritte, und von inne⸗ 
rem Kaffe gegen die Lehre Kalvin's erfüllt, erregte das Volk, ans 
getrieben durch eifernde Reden der Prediger für und wider dieſe 
Lehre, Unruhen, die Johann Siegismund nur durch Nachgiebigkeit 
ſtillen konnte. Er dachte ernſtlich darauf, durch Zerſtreuungen und 
Vergnügungen das Volk von der Theilnahme an den kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten abzuwenden, und auf dieſe Weiſe wurden in Berlin 
die erſten theatraliſchen Darſtellungen eingeführt, deren Tendenz roh 
und unbeholſen, und nur auf die Erſchüͤtterung des Zwerchfelles 
berechnet war. Theilweiſe gluͤckte dies dem Kurfuͤrſten, aber auf 
der anderen Seite wurden auch Nachtheile herbeigefuͤhrt, die das 
drohende Unglück nur vermehrten. Alle ſchon herrſchenden Laſter 
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nahmen uͤberhand, die Schulden des Staates wie der Bürger, die 
ihr Vermögen im Spiel durchbrachten, vergrößerten ſich, und die 
Zukunft bot eine truͤbe und duͤſtere Ausſicht. Zwar wurde den 
Berlinern und Koͤlnern, um zur Bewachung und Vertheidigung der 
Stadt geſchickt zu fein, laut kurfuͤrſtlichem Befehle vom Jahre 1617 
an den Magiſtrat, die Pflicht auferlegt, ſich im Schießen mit der 
Buͤchſe und dem Bogen, woher Do das, jetzt noch jährlich wieder⸗ 
kehrende Feſt des Schuͤtzenplatzes ſchreibt, fleißig zu uͤben, aber doch 
hatte dieſer Befehl nicht den erwarteten Erfolg. Man klebte an 
den eingeriſſenen Laſtern, und George Wilhelm uͤberkam von 
feinem Vater die Lander in einem Zuſtande, der durch den ſchon 
ausgebrochenen, Dreißigjährigen Krieg von Tage zu ae ſchreck⸗ 
licher wurde. 

Als Kurprinz hatte dieſer Fuͤrſt dem — men, H 
thum Klewe vorgeftanden, und dort in dem Grafen Schwarzenberg 
einen Vertrauten gefunden, der ſich ſeines Herzens zum Ungluͤcke 
ſeiner Unterthanen bemaͤchtigte. Einundzwanzig Jahre, von 1619 
bis 1640, dauert die Regierung George Wilhelm's, und waͤhrend 
dieſer Zeit wurden Berlin und Koͤln ſowohl von den kaiſerlichen 
Truppen als auch von den Schweden, die den ſchwankenden Kur⸗ 
fuͤrſten von Brandenburg fuͤr einen Freund des Kaiſers hielten, 
mehreremal gebrandſchatzt, der unaufhoͤrlichen Truppendurchzuͤge und 
Pluͤnderungen gar nicht zu gedenken. Handel und Gewerbe ſtock⸗ 
ten, das ſchon Beſtehende wurde zerſtoͤrt, die neuen Anlagen verſie⸗ 
len, und durch graſſirende Krankheiten wurde die Einwohner⸗Zahl 
von Berlin und Koͤln, die ſich bei'm Ableben Johann Siegismund's 
wieder auf 12,000 belief, ſo vermindert, daß bei'm Tode George 
Wilhelm 's nur noch die Haͤlfte übrig war. Von den 845 Haͤuſern 
in Berlin ſtanden 200, von den 364 in Köln 150 leer, oder waren 
ein Raub der Vernichtung geworden. Der Luſtgarten glich einer 
Wildniß, die lange und Hundebrucke waren weder für Wagen noch 
für Fußgaͤnger zu paſſiren, und zu allem dieſem Ungluͤck kamen 
Schwarzenberg's Bedruͤckungen und die aller ſeiner, als Beamten 
angeſtellten Kreaturen. Dieſe Zeit war die Schule des Mannes, 
der als zweiter Gruͤnder Brandenburg's und des preußiſchen Staats 
in der Geſchichte als ein leuchtender Stern daſteht. Mit ihm be⸗ 
ginnt, wie in der Geſchichte des ganzen Landes ſo auch in der bei⸗ 
der Staͤdte, eine neue Periode, glorreich in wg mg end 
reich und erhaben in ihrem Ende. 
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III. Dritte Periode. 


Neuere Geſchichte Berlin's. Von Friedrich Wilbelm 
dem Großen bis jetzt. 


Von 1640 bis 1830. 


Ein unaufhoͤrliches Fortſchreiten bezeichnet dieſe Periode, und 
die Geſchichte von Berlin und Koͤln in Bezug auf die innere und 
aͤußere Entwicklung iſt ſo thatenreich, daß ſie ſelbſt den kaͤlteſten 
Denker mit Staunen und Bewunderung erfuͤllen muß. Als der 
unſterbliche Fürft, mit dem dieſer Abſchnitt beginnt, im Jahre 1640, 
wo Deutſchland bereits zweiundzwanzig Jahre hindurch von dem 
wilden Kampfe zwiſchen der alten und neuen Lehre durchtobt wurde, 
den kurfürſtlichen Thron feines Vaters einnahm, zählten Berlin und 
Koͤln 6000, im Jahre 1688, am Ende ſeiner glorreichen Regierung 
20,000, und jetzt nach dem Verlaufe von 142 Jahren, nach vielen 
uͤberſtandenen Kriegsſtuͤrmen, 240,000 Einwohner; im Jahre 1640 
beſtanden Berlin und Koͤln aus 900 bewohnbaren, großentheils hoͤl⸗ 
zernen Käufern, jetzt aus ebenſoviel Tauſenden und druͤber, von 
denen kaum der zwanzigſte Theil nicht maſſiw gebauet iſt; damals 
waren in beiden Staͤdten ungefaͤhr nur dreißig, zum Theil auf einer 
Seite bebaute Straßen und Gaſſen, jest hat ſich ihre Zahl auf 


280 vermehrt; damals endlich beſtand jede Stadt aus einem Vier⸗ 


tel und den Anbauungen in den Vorſtaͤdten, jetzt umfaſſen die Re⸗ 
ſidenzſtadte Berlin zwölf Stadtviertel und Vorſtaͤdte, von des 
nen zwei Stadtviertel erſt im Entſtehen und nur ſo weit angebaut 
find, als es die Vermehrung der Einwohner -Zahl nothwendig ger 
macht. Dieſer kleine Vergleich ſpricht hinlaͤnglich fuͤr die rieſenhaf⸗ 
ten Anſtrengungen der jetzt zu entwickelnden Periode, zugleich aber 
zeigt er die Unmöglichkeit, alles dies Große in einen Abſchnitt zus 
ſammen zu drängen. Demnach wird dieſe Periode in drei kleinere 
Theile zerfallen, von denen der erſte die Geſchichte von Berlin und 
Koͤln unter dem Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm dem Großen und 
feinem Nachfolger Friedrich III., als König von Preußen Friedrich I., 
der zweite die Geſchichte beider Städte unter Friedrich Wilhelm I., 
Friedrich II. und Friedrich Wilhelm II., der dritte endlich dieſelbe 
Geſchichte unter Friedrich Wilhelm III. enthalten wird. — 
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A Erſter Theil der dritten Periode. 
Berlin und Köln unter den Kurfürſten Friedrich Wil- 
helm dem Großen und Friedrich III., als König 
Friedrich J. 

Von 1640 bis 1713. 

Schon am Ende der zweiten Periode wird der Kurfuͤrſt Fries 
drich Wilhelm, feiner außerordentlichen Verdienſte wegen der Große 
genannt, als zweiter Gründer der brandenburgiſch  preußifchen Mor , 
narchie aufgefuͤhrt, und der kurze, vergleichende Ueberblick, der in 
der Einleitung zu dieſer Periode gegeben wurde, rechtfertigt dieſen 
Ausſpruch hinlaͤnglich. Das thatenreiche Leben dieſes Fuͤrſten, der 
wie mit Zauberkraft aus einem wuͤſten und veroͤdeten Lande, 0 
unaufhoͤrlichen Kriegen mit feindlichen Nachbaren, in noch N 
einem halben Jahrhunderte einen bluͤhenden Staat ſchuf, in ſeiner 
ganzen Wirkſamkeit zu entwickeln, wurde die Graͤnzen des vorger 
ſteckten Zieles weit uͤberſchreiten. Keiner der vorhergehenden Herr⸗ 
ſcher des Kurſtaates war gezwungen, feine Aufmerkſamkeit fo ſehr 
nach außenhin zu richten als Friedrich Wilhelm, und dennoch übers 
trifft er alle ſeine Vorgaͤnger in der Sorgfalt, welche er unermuͤdet 
und oft unter den unguͤnſtigſten Verhaͤltniſſen ſowohl auf — 2 
als auch auf Berlin und Köln verwandte. 

In Berlin, um mit dem Zunaͤchſtliegenden anzufangen, wurde 
zuerſt die Burgſtraße, bis dahin ein ſchmutziger, ungepflaſterter 
Gang an der Spree, der den Namen „hinter der heiligen Geiſt⸗ 
rafe" führte, auf kurfuͤrſtlichen Befehl vom Magiſtrat im Jahre 
1675 erhöht, und mit einer Schuͤlung verſehen, welche, parallel 
laufend mit dem gegenüberliegenden Schloſſe, ſich bis zur heutigen 
Kriegsſchule erſtreckte. Die gegenuͤberliegende Burg gab in ſpaͤteren 
Zeiten der Straße ihren jetzigen Namen, deren Erweiterung bis zur 
kleinen Burgſtraße erſt in das Jahr 1689 faͤllt. Vor diefer kleinen 
VBurgſtraße befand ſich früher eine kleine Gaſſe, das Spree⸗ oder 
Frauengaͤßlein genannt, durch welches der vom neuen Markte aus 
zur Fortſchaffung des Unraths angelegte Kanal in die Spree ging. 
Sowohl der Theil der Burgstraße, welcher von der kleinen Burg⸗ 
ſtraße bis zur jetzigen Friedrichsbruͤcke führt, als auch der, auf 
welchem über die Koͤnigsſtraße hinaus die erſten Haͤuſer der jegigen _ 
Durgſtraße ſtehen, find ſpaͤter, der erſtere aber ſchon unter dem +” 
Nachfolger des großen Kurfuͤrſten entſtanden, und im Jahre 170. 
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führte die Burgſtraße von der Friedrichs ehemals großen Pome⸗ 
ranzenbruͤcke bis zur langen Bruͤcke. Die zuletztgenannte wurde 
im Jahre 1661 nach mehreren vorhergegangenen Reparaturen auf 
Koſten des Kurfuͤrſten und der Buͤrgerſchaft ganz neu, aber nur 
von Holz erbaut. Mit ihr parallel fuͤhrte in der Gegend der 
Schloßapotheke eine Brücke nach der Burgſtraße, die Kavalierbruͤcke, 
die von Friedrich Wilhelm erbaut und dazu beſtimmt geweſen ſein 
ſoll, den in der Burgſtraße wohnenden, courfaͤhigen Perſonen den 
Gang nach dem Schloſſe zu erleichtern. Ihre Dauer iſt von kur⸗ 
zer Zeit geweſen, denn ſchon im Jahre 1773 wurde ſie unter dem 
Koͤnige Friedrich II. abgetragen. Sechs Jahre nach der Erbauung 
der langen Bruͤcke, alſo im Jahre 1667, wurde die Burg⸗ und 
Georgen: oder Koͤnigſtraßen⸗Ecke mit einem Gebäude geziert, wel⸗ 
ches das, im Jahre 1650 nach Berlin verlegte Joachimsthalſche 
Gymnaſium in ſich aufnahm. Dieſem Gebaͤude gegenuͤber, an der 
Poſt⸗ und Georgenſtraßen Ecke, wurde im Jahre 1683 das Haus 
Nr. 1. zu dem Inſtitute eingerichtet, von dem die erſtgenannte 
Straße den Namen erhalten, nämlich zur Poſt, deren Eingang in 
der Georgenſtraße Nr. 6. war. Auf die Georgenſtraße verwandte 
der Kurfuͤrſt eine beſondere Aufmerkſamkeit, und wie ſich dieſelbe 
durch Privatbauten bedeutend verſchoͤnerte, fo wurde ihr auch auf 
landesherrlichen Befehl theils durch Wegſchaffung der Buden und 
Kellerhaͤlſe, theils durch Pflaftern der Straßenſeiten oder des Buͤr⸗ 
gerſteigs ein beſſeres, raͤumliches Anſehn gegeben. Ueberhaupt wurde 
auf die Fortſchaffung aller, die Paſſage hemmenden Gegenftände 
und auf die Reinlichkeit und das Ebnen der Straßen in Berlin 
und Säin ſtreng geſehen, und um den, zu einem wirklichen Huͤgel 
angehäuften Unrath auf dem neuen Markte fortzubringen, wurde 
im Jahre 1671 eine Verfügung erlaſſen, daß jeder Bauer, der mit 
einem Wagen in die Stadt kam, eine Fuhre jenes Unraths als 
Dünger mitnehmen und dafür Feldſteine in unbeſtimmter Anzahl 
zuruͤckbringen ſollte. Auf dieſe Weiſe wurde der neue Markt gerei⸗ 
niet und gepflaſtert, und die Straßen in feiner Nähe, beſonders 
aber der hohe Steinweg, der die VBiſchofsſtraße mit der Georgen⸗ 
ſtraße verbindet und eigentlich eine Fortſetzung der Juͤdenſtraße iſt, 
erfuhren dieſelbe Verbeſſerung, zu deren Ausführung auch Straf⸗ 
gelder aller Art verwendet wurden. Schon früher, ungefähr um 
1650 war der Platz bei der Petrikirche durch wiederholte, ſcharfe 
Befehle von einem ähnlichen Uebel befreit worden, und wahrſcheinlich 
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erſchien in Folge deſſen zehn Jahre ſpaͤter die Gaſſenordnung, deren 
Ausuͤbung wiederum zwanzig Jahre fpäter einem Gaſſenmeiſter 
übertragen ward. Dieſer fuhr taͤglich mit zwei Karren durch die 
Straßen und fchaffte den, vor jedem Hauſe ſich befindenden Unrath 
gegen Erlegung weniger Groſchen weg, war aber zugleich angewle⸗ 
ſen, jedem, der den Platz vor ſeinem Hauſe nicht rein hielt, den 
Schmutz direkt in's Haus zu werfen. Die ſtrengſte Befolgung 
der kurfürſtlichen Befehle in dieſer Hinſicht hatte die wohlthätigften 
Folgen, und wir finden um dieſe Zeit alle, die Koͤnigsſtraße durch⸗ 
ſchneidenden Straßen bis zur Kloſterſtraße im beſten Zuſtande und 
geſchmuͤckt mit, zum Theil noch beſtehenden Haͤuſern hoher Staats; 
beamten und reicher Privatleute. Die fruͤheren Wohnungen der 
Biſchoͤfe in der Kloſterſtraße und am neuen Markt in der Papen⸗ 
ſtraße waren Privatleuten oder Beamten zugefallen, und in dem 
hohen Hauſe oder alten Hofe in der Kloſterſtraße wohnte unter 
dem großen Kurfürften eine Zeit lang der Gouverneur von Berlin, 
vor deſſen Thuͤr die üblichen Wachtparaden abgehalten wurden. 
Mit der Einfuͤhrung ſtehender Truppen, deren Zahl ſich ungefaͤhr 
auf 28,000 Mann belief, bekam auch Berlin ſeine beſtimmte Gar⸗ 
niſon, die aus vier Kompagnieen beſtand, ſich zur kirchlichen Andacht 
in der heiligen Geiſtkirche verſammelte und auf dem Molkenmarkte 
eine Wache hatte. Vor dieſer ſtand der Galgen für Militair⸗ 
Verbrecher; der eigentliche Richtplatz aber war in der Frankfurter: 
ſtraße, und die Abdeckerei blieb, trotz aller kurfuͤrſtlichen Befehle an 
den hartnäckigen Magiſtrat, immer noch in der Heidereſtergaſſe. 
Ueber den Henker und deſſen Gehülfen führte der Oberjägermeifter 
die Jurisdiktion. Mit der Verſchoͤnerung Berlin's, deſſen Graͤnzen 
immer noch im Norden die Kloſterſtraße bildete, hatte ſich auch der 
Anbau vor dem Georgen⸗Thor vergrößert. Die Nikolai⸗ und Ma⸗ 
rienkirche, welche letztere im Jahre 1661 durch einen Blitzſchlag 
ihres Thurmes beraubt worden, wurden bedeutend ausgebeſſert und 
erneuert, und wie der Kurfuͤrſt durch eine beſondere Viſitation die 
hölzernen und lehmernen Schornſteine abſchaffen und die Scheunen 
vor die Stadt bringen ließ, ſo auch befahl er, daß die Beſitzer der 
Buden am Muͤhlendamm vom Waſſer aus maſſiv bauen foll 
wobei er ſie mit Baumaterial unterſtuͤtzte. * 
In gleichem Maaße wie Berlin, gewann auch Köln an 
durch Erweiterung und Verſchoͤnerung und noch vor Abſchluß des 
N "a der Platz vor der 
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Schloßapotheke, unter Aufſicht des Kammerpräͤſidenten von Arnim 
durch den Gärtner Michael Hanff in einen Blumengarten umge 
wandelt und mit Kirſch- und Mandelhecken eingefaßt. Spaͤter 
erweiterte der beruͤhmte Baumeiſter Memmhardt, der im Jahre 
1650 als kurfuͤrſtlicher Ingenieur und Baumeiſter nach Berlin 
gerufen wurde, den Luſtgarten durch einen Theil des koͤlniſchen 
Weidendammes, und legte in dem ſchon erwaͤhnten Jahre auf der 
Stelle, wo jetzt die Boͤrſe ſteht, ein kurfuͤrſtliches Luſtſchloß an: 
Es war dies zwei Stockwerk hoch, und mit zwei Thuͤrmchen, einer 
Kuppel und Gallerie geſchmuͤckt, und diente an ſchoͤnen Sommer⸗ 
tagen dem Hofe oft zum Aufenthalte, der hier in dem oberen Saale 
ſpeiſte und ſich an der Ausſicht auf die Gegend vor dem Span⸗ 
dauer⸗Thore erfreute. Vom Luſtgarten, der, mit mannichfachen kuͤnſt⸗ 
lichen Anlagen, mit einem liegenden, koloſſaliſchen Neptun und ver⸗ 
ſchiedenen Springbrunnen geſchmuͤckt, den ihm beigelegten Namen 
verdiente, führte ſchon ſeit dem Jahre 1647 eine 250 rheiniſche 
Fuß lange Lindenallee bis an den Thiergarten, von welchem Punkte 
aus man auf die Schloßapotheke und auf die marmorne Statue 
des Kurfürften ſah. Dieſe hatte die Kurfuͤrſtinn Luiſe Henriette, 
Tochter des Prinzen Friedrich von Oranien, im Haag von Duſard 
ausführen laſſen, und noch jetzt ſteht fie im Schloßgarten zu Char⸗ 
lottenburg, und verkündet der Nachwelt mit beredter Zunge die 
VBildnerkunſt der damaligen Zeit. Die Vermaͤhlung des Kurfuͤrſten 
mit der eben erwähnten oraniſchen Prinzeſſinn war die erfir Ver⸗ 
anlaſſung zur Verſchoͤnerung des Schloſſes, deren Leitung der kurs 
fuͤrſtliche Kammerdiener Moritz Neubauer mit ſo gutem Erfolge 
übernahm, daß ſchon im Jahre 1647 der kurfuͤrſtliche Hofmaler 
Michael Hirt mit mehreren, aus Holland berufenen Gehuͤlfen an 
die innere Ausſchmückung der Zimmer gehen konnte. Indeß dieſer 
Bau war nur das vorläufie Werk des Augenblicks, denn kaum 
war George Memmhardt aus Holland eingetroffen, fo begann der 
eigentliche Schloßbau, und wurde unter dem genannten Baumeiſter, 
ferner unter der Leitung des ſchwediſchen Oberſten Philipp von 
Chieſa, dann unter der von Michael Matthias Smids und deſſen 
beruͤhmten Schüler Nering mit häufigen Unterbrechungen bis zum 
Tode des Kurfuͤrſten fortgeſetzt. Außer dem Schloſſe, das unter 
iedrich III. noch bedeutend erweitert wurde, iſt der von Smids 
geleitete Bau des kurfüͤrſtlichen, jetzt koͤniglichen Marſtalles in der 
breiten Straße, RW er ee im Jahre 1648 aus dem 
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Schloſſe dorthin verlegte, merkwürdig, und zwar um ſo mehr, weil 
ſich in dem oberen Stockwerke dieſes Marſtalles eine Ruͤſtkammer 
befand, in der, außer Ruͤſtungen und koſtbaren Pferdegeſchirren, 
auch andere Seltenheiten aufbewahrt wurden, von denen leider 
viele bei dem großen Brande, der dies Gebäude im Jahre 1665 
verheerte, theils durch das Feuer ſelbſt, theils durch Veruntreuung 
verloren gegangen ſind. Nach dem Wiederaufbaue wurde zu allen 
drei Seiten des Gebäudes ein großer Saal zur Ruͤſtkammer ong: 
legt, in der noch zur Zeit Friedrich's II. das Kaskett und der Degen, 
= Wilhelm der Große bei Fehrbellin die Schweden fuͤh⸗ 
ein in derſelben Schlacht durchſchoſſener Sattel, deſſen 
— weder Roß noch Reiter geſchadet, das Kurſchwert und 
der Kurzepter, die Trommel, auf der die Huſſiten ihres Führers 
Ziska Haut geſpannt, und der boͤhmiſchen Prinzeſſinn Libuſſa Zauber⸗ 
bogen, den die im erſten ſchleſiſchen Kriege eroberte Feſtung Glatz 
e ac als beſondere Merkwuͤrdigkeiten gezeigt wurden. Der 
Friedrich II. machte ſowohl aus dieſer Ruͤſtkammer als auch 
n Saale, worin Friedrich I. ein kleines Theater hatte ein⸗ 
ee ein Montirungsmagazin für die Armee. 0 
Die wenigen Haͤuſer, welche unter Johann George für Schloß⸗ 
bedlente und Alchymiſten auf dem Werder erbaut worden, hatten 
in der letzten Zeit des Dreißigjährigen Krieges veroͤdet geſtanden 
und fielen im Jahre 1645 ganz ein. Der Kurfuͤrſt ließ ſowohl 
dieſe als auch das Reithaus, welches den Platz der jetzigen werder⸗ 
ſchen Kirche einnahm, "elen, und mit dem letzteren eine 
Bahn zum Ringel und Qu en, fo wie auch Böden zur 
Aufbewahrung des Jagdzeuges anlegen. Mit der Anlage dieſes 
Reithauſes ging die Stechbahn ein, und aus den hölzernen Buden, 
die im Innern der Stechbahn bei vorfallenden Turnieren von Kraͤ⸗ 
mern errichtet waren, ſchuf Nering ſteinerne Kaufladen mit einer 
doriſchen Bogenlaube, die den Namen Stechbahn behielten. Die 
jetzige Stechbahn gehörte damals dem Statthalter Adam von 
Schwarzenberg, der fich auf dem Plage zwiſchen den Käufern" 
Nr. 1 und 4 in ruͤderſtraße und den werderſchen Mühlen 
einen Pallaſt ha laſſen, der den Namen Statthalterei 
fuͤhrte. Nach dem Tode des Grafen Schwarzenberg wies der 
große Kurfuͤrſt dieſen Pallaſt der ſchwerinſchen Familie als Burg⸗ 
lehn an. — Nach Einſchraͤnkung des Mühlengrabens, der die wer⸗ 
derſchen Muͤhlen treibt, entſtand Se e Spreearmes ein 
4 * 
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trockener Gang, den man den Gang am neuen Waſſer oder an 
der Waſſerkunſt nannte, weil naͤmlich noch ein anderer Arm der 
Spree ſchon bis zur Waſſerkunſt, dem nachmaligen Muͤnzthurme 
in der Naͤhe der jetzigen Schloßbruͤcke, geleitet war, um den Muͤnz⸗ 
werken im Schloſſe Waſſer zu geben. Der ſchon erwaͤhnte trockene 
Gang lag alſo zwiſchen dem Mühl: und Muͤnzgraben, wurde indeß 
ſchon im Jahre 1672 zum Anbaue ausgetheilt und legte den Grund 
zur jetzigen Schloßfreiheit, mit Koͤln durch eine Bruͤcke verbunden. 
Bei ſeinem Entſtehen hieß dieſer Anbau ch ie Auna ) * d 


Luſtgarten, in der Naͤhe der jetzigen Schloßbrücke, zur ge, und 
gab dem Platze den erwähnten Namen. Sowohl dies Ballhaus 
als auch die Waſſerkunſt gingen ſpaͤter ein, der Muͤnzgraben wurde 
verſchuͤttet, und die im Jahre 1672 m Haͤuſer b 


heit und zeichnen, ſich, beſonders Nr. 3, 6 und 7, dur hren! 
zuͤglicen Bau aus. — Die Brüder» und breite Straße e 
durch bedeutende Privatgebaͤude ebenfalls ein impoſantes Anſeh 
und vor allen trat das, nach Nering's Grundriſſe erbaute, am 
jetzigen koͤlniſchen Fiſchmarkt Nr. 4 belegene Haus des Feldmar⸗ 
ſchalls Derflinger hervor. Das koͤlniſche Rathhaus wurde im 
Jahre 1656, nachdem es kaum 42 Jahre vorher neu erb 
den, abermals von Grund aus n t, und 
ſcharren, welche bis dahin in der GE geſta 
vom Jahre 1668 neben das koͤlniſche Rathhaus nach der bone 
benannten Scharrnſtraße verlegt. Von den beiden a welche 
die breite und Bruͤderſtraße, die zuletztgenannte aber Fries 
drichsgracht verbinden, hieß die erſtere neue Gaſſe, jetzt Neumanns 
gaſſe; die zweite, die Spreegaſſe, fuͤhrte bis zum Bullenwinkel und 
Muͤhlengraben nach einem Thurme der koͤlniſchen Stadtmauer. 
Sowohl dieſer Thurm als auch der in der Gruͤnſtraße wurden im 

Jahre 1640 auf Befehl des e abgetragen 
und mit Kanonen ben dreiundz hre jedoch 
wieder in Stand geſetzt und mit Sac 1 en, Die rechte 
Seite des Petriplatzes und ein Theil —— hießen da⸗ 
mals Hundemarkt, entweder wegen der Nähe des kurfuͤrſtlichen Jaͤge⸗ 
reigebaͤudes und Hundeſtalles in der Gegend der Adlerſtraße, oder 
auch deshalb, en, bei der allgemein herrſchenden Liebha⸗ 
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berei zur Jagd wirklich Hunde verkauft wurden. Der gaͤnzlichen 
Umgeſtaltung des Muͤhlendammes geſchah oben ſchon Erwaͤhnung, 
zu bemerken iſt aber, daß die jetzt noch ſtehende Bogenlaube bereits 
damals errichtet, ein hohes Portal, als Graͤnze zwiſchen Berlin 
u und der, ber dieſem befindliche Saal lange Zeit 
r Kaufmannſchaft als Boͤrſe bei ft wurde. Der Spree ent⸗ 

lang zwiſchen der Fiſcher -und Inſel entſtanden Haͤuſer, und 
Inſel ſelbſt ließ der große Kurfürft, um der Bettelei und 
entſtehenden Muͤſſiggange Einhalt zu thun, im Jahre 


danufakturſpinnhaus errichten, wahrſcheinlich auf derſel⸗ 
Stelle, wo jetzt das Inſelgebaͤude ſteht. Von der Anbauung 
des, der Inſel gegenuber liegenden koͤlniſchen Wurſthofes unter der 
Regierung des großen Kurfuͤrſten ſchweigt die Geſchichte, wohl aber 
entſtanden unter ihm, und zwar direkt unter der Leitung Memm⸗ 
hardt's die Gebäude, welche zwiſchen der Inſelbruͤcke und Schleuſe 
Die, an dieſem Arme der Spree ſich hinziehende Straße 
zwei Benennungen, „an der Schleuſe“ und „Friedrichs 
gracht,“ von denen die erſtere dem Theile zukommt, der ſich zwi⸗ 
ſchen der Schleuſe und Spreegaſſe ausdehnt, die andere aber dem, 
der ſich von der Syprecgaſſe Inſelbruͤcke längs dem Spree ⸗ 
arme hinzieht. * 

Auf dieſe Weſſe hatten ſcch Berlin und Köln verändert, wäh, 
rend die neue Umwandlung der Städte noch im Werke war, 
sh der große Kurfürst, feiner Reſidenz außer impoſantem Ans * 
ſehn auch Feſtigkeit zu Das große Elend, welches der drei⸗ 
ßigjaͤhrige Krieg Aber bracht, die Einaͤſe der Gertrau 
— — ſich der Oberſt Dietrich von Kraft vor einem 

Schweden ſichern wollte, und noch andere Unfälle, 
Folgen einer zu geringen Befeſtigung der Städte, veranlaßten den 
Fuͤrſten, ſtatt der alten Befeſtigung, naͤmlich der Stadtmauern und 
einiger Schanzen, Berlin und Köln mit wirklichen Feſtungswerken 
zu umgeben. Dies ſchwierige e durch die Natur des 
Bodens noch ees: gemacht, dem damaligen Repraſen ` 
e m oft Memmhardt, übers 
begann das Werk im e 1658, und indem er 
und der —ͤ—ͤ— = Naber, Peter von Chieſa, in der Leitung 
des Ganzen abwechſelten, wurde es unter häufigen, durch Kriege 
herbeigefuͤhrten — fuͤnfundzwanzig Jahren, alſo 
im Jahre 1683, vollendet. Die Hauptſache bei der Beſeſtigung 


e 


New Köln am Waſſer, windet ſich dann zwiſchen dem Fri ** 
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war die, beide Städte, fo wie auch die neuen Anlagen in Köln 
durch Wälle und Gräben einzuſchließen, und war dies auch auf koͤl ⸗ 
niſcher Stadtſeite, wo ſich die Spree bei der Inſelbruͤcke theilt, und 
den, durch dieſe Theilung entſtandenen Arm mit usfluſſe des 
Kupfergrabens wieder in ſich aufnimmt, weniger fehwierig, | o fand 
fih doch auf der — — keine Spur von Waſſer vor, 
das bei dieſem Unternehmen benutzt werden koͤnnen. Es wurde 
daher das Werk ungeſaͤumt am Stralauer⸗Thore, d. h. bei der jetzi⸗ 
gen Stralauerbruͤcke begonnen, und der Graben angelegt, der von 
hier aus die oͤſtliche, noͤrdliche und weſtliche Seite Berlin eßt, 
über den die jetzige Koͤnigs-, Kunowski⸗, Spandauer⸗ und 

bruͤcke führen, der ſich bei der zuletztgenannten in die Spree ergießt, 
und von der Koͤnigsbrücke bis zu feinem Ausfluſſe den Namen 
Koͤnigsgraben führt. Mit der Anlage dieſes Grabens ae. 

N 


Lage des alten Spandauer⸗Thores verändert und aus der 

jetzigen Garniſonkirche nach der Spandauerbruͤcke im Jahre 
verlegt. Der Bau der koͤlniſchen Befeſtigung wurde mit „ 
fuͤhrung des Leipziger⸗Thores beendet, welches in der — 
ungefähr wo jetzt das Haus Nr. 12 ſeinen Platz hat, ſtand und nach 
den Bollwerken, dem Obelisk auf dem Doͤnhofsplatze gegenüber, 
fuͤhrte. Dies Thor gab der alten pzigerſtraße, die gerade auf 
daſſelbe ſtößt, den Namen. Der kolniſche Feſtungsgraben — 
in vielfachen Krümmungen, von der Waiſen früher Blockhausbr 

an, die Stadt, geht mitten durch das Koͤpnicker⸗Stadviertel und 


der und der Friedrichsſtadt durch, bildet, ſo wie er die Dorotheen⸗ or 
feat berührt, einen rechten Winkel, und fällt, dem je 


pfergraben. Mit der Vollendung dieſes Baues waren 3 
neue Stadtviertel, naͤmlich New Köln und der Friedrichswerder, ent 
ſtanden. Das erftere Stadtviertel iſt wie damals fo auch jetzt noch 
das kleinſte, und enthaͤlt die Straße am Waſſer und die 


Wallſtraße, welche letztere, og brücke an, di icker⸗ 
Vorſtadt zur Graͤnze ha t, 1 nd be 1 rn un 
denbruͤcke mit dem Friedrichswerder in Berührung Daß 


Neu-⸗Köln, bevor es in pen mmh fornommen wurde, als 
Vorſtadt von Ar Koln, unter 3 oͤpnicker⸗Vorſtadt, ſchon 
etwas angebaut geweſen, liegt „und der jetzige Salz⸗ 
hof in der Wallſtraße Nr. 91 war ſchon damals zu einem ähnlichen 
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1— und zu einer kurfuͤrſtlichen Heubinderel beſtimmt. Was das 
eden des Salzes anbetrifft, ſo hat ſchon der Graf Rochus; zu 
Lynar unter Johann George daſſelbe betrieben und ſich mit dem 
Kurfuͤrſt en daraus erwachſenden Gewinn getheilt. Die Satz 
* in der Wallſtraße, nebft dem Platze von Nr. 84 bis 91, 
der Magiſtrat, gegen 5 Orbeden (Grundſteuer), 
— und anderer Zin — rei im Jahre 
1675 ab. Die übrigen Theile von Neu wurden von Privat- 
perſonen angebaut, haben aber nie das Anſehn des Friedrichswer⸗ 
. „ welchem Stadtviertel der Kurfüͤrſt, vielleicht wegen 
der! Sqhloſſes, feine ganze Aufmertſamteſt fchentre. Schon 
bei dem des Feſtungsbaues wurde der ganze Platz des Fried: 
richswerder allen denen zum Anbau aſſen, welche Luft und 
Mittel dazu hatten, wogegen ſie nach der Urkunde vom Jahre 1660 
d egung eines geringen, jährlichen Grundzinſes unterworfen, 
von allen anderen Laſten befreit ſein, und Macht haben ſoll⸗ 
ben, Handel und Wandel zu treiben und allerlei Zuͤnfte einzurich⸗ 
ten. In dieſer Urkunde erholt die neue Anlage das Anſehn einer 
Stadt nnter dem Namen Friedrichswerder, jedoch mit dem kurfuͤrſt⸗ 
lichen Vorbehalt, das geg rivileglum nach eigenem Gutduͤn⸗ 
ten zu verbeſſern, zu und zu vermindern. Hinſichtlich 
der Rechtspflege war der Friedrichswerder nur dem Fuͤrſten oder 
in e Statthalter unterthan, und alle 5 und re 
u a sen, woher dieſe auch eine Zeit lang unter 
tion des Hausvoigts oder Hofrichters geſtanden hat 
ben dem Erſcheinen jenes Privilegtums wurd 
neue eigener Magiſtrat, aus Bil und 
herren nd, gewählt. — Unter fo günſtigen Umftänden ent; 
wickelte ſich diefe neue Anlage ſehr raſch, und ſchon nach ſechs Jah⸗ 
ren belief ſich die Zahl der Käufer auf e von denen freilich über 
die Hälfte kurfuͤrſtlichen ern gehörte. Dem neuen 


ſtrate erbaute Simonetti, da wo Munzgebäude auf dem 
gal an artte ehr, im Jahre u Rathhaus, das an⸗ 
fangs d ſten Zwecke, da h der Andacht und Gerech⸗ 


tigkeitspflege diente, — ee Stadtteller, das Ge⸗ 
fängniß, die Folterka Brod und eine Schule in 
ſich vereinigte. Es ich dem neuen Stadtteller ſowohl 
an einer Kirche als — Schulgebäude, und der, im 
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J 681 geſtifteten, lateiniſchen Schule, der Friedrichsſchule, ſpaͤ⸗ 
ter Friedrichswerderſches Gymnaſium genannt, mußten im Nathhauſe 
einige Zimmer eingeraͤumt werden. — Die Namen der, in dieſem 
Stadtviertel belegenen Straßen, von denen ſaͤmmtliche Wallſtra 
den Lauf der Feſtungswerke anzeigen, ſchreiben ſich großentheils aus 
jener Zeit her, und ſo wie die Kurſtraße, die früher von der alten 
Leipziger⸗ bis zur Sägerftrafe alte Friedrichsſtraße hieß, dem Kurs 
fürften zu Ehren diefe Benennung. erhielt, eben ſo verdanken die 
Holzgartenſtraße dem kurfuͤrſtlichen Holzplatze, die Adlerſtraße einer 
Menagerie, in der ſich Adler befanden, und der die zuletztgenannte 
Straße mit der alten Leipzigerſtraße verbindende, offene Hof, Rau⸗ 
lé's Hof, ſeinem Erbauer den Namen. An der alten Leipzigerſtraße 
nämlich legte Benjamin Raulé aus Holland den, bis jetzt noch nach 
ihm genannten Hof an, und beſtimmte das auf dieſem Platze fe: 
hende Gebäude zum Marinedirektorium in der Zeit, wo der große 
Kurfürft Brandenburg zu einer Seemacht erheben wollte. Der 
Urſprung der Jaͤgerſtraße wurde ſchon erwähnt, in deren Nähe die 
Falkoniergaſſe deutlich genug verraͤth, wie dieſe ganze Gegend der 
Jagdbeluſtigung beſtimmt geweſen. Von dieſer Jagdlieberei ſchreibt 
ſich auch der frühere Name der Hundebruͤcke, jetzt Schloßbruͤcke, 
her; über ſie ging man nach dem Thiergarten. Zwiſchen dem 
Leipziger und neuen Thore am Opernhauſe waren in den Waͤllen 
Magazine für Artillerie, Pulver- und Ruͤſtwagen und 0 
angebracht, während auf koͤlniſcher Seite am Ende des Luſtga 
im Bollwerke Pomeranzenhaͤuſer angelegt wurden, die du e 
bogenfoͤrmige Geſtalt den Lauf der Feſtungswerke bekunden. — 
Auf dem Platze am Zeughauſe, da wo jetzt das Kommandantur⸗ 
gebäude fteht, wurde das erſte Prwathaus des Friedrichswerders 
erbaut, welches dem Baumeiſter Memmhardt gehörte, Dieſer war 
im Jahre 1666 Buͤrgermeiſter vom Friedrichswerder, und erhielt 
den Bauplatz wegen feiner treuen Dienfte mit dem Privilegium 
geſchenkt, nur dem Landesherrn unterthan, von jeder anderen Dehoͤrde 


unabhängig, und von allen Abgaben befreit zu fein. Auch wurde 
der Bau dieſes Hauses, je ach Memmhardt's Plan, auf öffent: 
liche Koſten aufgefuͤhrt. Einige Zeit nachher ſoll das jetzige Palais 


des Königs für den berühmten Feldmarſchall von Schomberg, der 
nach Aufhebung des Edittes von Nantes in kurfuͤrſtliche Dienſte 
trat, erbaut worden fein. Dieſen Bau hat aller Wahrſcheinlichkeit 
nach Nering geleitet. - * 


— 
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Der ſchen früher erwähnte, fünkliche Garten vor dem Span 
dauer⸗Thore, jetzt Monbijou, hatte waͤhrend des dr en Krie⸗ 
ges mit dem Luſtgarten gleiches Schickſal, aber ſchon im Jahre 
1649 ließ ihn der große Kurfuͤrſt herſtellen, und ſchenkte ihn nebſt 
allen dazu gehoͤrigen Aeckern im Jahre 1670 ſeiner zweiten Gemah⸗ 
linn Dorothea, einer geborenen Herzoginn von Holſtein und ver⸗ 
wittweten Herzoginn von Braunſchweig. Dieſe errichtete hier zuerſt 
ein Vorwerk, dann aber gruͤndete ſie im Jahre 1674 eine neue 
Stadt, die laut des kurfuͤrſtlichen Privilegiums die neu angelegte 
Stadt vor dem neuen Thore des Friedrichwerders, indeß ſchon 
zwei Jahre darauf von der Gruͤnderinn Dorotheenſtadt genannt 
wurde. Bleſendorf, Memmhardt's Freund und Schüler, der ſich 
zwei Jahre hindurch auf kurfuͤrſtliche Koſten zu Rom in der hoͤhe⸗ 
ren Baukunſt ausgebildet, leitete dieſe Anlage, und ſteckte ſchon im 
Jahre 1670 die Straßen der Dorotheenſtadt ab. Der geringe 
Grundzins, verbunden mit anderen Freiheiten, lockte bald Baulu⸗ 
ſtige an, und nach zehn Jahren war die Anbauung ſo vorgeſchrit⸗ 
ten, daß im Jahre 1684 in der neuen Stadt, durch die eine vier⸗ 
fache Lindenallee von dem jetzigen Univerſitaͤtsgebaͤude bis zur Walk 
ſtraße führte, der erſte Jahrmarkt abgehalten wurde. Memmhardt 
leitete nach dem Plan des Statthalters von Klewe, des Prinzen 
Johann Moritz von Naſſau, dem großen Kurfuͤrſten ſchon als 
Juͤngling befreundet, die Anlage dieſer Lindenallee, wobei die Kur⸗ 
fürftinn ſelbſt den erſten Baum pflanzte. Mit dieſer Lindenallee 
ſen zwei Straßen, die Mittels und Letzteſtraße, in der da 
Zeit Hirten, dann ihrer Lage wegen Letzte⸗, in neuerer Zei 
richtiger Dorotheenſtraße genannt, paralell. Zwiſchen beiden Eu 
ßen die Kurfürſtinn am Ende der neuen Stadt, die mit der 
Wallſtraße aufhörte, in den Jahren von 1678 bis 1687 die Doro⸗ 
theenkirche, wahrſcheinlich von Ruͤtger van Langerveld bauen. Der 
Kirche gegenüber in der Dorotheenftrafie, baute ſchon im Jahre 1679 
der Praͤſident von Dankelmann das Haus, worin jetzt dle Frei 


mauerloge Royal Pork iſt, und welchem Schlüter im Jahre 1712 
fuͤr den Oberhofmeiſter von Kamecke ge Geſtalt verlieh. Die 
linke Seite der Linden, wenn man v dief kommt, gehörte 


damals noch zum Thiergarten, doch theilte bereits vier Jahre nach 
der Gründung der Dorotheenſtadt der Kurfuͤrſt hier Bauſtellen aus, 
und nannte dieſe Anlage Friedrichsſtadt, welche durch einen Wall 
und Graben, die ſich längs der Behrenſtraße bis an die Mauer: 
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ſtraße hinzogen, mit den übrigen Feſtungswerken verbunden wurde. 
Eben fo waren die Wieſen, welche ſich am Spreeufer des Weiden 
dammes uͤber den Kupfergraben hinaus bis an die Friedrichsbruͤcke 
ausbreiteten, zu Straßen abgeſteckt, ohne — ſchon in enn 
angebaut zu werden. 

Das bisher Mitgetheilte kann gaben ohne weitere Berüh⸗ 
rung des Einzelnen fuͤr die anhaltenden Bemuͤhungen des großen 
Kurfuͤrſten ſprechen. Er iſt als der eigentliche Gruͤnder aller neuen 
Anlagen, welche ſich um das alte Berlin und Koln ausdehnen, 
anzuſehen, und bringt man die unruhige Zeit, in der dies Alles 
ausgeführt wurde, in Betracht, fo iſt es kaum begreiflich, wie fich 
die geiſtige Kraft eines einzigen Mannes nach ſo vielen Seiten hin 
mit gleichem Erfolge verbreiten konnte. Mit dieſer aͤußeren Ver⸗ 
änderung Berlin's gewannen auch die innere Verfaſſung und das 
Leben überhaupt eine neue Geſtalt. Die rohen Sitten, durch den 
langen Krieg noch roher gemacht, ſchwanden nach und nach, und 
durch die Einwanderung der vertriebenen Franzoſen, denen der 
Kurfuͤrſt durch das Potsdamer Edikt vom 29. Oktober 1685 eine 
Freiſtatt in ſeinen Staaten eroͤffnete, wurde im Allgemeinen auf 
die Kultur hoͤchſt wohlthaͤtig gewirkt. Dieſe Vertriebenen bauten 
namentlich die Dorotheenſtadt an und brachten neue Kuͤnſte und 
Gewerbe mit; Manufakturen für Sammer: und Seidenwaaren, 
Strumpf⸗ und Hutfabriken wurden angelegt, und neue Gewerke 
als Geſtell⸗ und Radmacher, Taͤſchner und Glaſer erhielten unter 
dem großen Kurfuͤrſten ihre eigenen Privilegien und Zünfte, Eben 
ſo wurden von ihm Kuͤnſte und Wiſſenſchaften beſchuͤtzt, und die 
Ausüuͤber derſelben aus fremden Ländern herbeigerufen und als Lehr 
rer angeſtellt. Junge Maͤnner von Talent ließ der Fuͤrſt auf ſeine 
Koſten unterrichten und ſchickte fie zur weiteren Ausbildung —. 
Italien oder Frankreich. Er legte eine Gemaͤldeſammlung, ein 
Sang, Muͤnzen⸗ und Antiquitätenkabinett an, ließ die, von den 
Vorfahren geſammelte, durch ihn ſelbſt bedeutend vermehrte Biblio⸗ 
thek in den Sälen über der Schloßapotheke, wo ehemals Leonhard 
Turneiſſer die wunderbare Goldmacherkunſt übte, aufftellen und 
ſetzte den beruͤhmten Profeſſor dee morgenlaͤndiſchen Sprachen, 
Johann Rave, zum Bibliothekar ein. Dieſem Gelehrten wurden 
der Rektor des Joachimsthalſchen Eynmaſiums, Johann Vorſtius, 
und der Profeſſor Chriſtoph Hendreich aus Frankfurt an der Oder 
als Gehuͤlfen beigeſellt, und ſchon im Jahre 1687 zählte die kur⸗ 
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fürftliche Bibliothek 1618 Handſchriſten und 20,000 gedruckte Buͤ⸗ 
cher. Auch war bereits ein Leſezimmer eingerichtet, und der Biblid⸗ 
thek aus Strafgeldern und anderen Einkuͤnften ein Fonds zur Ans 
ſchaffung neuer Buͤcher angewieſen. Die Verlegung des Gymna⸗ 
ſtums zu Joachimsthal nach Berlin, dem anfaͤnglich im Schloſſe 
Zimmer angewieſen waren, die Stiftung der lateiniſchen Schule 
im Friedrichswerder, die, unter landesherrlicher Autorität, von der 
Ehefrau des kurfuͤrſtlichen Kammerdieners Chriſtian Schmolz auf 
dem Nikolaikirchhofe errichtete Maͤdchenſchule und mehrere andere 
Anſtalten bekunden die Aufmerkſamkeit, welche Friedrich Wilhelm 
auf die Erziehung und den Unterricht verwandte. Den Wiſſen⸗ 
ſchaften ſelbſt kam er durch Anlage von Buchdruckereien, worunter 
Deh auch die, im Jahre 1675 gegruͤndete hebraͤiſche Druckerei ber 
fand, zur Huͤlfe, und durch das, dem Buchdrucker Ruprecht Voͤlker 
im Jahre 1659 verliehene Privilegium zur Errichtung einer Buche 
handlung, dem in kurzer Zeit Daniel Reichel, Jeremias Schreg 
und Hironymus Meier folgten, wurde die Verbreitung des Wiſ⸗ 
ſenswerthen erleichtert. Schon im Jahre 1661 erſchien eine Zeit⸗ 
ung, die aber, unter ſtrenge Aufſicht geſtellt, nichts Anftögiges 
enthalten durfte, und vier Jahre vorher erhielt der Dr. Miller 
werden durften. Die Muſik erfreute ſich der beſondern Begünftis 
gung des Fürften, und wie er ſich eine eigene, damals großentheils 
aus Englaͤndern beſtehende Kapelle hielt, ſo ließ er auch junge 
Kuͤnſtler nach England, Frankreich und Italien zur Ausbildung 
ihres Talents reiſen. Die Gartenkunſt beſoͤrderte Friedrich Wilhelm 
außerordentlich, und in dem fürſtlichen Garten, jetzt der boränıfche 
Garten, den der, aus Holſtein berufene Gaͤrtner Michelmann zu 
einem beſonderen Kuchen- und Obſtgarten eingerichtet, trieb der 
Fuͤrſt ſelbſt dieſe Kunſt. — Daß unter ſolchen Umſtaͤnden Berlin's 
Handel gebluͤht, iſt nicht zu bezweifeln, da, wie ſchon oben bemerkt, 
die Verſammlungen der Kaufmannſchaft in dem Saale uͤber dem 
Portale am Muͤhlendannn wahrſcheinlich täglich Statt fanden. 
Vieler neuen und wohlthätigen Einrichtungen in Bezug auf 
das Räumliche der Stadt geſchah bereits in der Entwicklung des 
Vorigen Erwähnung, und es bedarf hier nur noch der Mittheilung 
einzelner Anordnungen. Im Jahre 1677 wurden die Nachtwaͤchter 
foͤrmlich eingeſetzt, und zwei Jahre darauf der Anfang mit der 
Straßenerleuchtung gemacht. Mit dieſer Einrichtung erſchien zu⸗ 
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gleich eine Feuerverordnung; es wurden öffentliche Feuerſpritzen ans 
geſchafft, die Brunnen verändert und bei dieſen Gefäße mit Waſſer 
zur ſchleunigen Abwendung jeder Feuersgefahr aufgeſtellt. Um die 
Reinlichkeit der Straßen zu erhalten, erſchien noch im Jahre 1681 
ein beſonderes, kurfuͤrſtliches Gebot, nach welchem das Maͤſten der 
Schweine in der Stadt unterſagt war. Dieſen Verordnungen 
ſtanden Einrichtungen zum Beſten des buͤrgerlichen Lebens zur 
Seite. So wurde im Jahre 1672 eine Fleiſch „ Brot⸗ und Wein 
taxe erlaſſen, die dreizehn Jahre ſpaͤter manche Verbeſſerung erfuhr. 
Mit der Verbeſſerung dieſer Taxe ward eine beſondere Verordnung 
über die Spreefiſcherei, und ein Jahr früher eine Geſindeordnung 
bekannt gemacht. 

Die Behoͤrde der ſtaͤdtiſchen Verwaltung blieb, wie ſie der 
Kurfuͤrſt Friedrich II. im Jahre 1442 eingeſetzt; jährlich geſchahen 
die Wahlen und jährlich. wurde am Thomastage die Beſtätigung 
des Kurfuͤrſten auf dem Rathhauſe verleſen. Der Friedrichswerder 
erhielt, laut ſchon oben geſchehener Mittheilung, ſeinen eigenen Rath, 
der dem jährlichen Wechſel nicht unterworfen war. Ueber die Doros 
theenftadt führte die Kurfuͤrſtinn ſelbſt und der von ihr eingeſetzte 
Richter und Gerichtsſchreiber die Rechtspflege. Die Gerichtsord⸗ 
nung des Hofgerichts ward verbeſſert, unter deſſen Schutz die, feit 
dem Jahre 1671 wieder eingewanderten Juden, trotz aller Wider⸗ 
ſetzlichkeit der Stadtbehoͤrde, geſtellt wurden. Scharfrichter und 
Abdecker waren in ſtreitigen Faͤllen dem Ausſpruche des Hausvoigts 
als Stellvertreter des Oberjaͤgermeiſters unterworfen; der letztere 
aber uͤbte uͤber ſie, wie ſchon bemerkt, ausſchließlich die Schutzge⸗ 
rechtigkeit aus und erhob von ihnen den zu leiſtenden Kanon. 

Die Angelegenheiten der Kirche wurden immer ruhiger, und die 
eifernden Reden der Lutheraner und Reformirten gegen einander 
theils durch die Klugheit des Fuͤrſten, theils durch die Zeit ſelbſt 
unterdruͤckt. Fuͤr die beſſere Ausuͤbung der Heilkunde ſtiftete Frie⸗ 
drich Wilhelm im Jahre 1685 ein Kollegium Medicum, das alle 
Medizinalangelegenheiten beſorgen, Aerzte, Wundaͤrzte, Geburts⸗ 
helferinnen, Bader und Apotheker pruͤfen und ſie nach beſtandener 
Prüfung in die erledigten Stellen einſetzen ſollte. So auch wurde 
als ein Beduͤrfniß der Zeit im Jahre 1686 eine Bau⸗Kommiſſion 
errichtet und angewieſen, alle Bauſtreitigkeiten ſo kurz als moͤglich 
zu entſcheiden. Neben allen dieſen Einrichtungen und Verordnungen 
wurde auch fuͤr die Beluſtigung des Volks geſorgt, und die, fruͤher 


zu ernſteren Zwecken eingerichtete Schuͤtzengilde gewann mit ihren 
Uebungen das Anſehn eines Volksfeſtes, und ward jährlich zur 
Pfingſtzeit und am Ende des Monats Auguſt ſowohl auf den bei⸗ 
den Schuͤtzenplaͤtzen in der Lindenſtraße als auch auf dem Schuͤtzen⸗ 
platze in der Georgen ⸗Vorſtadt wiederholt. Man beluſtigte ſich hier 
auf alle mögliche Weiſe und ſpielte um zinnernes Geſchirr und ans 
dere Sachen. Außer dieſen Vergnuͤgungen fanden auch theatraliſche 
Vorſtellungen Statt, und im Jahre 1672 erhielt Peter Silver⸗ 
dingen die Erlaubniß, woͤchentlich einmal ein Spiel in der Phli⸗ 
einellamaske aufzufuͤhren. Auch der Chriſtmarkt, erſt auf dem 
toͤniſchen Fiſchmarkt, dann in der breiten Straße, war für die 
Bürger eine Zeit der Freude, und wer hier kein Vergnügen fand, 
ſuchte daſſelbe anf Gelagen und in fröhlichen Geſellſchaften, in 
denen aber leider immer noch derſelbe Geiſt herrſchte, der in fruͤ⸗ 
heren Zeiten zu den ſtrengen Verboten gegen die Voͤllerei Veran⸗ 
laſſung gegeben. In feineren Zirkeln kannte man auch ſchon den 
Genuß des Thee's, und wie ſich dieſer und das Tabackrauchen von 
den Hollaͤndern herſchreibt, fo führten die Franzoſen das Taback⸗ 
ſchnupfen und die franzöfifchen Anzüge ein. 

Nach einer achtundvierzigſährigen Regierung, die vom Anfange 
bis zum Ende die größte Weisheit verraͤth, ſtarb Friedrich Wilhelm 
am 29. April 1688 im neunundſechzigſten Lebensjahre und hinter, 
ließ ſeinem Nachfolger ein bluͤhendes Land, das er ſelbſt durch 600 
Quadratmeilen zu einer Größe von 2046 Q. M. vermehrt hatte, 
ein Heer von Daene und einen Schatz von 
650,000 Thalern. 

Friedrich III., der Sohn des — Kurfuͤrſten, in allen 
Künften und Wiſſenſchaften feiner Zeit auf das forgfältigfte un⸗ 
terrichtet und mit der ſchoͤnen und geiſtreichen Sophie Charlotte, 
Tochter des Herzogs Ernſt Auguſt von Hannover, vermählt, betrat 
mit jo gluͤcklichem Erfolge die von feinem großen Vorgaͤnger gebro⸗ 
chene Bahn, daß noch vor dem Anfange des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts Berlin und Koln mit allen ihren neuen Anlagen ein Anſehn 
gewannen, daß der wichtigen Stellung, welche das Kurhaus Bran⸗ 
denburg im europaͤiſchen Staatenſyſteme einnahm, im hoͤchſten Grade 
würdig war. Der ſchoͤne, nach Nering's Plan angelegte Bau der 
Friedrichsſtadt bezeichnete den Regierungsantritt Friedr ich's III., 
und waren auch mancherlei Schwierigkeiten bei Erhandlung des, 
den Bürgern zugehörigen Territoriums zu beſtehen, ſo gelang es 


doch der, aus dem Obermarſchalle von Grumbkow, dem Geheimen: 
rathe Grafen von Dankelmann und aus den Baumeiſtern Smids 
und Nering gebildeten Kommiſſion, das Unternehmen nach Kräften 
zu foͤrdern, und Then im Jahre 1706 zählte die neue Stadt 23 
bebaute Straßen. Die Friedrichsſtraße, von dem Kur fuͤrſten ſelbſt 
mit dieſem Namen belegt, endigte mit der Mauerſtraße, die Mark 
grafenſtraße aber, jo benannt von dem Pallaſte des Markgrafen 
Philipp Wilhelm unter den Linden Nr. 37, deſſen Hintergebaͤude 
gekade auf die Markgrafenſtraße ſtieß, erſtreckte ſich bis zur jetzigen 
Junkerſtraße, und beide, Markgrafen: und Friedrichsſtraße wurden 
von der Leipziger, Franzoͤſiſchen- und Behrenſtraße durchſchnitten. 
Die Leipziger und die mit ihr paralell laufenden, ſchon erwähnten 
Straßen gingen bis an die Mauerſtraße, welche von dem Walle 
den Namen hat, der hier die Friedrichsſtadt begraͤnzte. Die Fran⸗ 
zoͤſiſche Straße verdankt den vertriebenen Franzoſen, die ſich hier 
wie auf der Dorotheenſtadt anbauten, die Behrenſtraße aber dem 
Baumeſſter Behr ihre Benennung. Die Friedrichsſtadt ſollte drei 
Thore haben, das Friedrichs, Leipziger - und Behren⸗Thor, deren 
Lage ſich aus den Namen ſelbſt leicht ergiebt. Die Lindenſtraße, 
bis zur Junkerſtraße ſich erſtreckend, wurde von den Linden, die 
dieſe Straße zieren, und die Jeruſalemerſtraße von der, dort ſchon 
fruͤh geſtifteten Kapelle, Jeruſalem geheißen, ſo benannt. Dieſe 
Kapelle wurde im Jahre 1689 den Friedrichsſtaͤdtern zum Gottes⸗ 
hauſe uͤberwieſen, aber ſchon im Jahre 1701 der Grundſtein zu der 
deutſchen und franzoͤſiſchen Kirche auf dem Markte der Friedrichs⸗ 
ſtadt gelegt, und der Bau durch Simonetti im Jahre 1705 voll 
endet. — Durch Wegſchaffung des Walles, der die Friedrichsſtadt 
von der Dorotheenſtadt trennte, wurde neuer Boden zum Anbau 
gewonnen, der Thiergarten bis an die jetzige Artillerie und Inge⸗ 
nieurſchule in der Dorotheenſtadt und bis an den Wilhelmsplatz 
in der Friedrichsſtadt eingeſchraͤnkt, und die Jaͤgerſtraße vom Frie⸗ 
drichswerder aus durch die Friedrichsſtadt bis zur Mauerſtraße 
fortgeſetzt. Die Dorotheenſtadt wurde ebenfalls verſchoͤnert, und 
den eingewanderten Franzoſen ward es durch die Huͤlfe des Königs 
Wilhelm von England möglich, das Gebäude la maison d'Orange 
in der Dorotheenſtraße Nr. 23 zu erbauen. Auch hatte die fran⸗ 
zoͤſiſche Kolonie das von ihr geſtiftete Gymnaſium bereits in das, 
vom General Wangenheim erkaufte Haus Niederlage wallſtraße 
Nr. 1 und 2 verlegt, und mit dieſem Schulgebaͤude im Jahre 
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1705 ein Lokal für das Konſiſtorium und für ein Unter⸗ und Ober: 
gericht verbunden. Aber außer dieſem Gebäude hatte der Frie⸗ 
drichswerder bereits feine größte Zierde durch das im Jahre 1695 
gegruͤndete Zeughaus erhalten, das noch jetzt als ein bewundertes 
Meiſterſtuͤck der Bildner⸗ und Baukunſt daſteht. Nach Nering's 
Grundriſſe wurde dies Gebaͤude angefangen, nach ſeinem Tode 
von Gruͤnberg fortgeſetzt und endlich von Johann de Boodt gegen 
den Plan des erſteren Meiſters fo vollendet, wie es jetzt erſcheint. 
Die Verzierungen dieſes Gebaͤudes, worüber ſpaͤterhin mehr geſpro⸗ 
chen werden wird, ſind aus der Hand des beruͤhmten Schluͤter her⸗ 
vorgegangen, der ſich um die Verſchoͤnerung Berlin's unſterbliche 
Verdienſte, durch die Reiterſtatue des großen Kurfuͤrſten aber, im 
Jahre 1703 auf der langen Brücke aufgeſtellt, einen Namen erwor⸗ 
ben, der bis zu den ſpaͤteſten Jahrhunderten dauern wird. Dem 
Zeughauſe gegenuͤber, erhob ſich, unter der Leitung des Baumeiſters 
Simonetti, drei Jahre ſpaͤter auf dem Platze des fruͤheren Reit⸗ 
hauſes die werderſche Kirche. Sie war ohne Thurm und fuͤr zwei 
Gemeinden, die deutſche und franzoͤſiſche beſtimmt, indem ſie durch 
eine Scheidewand in der Mitte ſo getheilt worden, daß der dem 
Zeughauſe zunächft liegende Theil der franzoͤſiſchen, der andere der 
deutſchen Gemeinde zum Gotteshauſe diente. In demſelben Stadt⸗ 
viertel hatte Nering ſchon unter dem großen Kurfuͤrſten das Fürs 
ſtenhaus, fruͤher Eigenthum des Staatsminiſters Freiherrn Eberhard 
von Dankelmann, erbaut, welches zur Zeit Friedrich's III. die 
beruͤhmteſten Männer des Jahrhunderts, als den Prinzen Eugen 
von Savoyen, Marlborough, Menzikow, den Fuͤrſten Leopold von 
Anhalt: Deffau und andere in feine Mauern aufnahm, ſpaͤterhin 
aber zum Lokale des Kriegeskollegiums und der Siempelkammer 
benutzt wurde, und jetzt als Kommunalgebaͤude theils Privatleuten 
vermiethet, theils dem Friedrichswerderſchen Gymnaſium zu Klaſſen 
und Lehrerwohnungen eingeraͤumt iſt. Nicht weit von dieſem Ges 
baͤude führte Nering im Jahre 1690 in der Jaͤgerſtraße das Wohn: 
haus für den Oberjägermeifter auf, in welches jetzt die koͤnigliche 
Hauptbank verlegt iſt, und faſt um dieſelbe Zeit entſtanden unter 
Leitung deſſelben Meiſters die öniglihen Ställe unter den Linden, 
ein viereckiges Gebaͤude, deſſen obere Saͤle der Akademie der Kuͤnſte 
und der Societaͤt der Wiſſenſchaften eingeräumt wurden. Die 
Schleuſe auf dem Friedrichswerder ward von Grund aus maſſiv 
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gebaut, und der werderſche Markt gewann nach und nach duc 
ſchoͤne Gebaͤude ein impoſantes Anſehn. 5 

In Koͤln richtete der Kurfuͤrſt ſein Hauptaugenmerk et? das 
Schloß, und ſeit den Jahre 1699 wurde hier der Bau unter Schluͤ⸗ 
ter's Anleitung mit ununterbrochener Thaͤtigkeit betrieben. Indeß 
ſo prachtvoll auch das Schloß erſcheint, zumal da es Schluͤter'n 
gelang, aus den verſchiedenen Gebaͤuden verſchiedener Zeitalter ein 
einfoͤrmiges Ganze zu bilden, ſo wurde der Plan dieſes großen Mei⸗ 
ſters dennoch geſtoͤrt, und ſein Nebenbuhler und Nachfolger in 
der Leitung des Baues, Coſander Freiherr von Goͤthe, veränderte 
ſpaͤterhin abſichtlich die bereits begonnenen Anlagen, und gab na⸗ 
mentlich der Seite nach dem Luſtgarten zu eine ganz andere Ge⸗ 
ſtalt. Im Innern des Schloſſes hat Schluͤter vorzüglich durch die 
Ausſchmuͤckung des Ritterſaales, in welchem er die Hauptverzierun⸗ 
gen eigenhaͤndig in Stuck gearbeitet, ſeinem ſchoͤpferiſchen Geiſte 
ein bleibendes Denkmal geſetzt. Sein Hauptwerk, wie ſchon oben 
erwähnt, ziert die lauge Brücke, mit welcher bereits im Jahre 1690 
unter Nering's Leitung eine große Veraͤnderung vorgenommen wur⸗ 
de, wuͤrdig des Prachtwerkes, das ſie tragen ſollte. Der, unter 
dem großen Kurfürften aufgeführte, hölzerne Bau wurde abgetra⸗ 
gen, und der neue aus pirnaiſchen Quaderſteinen angefangen und 
mit allen Ausſchmuͤckungen bis zum Jahre 1695 vollendet. Acht 
Jahre darauf wurde die Reiterſtatue Friedrich Wilhelm's des 
Großen, von Jacobi gegoſſen, aufgerichtet, und wie ſie eine wuͤr⸗ 
dige Anerkennung der großen Verdjenſte dieſes Fuͤrſten iſt, fo auch 
erſcheint ſie zugleich als ein ruͤhmliches Zeugniß fuͤr die Ausbildung 
und den Geſchmack der Kunſt in damaliger Zeit. Reiter und Roß, 
der erſtere im roͤmiſchen Anzuge, umguͤrtet mit dem Schwerte, und 
in der rechten Hand den Kommandoſtab haltend, ſind von Schluͤter 
ſelbſt modellirt, die vier Sclaven aber, welche, aus Erz gegoſſen, 
um das Fußgeftelle ſitzen, unter feiner Leitung von feinen Schuͤlern 
Johann Herm. Backer, Bruckner, Cornelius Geint, Fried. Gott⸗ 
lieb Herfort und Mahl dem Aelteren ausgeführt. — Außer der 
langen Brucke erfuhr auch das berliniſche Rathhaus durch Nering 
im Jahre 1693 eine hoͤchſt vortheilhafte Veränderung, wodurch 
es namentlich nach der Spandauerſtraße hin bedeutend erweitert 
wurde. Vom Molkenmarkte verlegte man die Buden der Schwei⸗ 
nefchlächter nach dem neuen Markte, und feit hier der General 
von Barfuß das Haus Nr. 1 als Gouverneur von Berlin bezog, 
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diente der, durch Wegraͤumung erwähnte Buden gewonnene Platz 
der Garniſon zur Wachtparade. Fir diefe ward im Jahre 1701 
auf dem Vollwerke, in der Naͤhe des Spandauer-Thores, der 
Grund zu einer Kirche gelegt, und neben der Garniſonkirche bekam 
die, von Friedrich III. im Jahre 1692 geſtiftete, gleichnamige 
Schule zur Errichtung eines, dem Zwecke entſprechenden Gebaͤudes 
einen Platz angewieſen. Zur Verpflegung der Stadtarmen errich⸗ 
tete der Fuͤrſt an der Stralauer und neuen Friedrichsſtraßen Ecke 
das große Friedrichshospital, jetzt Friedrichs⸗Waiſenhaus, welches von 
feinem urſprünglichen Zwecke jetzt dahin abgeändert iſt, daß es nur 
hinterlaſſene Waiſen berliniſcher Bürger aufnimmt. Dies Gebäude 
hat der dabei liegenden Brücke, die Berlin mit Neu-⸗Koͤln verbindet, 
den Namen „Waiſenbruͤcke“ gegeben. Wahrſcheinlich gleichzeitig mit 
der Garniſonkirche und der damit verbundenen Schule wurde in 
der Kloſterſtraße Nr. 36 das Kadettenhaus geſtiftet, und dieſem ges 
genuͤber errichtete der maͤrkiſche Adel im Lagerhauſe eine Ritter⸗ und 
Fuͤrſtenakademie, die aber nur vom Jahre 1705 bis 1712 beſtand, 
und durch unguͤnſtige Finanzverhaͤltniſſe ſich von ſelbſt aufloͤſte. In 
derſelben Straße war ſchon im Jahre 1695 der Grundſtein zur 
Parochialkirche gelegt worden, und obgleich Nering hierzu dem Kur⸗ 
fuͤrſten den Plan geliefert, ſo erlitt dieſer doch, nach des erſten Bau⸗ 
meiſters Tode, durch Gruͤneberg bedeutende Abaͤnderungen. Die Kirche 
wurde nach mehreren Unfällen im Jahre 1703, der Thurm jedoch erſt 
im Jahre 1715 vollendet. Die Georgenſtraße und die Vorſtadt deſſelben 
Namens vergrößerten und verſchoͤnerten ſich immer mehr durch neue 
Anlagen, und vor dem Spandauer Thore entſtanden die Ziegel Kirch 
hof⸗, Kalkſcheun⸗ und Oranienburgerſtraße, deren Namen zu deut⸗ 
lich den Urſprung verrathen, als daß fie hier einer näheren Ent 
wicklung beduͤrften. Die Oranienburgerſtraße erſtreckte ſich bis zur 
jetzigen Artillerieftraße, und die wenigen Haͤuſer derſelben wurden 
durch die, vom Generals Erbpoftmeifter, Grafen von Wartenberg, 
im Jahre 1705 angelegten Gebäude fiir Poſtwagen und Pferde; 
fälle vermehrt. Der Monbijou⸗Garten erhielt damals von der 
Kronprinzeſſinn, der nachherigen Königinn Sophie Dorothea, feinen 
Namen, wurde von dieſer Fuͤrſtinn zum Sommeraufenthalte ge⸗ 
waͤhlt, mit einem Schloſſe geſchmuͤckt und in feinem ganzen Um: 
fange erweitert. In dieſem Schloſſe hat eter der Große bei 
ſeinem Aufenthalte in Berlin im Jahre 1717 gewohnt. Auf dem 
anderen Theile der Spandauer⸗Vorſiadt ſchentte der Rathmann, 
. 5 
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Stadthauptmann und Armendeputirte Koppe, zum Kirchhofe fir die 
Armen, einen Platz zwiſchen dem Hamburger und Roſenthaler⸗Thore, 
anf welchem 1708 eine Wohnung fuͤr den Todtengraͤber gebaut 
wurde. Dies Gebaͤude iſt hernach in ein Hospital fuͤr Arme weib⸗ 
lichen Geſchlechts, deren Zahl ſich jetzt auf 21 beläuft, umgewan⸗ 
delt worden, denen hier, unter Aufſicht des Todtengräbers, außer 
Wohnung, Heizung und Licht täglich ein Almoſen von 1 Groſchen 
Kourant gereicht wird. Unter dem Namen „Thuͤrmchen' hat das 
Hospital in der Ueberſchrift die Benennung von ſeinem erſten 
Gründer „Koppenſches Hospital“ angenommen, und iſt die Veran⸗ 
laſſung zum Anbaue der Hospitalſtraße geworden, deren Namen 
ſich von dieſem erſten Gebäude herſchreibt. Bis zum Jahre 1712 
hatte die Spandauer⸗Vorſtadt, von der dritten Gemahlinn Frie⸗ 
drich's III. oder I. Sophie Luiſe, Sophienſtadt genannt, an Ein 
wohnern fo zugenommen, daß durch Unterſtützung dieſer Fuͤrſtinn 
in dem ſchon erwähnten Jahre eine Kirche, die ihr zu Ehren den 
Namen Sophienkirche führt, gegründet, der Thurm aber erſt unter 
dem folgenden Koͤnige um das Jahr 1734 vollendet wurde. Am 
aͤußerſten Ende der Sophienſtadt, da, wo jetzt das Charitégebaͤude 
ſteht, wurde im Jahre 1710 ein Peſthaus errichtet, jedoch mit dem 
Verſchwinden dieſes Uebels zu einem Hospitale und Arbeitshauſe 
umgeſchaffen. — Auf der entgegengeſetzten Seite Berlin's erweiterte 
ſich die Stralauer⸗Vorſtadt, zu deren urſpruͤnglichem Anbaue hollaͤn⸗ 
diſche Windmuͤhlen Veranlaſſung gegeben, durch Gartenanlagen an 
der Spree, die ſich nach und nach mehr vom Ufer entfernten, und 
ſich auf dieſe Weiſe uͤber die wuͤſten Stellen landeinwaͤrts erſtreckten. 
So hatten ſich Berlin, Koͤln und deren Vorſtaͤdte nach allen 
Seiten hin ausgedehnt, und neben Verſchoͤnerung Anſehn und Macht 
gewonnen. Dieſes Anſehn wurde aber noch durch eine Begeben⸗ 
heit erhöht, die in den Anfang des achtzehnten Jahrhunderts fälle, 
und von da ab ununterbrochen auf Berlin und Köln den ſegens⸗ 
reichſten Einfluß geuͤbt hat. Dies Ereigniß iſt die Erhebung Bran⸗ 
denburg's, in Vereinigung mit dem hinzugekommenen Herzogthume 
Preußen, zum Koͤnigreich Preußen, und unter dem Titel Fries 
drich J., König von Preußen, feste ſich der Kurfuͤrſt Friedrich III. 
zu Königsberg in Preußen am 18. Januar 1701 feierlichft die Kö. 
nigskrone auf, und ſtiftete zugleich den ſchwarzen Adlerorden. Am 
6. Mai deſſelben Jahres hielt der König in Berlin, durch das Ger 
orgenthor und die Georgenſtraße nach dem Schloſſe hin, ſeinen 
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prächtigen Einzug, und zum Gedaͤchtniß dieſes Tages wurde die 
Georgenſtraße und das Georgenthor Koͤnigsſtraße und Koͤnigsthor 
genannt, welche Benennung auch auf die Georgen-Vorſtadt, unter 
dem Namen Koͤnigsſtadt, ausgedehnt wurde. — Von dieſem Augen⸗ 
blicke an waͤchſt Berlin's Anſehn mit jedem Tage, und die Stadt 
ſelbſt bereitete ſich gewiſſermaßen allmaͤlig zu der großen Rolle vor, 
welche fie unter den vier Nachfolgern des erſten Königs ſpielen 
ſollte. Die ſchon erwaͤhnten Veränderungen in beiden Städten und 
ihren Umgebungen waren theils vor, theils nach der Erhebung 
Brandenburg's und Preußen's zum Koͤnigreich in's Werk geſetzt 
worden, und ven dieſer aͤußeren Erweiterung und Verſchoͤnerung 
wenden wir jetzt den Blick auf die innere Verfaſſung und das 
Leben im Allgemeinen. , 
Die immer mehr zunehmende Macht der Vorſtaͤdte hatte die 
Bewohner derſelben Ten im Jahre 1701 veranlaßt, den König um 
Verleihung der Stadtgerechtigkeit anzugehen, und ward ihnen dieſe 
auch nicht geradezu verweigert worden, ſo wurde ſie ihnen doch 
nur verſprochen, aber nicht wirklich verliehen. Die Dorotheenſtadt 
und der Friedrichswerder, erſtere urſpruͤnglich unter dem Schutze 
ihrer Gründerinn, bekamen noch im ſiebenzehnten Jahrhundert eigene 
Buͤrgermeiſter und Rathmaͤnner, die denen in Alt⸗Koͤln an Zahl gleich 
waren; dem Friedrichswerder wurde die ſtaͤdtiſche Verwaltung Aber 
die Friedrichsſtadt, und der Behörde von Alt-Koͤln die Magiſtrats⸗ 
gewalt über, Neus Köln übertragen, mt welcher noch aus den Zei⸗ 
ten des ſechszehnten Jahrhunderts die Polizeiverwaltung verbunden 
war. Mit der Polizeiverwaltung war aber, aus derſelben Zeit her, 
die Rechtspflege vereinigt geweſen, und daher ward jedes Stadt⸗ 
viertel einem beſonderen Stadtrichter untergeordnet, der in den Ma⸗ 
giſtratsverſammlungen Sitz und Stimme, und ſeinen Platz nach 
dem Syndikus hatte. So beſtand die ſtaͤdtiſche Verwaltung, mit 
Einſchluß der Polizei- und Gerechtigkeitspflege in jedem einzelnen 
Stadttheile, fuͤr ſich bis zum Jahre 1709, in welchem der Koͤnig 
am 17. Januar die Verordnung erließ: „daß von nun an und 
binführo in unferen hieſigen Reſidenzen Berlin, Köln, 
Friedrichswerder, Dorotheenſtadt und Friedrichsſtadt 
und allen den Vorſtaͤdten nur ein Stadtrath fein, und 
daß derſelbe die Adminiſtration aller vorbenannten 
unſer'n Reſidenzen, fo hinfuͤhro ſämmtlich den Namen 
von Berlin tragen ſollten, unweigerlich über ſich neh⸗ 
5 * 
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men fellt" — Von diefer königlichen Verordnung ſchreibt ſich 
die Benennung „„die Reſidenzſtaͤdte Berlin“ her, und laut dieſer 
beſtand der neue Nath aus vier Buͤrgermeiſtern, zwei Syndieis, 
einem Oekonomiedirektor, einem Einnehmer, einem Kontrolleur und 
zehn Rathmännern, deren Stellen ſaͤmmtlich nur von jährlicher 
Dauer und von der koͤniglichen Ernennung und Beſtaͤtigung ab, 
haͤngig waren. Jedesmal am 18. Januar, am Kroͤnungsfeſte, 
geſchah die Ernennung, deren ſowohl Lutheraner als auch Refor⸗ 
mirte theilhaftig waren. Der erſte Buͤrgermelſter im erſten Jahre 
nach dieſer Verordnung war Friedrich Kornmeſſer, deſſen Ehefrau 
durch die Stiftung des bekannten Waiſenhauſes ihren Namen ver: 
ewigt hat. Aus dieſem Magiſtrate, dem unter dem folgenden Kb: 
nige das berliniſche Rathhaus zum gemeinſchaftlichen Lokale ange 
wieſen wurde, bildete ſich ein beſonderes Stadtgericht, welchem nach 
der Gerichtsverfaſſung vom 10. Januar 1710 jedesmal ein, aus 
den Buͤrgermeiſtern erwaͤhlter Direktor vorſtehen ſollte. Dieſem 
Gerichte waren alle Buͤrger und Einwohner der Vorſtaͤdte unter⸗ 
than, nur die ausgenommen, welche unter dem Kammergerichte 
ſtanden oder der franzöfifchen Kolonie zugehoͤrten. In Angelegen⸗ 
heiten der Letzteren ſollte der Legationsrath und Oberrichter Ancillon, 
wie überhaupt in allen Polizeiſachen der Hof- und Steuerrath 
Grohmann um fein Gutachten befragt werden. Die Polizeiver⸗ 
faſſung hatte uͤberdies ſchon im Jahre 1693 eine weſentliche Ab: 
aͤnderung erlitten, und das in demſelben Jahre bekannt gemachte 
Reglement wurde namentlich durch die Raͤthe Kleinſorgen uud 
Protzen in Ausuͤbung gebracht; jedoch ſtanden dieſe bei den Buͤr— 
gern in ſchlechtem Ruf, und man ſah ihr Amt eben ſo an wie das 
derjenigen, welche an Verbrechern die Strafgerechtigkeit ausüben. 
Mit dieſer Veraͤnderung der Magiſtratsverwaltung traf der 
König mehrere nuͤtzliche Verordnungen, verbot gleich nach dem An⸗ 
tritte ſeiner Regierung das Aufkaufen der Lebensmittel, beſtimmte 
den neuen Markt zum Hauptmarkt für Fleiſch, Fiſche und Gemuͤſe, 
ſchaͤrfte die Verbote gegen Straßenverunreinigung und befahl, 
ſaͤmmtliche Straßen und Gaſſen zweimal in der Woche zu reinigen. 
Er ſtiftete die Armenkaſſe, und zum Beſten derſelben wurden Kol⸗ 
lekten von Haus zu Haus vorgenommen, und bei den Kirchen am 
erſten Sonntage jedes Monats Becken ausgeſtellt. Die eingeriſſe⸗ 
nen Mißbraͤuche der Zuͤnfte, welche die Zahl der Meiſter einſchraͤnk⸗ 
ten, wurden abgeſchafft, und uͤberhaupt von Seiten des Koͤnigs da⸗ 
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hin gewirkt, daß Berlin, nunmehr eine koͤnigliche Reſidenz und 
Sammelplatz der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, auch durch den Cha⸗ 
rakter der Einwohner der bereits erlangten, aͤußeren Wuͤrde gleich 
kaͤme. Die Beluſtigungen des Hofes und Volkes boten mit dem 
endlichen Verſchwinden aller kirchlichen Streitigkeiten ein heiteres 
Bild der Unbefangenheit; die Jahrmaͤrkte, der Chriſtmarkt, die 
Feſte der Schuͤtzengilde, der ſchon eingeführte Stralauerfiſchzug, 
die beiden letzteren bis dieſe Stunde noch allgemeine Volksfeſte, 
und andere ‚öffentliche Vergnuͤgungen ſahen eine fröhliche, lebens⸗ 
luſtige Menge, deren Aeußeres die Wohlhabenheit verrieth, welche 
aus Handel und Gewerbe hervorgeht. Die rohen Sitten, denen 
der große Kurfuͤrſt ſchon maͤchtig geſteuert, verſchwanden immer 
mehr, und der Einfluß der eingewanderten Franzoſen, Wallonen 
und Schweizer blieb unverkennbar. Aber mit dieſer Aenderung der 
Sitten ging auch die ſchlichte Einfachheit in der Kleidertracht vers 
loren, das Tragen der Peruͤcken und Degen, der Genuß des Thee's 
und Kaffee's und viele andere Artikel des Luxus und der Wohl⸗ 
ſchmeckerg wurden herrſchend, und zu allen dieſen Uebeln geſellte 
ſich noch die Spielſucht. So auch wurde das Verlangen nach 
Zerſtreuungen allgemein, und theatraltſche Vorſtellungen, früher nur 
felten, wurden gewoͤhnlicher. Zu den Vergnuͤgungen des Hofes 
gehörten vorzuͤglich Opern, Operetten und franzöfifche Komödien; 
Muſik und Geſang fanden in der Kurfuͤrſtinn Charlotte, die ſelbſt 
komponirte, eine mächtige Beſchuͤtzerinn. Unter den Tonkuͤnſtlern, 
die damals den Hof des Königs ſchmuͤckten, zählen wir Haͤndel, 
deſſen Name noch jetzt mit Ehrfurcht genannt wird, Vononcini, 
Anton Moscatelli, Strickker, Friedrich Rieck, Attilio Arioſti, den 
Lautenſpieler Luc aus Paris, den Hautboiſten des Könige von 
Polen le Riſch, den kaiſerlichen Sänger Ballarini aus Wien und 
die Saͤngerinn Katharina d'Alican. Aller dieſer Kuͤnſtler und 
Kuͤnſtlerinnen Talent vereinigte ſich bei der Aufführung der Oper, 
und fuͤr die Komoͤdie erhielten Sebaſtian di Scio, und ſpaͤterhin der 
Magiſter Johann Veltheim und Gabriel Muͤller Erlaubniß, in 
Berlin und uberhaupt in der Mark Brandenburg oͤffentlich zu 
ſpielen. An die Stelle der Turniere waren Jagdbeluſtigungen ge⸗ 
treten, und zu dieſem Ende wurde an der Stadtmauer auf der 
Stelle, wo jetzt das Kadettenhaus ſteht, ein Garten zu Thierheien 
angelegt, und die Aufſicht über dieſe Vergnuͤgungen dem Oberſaͤger⸗ 
meiſter von Pannewitz uͤbergeben. 
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Mit diefen Vergnuͤgungen gingen Kunſt und Wiſſenſchaft Hand 
in Hand, und unter Eberhard von Dankelmann, Schlüter und 
Werner bildete ſich im Jahre 1699 die Akademie der Maler und 
Bildhauer, unter Leibnitz aber, welcher der Kur fuͤrſtinn Sophie 
Charlotte von Hannover nach Berlin gefolgt war, die Societaͤt der 
Wiſſenſchaſten, welche im Jahre 1710 die, ihr angewieſenen, neuen 
Säle über dem koͤniglichen Marſtalle unter den Linden bezog. Die 
Bibliothek wurde einer gleichen Sorge theilhaftig, und erhielt unter 
Aufſicht der Gelehrten Lorenz Beger, Veyſſiere de la Croze und 
J. C. Schott, und durch die ihr feſtgeſetzten, beſtimmten Einkünfte 
immer größere Bedeutung. Unter ſolchen Auſpiclen gediehen Kunſt 
und Wiſſenſchaft herrlich, und außer den ſchon erwaͤhnten Kuͤnſtlern 
und Gelehrten nennen wir noch aus jener Periode den Landſchaſts⸗ 
maler Abraham Kornelius Bega, den Hiſtorienmaler Auguſtin 
Terweſten und ſeinen Schuͤler Nikolaus Bruno Belau aus Magde⸗ 
burg, den Miniaturs und Portraitmaler Huaut, Johann von Bock 
bert. Michael Madderſtegh, der ſich beſonders in Darftellung von 
Seeſchlachteu auszeichnete, und Chriſtian Elteſter aus Potsdam, 
einen Schuͤler von Nütger van Langerveld; unter den Baumeiftern, 
außer den ſchon Erwaͤhnten, Paul Soothe und Johann Paul 
Stecher, beide vorzüglich erfahren im Waſſerbau; unter den Kupfer⸗ 
ſtechern Johann Hainzelmann aus Augsburg und Samuel Bleſen⸗ 
dorf, und als Medailleur den Schweden Raimund Falz; unter den 
Gelehrten nennen wir Leibnitz, Ezechiel von Spannheim, den Ar⸗ 
chaͤologen Beger, die Hiſtoriker Samuel von Puffendorf und Johann 
Chriſtian Beckmann, deſſen maͤrkiſche Geſchichte beſonderer Erwäh⸗ 
nung verdient, den Theologen Philipp Jakob Spener, Oberkonſiſto⸗ 
rialrath und Probſt zu St. Nikolai, und unter den Dichtern den 
Freiherrn von Kanitz, Beſſer und Benjamin Neukirch. Alle dieſe 
Kuͤnſtler und Gelehrten lebten zu Berlin und dienten der Reſidenz 
zur hoͤchſten Zierde. Indeß auch in Halle, wo im Jahre 1694 der 
Kurfuͤrſt an ſeinem Geburtstage, dem 11. Junius, die Friedrichs⸗ 
Univerfirät einweihte, hatten fich nicht minder berühmte Gelehrte 
verſammelt, und die Philoſophen Thomaſius, Buddeus und Wolff, 
die Theologen Breithaupt und Auguſt Herrmann Franke, der Gut, 
ter des dortigen Waiſenhauſes, die Rechtsgelehrten Stryck, Ludwig 
Guͤndling, Hennig Boͤhmer und Heineccius, der Philologe Cellarius 
und die Mediziner Stahl und Friedrich Hoffmann leben noch letzt 
in ihren Werken fort. 
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Friedrich I. ftarb am 25. Februar im J. 1713, und Berlin zählte 
bei ſeinem Ableben 50,000 Einwohner. Die Pracht, die am Hofe 
dieſes Königs herrſchte, feine großen Verbeſſerungen in der Reſidenz 
und im ganzen Lande hatten den Schatz geleert und noch uͤberdies 
bedeutende Schulden aufgehaͤuft. Indeß hatte er feine Länder, 
nachdem an Oeſtreich 8 Quadratmeilen abgetreten waren, um 32 
Q. M. vermehrt, und hinterließ demnach ſeinem Nachfolger einen 
Laͤnderbeſtand von 2078 Q. M. und eine Armee von 30,000 Mann. 


B. Zweiter Theil der deitten Periode. ? 


Die Refidenzhädte Berlin unter den Königen Friedrich 
Wilhelm J., Friedrich U. und Friedrich Wilhelm UI. 


Dem heiteren Leben und den damit verbundenen Ausſchwei⸗ 
fungen des Luxus und der Schwelgerei wurde von Friedrich Wil 
helm I. gleich bei dem Antritte feiner Regierung dadurch Einhalt 
gethan, daß er ſelbſt mit ſeinem Hofe den Unterthanen in Spar⸗ 
ſamkeit und Ordnungsliebe mit einem leuchtenden Beiſpiele voran, 
ging, und mit aller Kraft dahin wirkte, die druckenden Landesſchul⸗ 
den zu tilgen. Wie der ſparſame Johann George das wieder gut 
machte, womit der prachtliebende Joachim II. aus angeborner Milde 
dem Wohle des Landes geſchadet, eben ſo bemuͤhte ſich auch Frie⸗ 
drich Wilhelm I. die Wunden zu heilen, die Friedrich I. vermoͤge 
feines Charakters dem Lande geſchlagen. Alle rauſchenden Vergnuͤ⸗ 
gungen und öffentlichen Beluſtigungen, ſalbſt das Scheibenſchießen 
wurden abgeschafft, und an die Stelle der oft wilden Luft unter 
Friedrich I. trat eine ernſte Einfoͤrmigkeit, verbunden mit Zucht und 
guter Sitte. Selbſt die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften erfreuten ſich 
keiner beſonderen Beguͤnſtigung, wohl aber war der Koͤnig darauf 
bedacht, das Ion Beſtehende zu erhalten und durch ein gutes 
Kriegsheer die Sicherheit feiner Länder zu beſoͤrdern. Sein Heer 
beſtand ſchon im Jahre 1718 aus 60% Mann; um aber hier, 
durch feine Länder nicht zu entvölkern, fuhrte Friedrich Wilhelm I. 
die fremde oder Reichswerbung ein, und bald betrug die Zahl der 
im Heere dienenden Ausländer gegen 26,000 Mann. Zugleich 
wurde der preußiſche Staat, um etwanigen Mißbraͤuchen bei der 
einheimiſchen Werbung vorzubeugen, in gewiſſe Kantons eingetheilt, 
und bei dieſer Gelegenheit erhielt Berlin im Jahre 1733 die Frei, 
heit, daß jeder hier geborene Mann der Militairpflichtigkeit über, 
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hoben ſei. Neben dieſer Verguͤnſtigung erfreute ſich aber Berlin 
auch bedeutender Erweiterungen und Verſchoͤnerungen. ch 
Die Friedrichsſtadt, die ſich bis zum Jahre 1737 von 719 
Haͤuſern bis auf 1682 vergroͤßert hatte, wurde bis zum Rondeel 
am Halliſchen, und bis zum Achteck am Leipziger jetzt Potsdamer: 
Thore ausgedehnt, und hierdurch entſtanden die, Koch-, Zimmers, 
Schuͤtzen⸗, Krauſen⸗, Mohren, Kronen, Tauben, Kanonierz, 
Mauer: und Wilhelmsſtraße, und die ſchon vorhandene Behrens, 
Franzoͤſiſche⸗, Jaͤger-, Markgrafen- und Lindenſtraße wurden ers 
weitert. In der zuletztgenannten wurde im Jahre 1734 von Ger⸗ 
lach das Gebäude aufgeführt, in dem noch jetzt das Kammergericht 
iſt, die Wilhelmsſtraße wurde aber von Staatsbeamten, als vom 
General Grafen von Truchſes mit dem jetzigen Palais des Prin⸗ 
zen Karl am Wilhelmsplatz, vom Grafen von Schulenburg mit 
dem Hotel Radzivil, vom Grafen von Schwerin mit dem Sacken⸗ 
ſchen Palais, vom Staatsminiſter von Marſchall mit dem Hotel 
Nr. 78 und vom Freiherrn von Vernezobre mit dem Palais Nr. 
102 verſchoͤnert. In der Leipzigerſtraße Nr. 5 ließ ſich der Staats 
miniſter von Happe die jetzige Amtswohnung des Juſtizminiſters 
bauen, und den Theil der Wilhelmsſtraße, welcher mehr nach dem 
Halliſchen⸗Thore zu liegt, bauten die, aus Böhmen vertriebenen 
Proteſtanten an. Zugleich erhielt die Friedrichsſtadt zwei neue 
Kirchen, die Boͤhmiſche und Dreifaltigkeitskirche, die erſtere von 
Ditrichs, die andere vom Mauermeiſter Naumann in der Form 
erbaut, wie wir ſie UI ſehen. Auf dem großen Markte der Fries 
drichsſtadt umgab der König die beiden Kirchen mit Glen Dr 
das Gensd'armenregiment, woher dieſem Platze der Name Gens⸗ 
d'armenmarkt wurde. Die Dorotheenſtadt wurde bis zu dem Platze 
am Brandenburger⸗Thore und in gleicher Ausdehnung auch die Lin⸗ 
denallee verlängert, In der Spandauer ⸗Vorſtadt geſchahen ahnliche 
Erweiterungen am Oranienburger-Thore, und verſchiedenen Schiff; 
bauern wurde es geſtattet, den Platz laͤngs der Spree, ſonſt zur 
Meierei der Kurfuͤrſtinn Dorothea gehörig, zu ihrem Gewerbe zu 
benutzen, bei welcher Gelegenheit der Schiffbauerdamm entſtand. 
Das im Jahre 1710 geſtiftete Peſthaus richtete der König zu 
einem allgemeinen Krankenhauſe und einer Schule für angehende 
Aerzte unter dem Namen Charite ein, und ſorgte überhaupt für 
die Ausbildung der Heilkunde durch Errichtung eines anatomiſchen 
Theaters, durch Schenkung des botaniſchen Gartens unweit Schö⸗ 
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neberg an die Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, und durch Stiftung 
des mediziniſch⸗chirurgiſchen Kollegiums für Militair⸗Wundaͤrzte. 
Das Oberkollegium Medicum erhielt mehr Ausdehnung in ſeinem 
Wirken und wurde durch das Kollegium Sanitatis, um die Ver⸗ 
breitung der in Polen und Ungarn herrſchenden Peſt zu verhüten, 
noch überdies vermehrt. Beiden Kollegien ward das werderſche 
Rathhaus zu ihren Sitzungen angewieſen. — In dem Stadtviertel 
Alt⸗Köln erlangte unter Friedrich Wilhelm I. der Schloßbau feine 
Vollendung, und unter Leitung des Hofbaumeiſters Böhme ſtand 
es im Jahre 1716 ſo da, wie wir es jetzt ſehen. Vier Jahre 
fpäter legte der Maler Ebert in den werderſchen Mühlen das Werk 
an, wodurch das ganze Schloß mit Waſſer verſehen wird. Im 
Innern des Schloſſes wurde im Jahre 1728 der weiße Saal 
beendigt, und eilf Jahre nachher im Ritterſaale das ſilberne Chor 
erbaut. Aus dem Luſtgarten wurde das im Jahre 1660 errichtete 
Ballhaus weggeriſſen, der Luſtgarten ſelbſt in einen Exercierplatz 
und das, von Memmhardt erbaute Luſthaus, die Grotte genannt, 
in eine Tapetenfabrik umgeſchaffen, fpäter aber den Kaufleuten zur 
Boͤrſe gegeben. Einer gleichen Umwandlung in eine Fabrikanſtalt 
unterlag das ehemalige Pomeranzenhaus, und mit dieſem erlitten 

mehrere andere, dem Vergnügen beftimmte Gebäude eine Weräns 
derung, deren Zweck auf nuͤtzlichen Betrieb und Sparſamkeit bes 
rechnet war. Den Friedrichswerder ſchmuͤckte das einfache Palais 
des Koͤnigs, nachdem das Gouvernement nach der Koͤnigsſtraße 
Nr. 19, dem jetzigen Stadtgericht, verlegt worden, und in dieſem 
Palais wohnte der Kronprinz, nachmals Preußens Glanzſtern, 
Friedrich II. Der Wall, der am Operngraben den Friedrichswerder 
umgab, wurde durchbrochen, und bald war die Oberwallſtraße durch 
den General von Montargues, den General Becheſer und den 
Großkanzler von Cocceſi angebaut. Das Haus des Letzteren wurde 
nachher das Palais des Markgrafen von Schwedt und iſt daſſelbe, 
welches jetzt durch einen Schwibbogen mit dem Palais des Könige 
vereinigt iſt. In Berlin zierten bereits neue Gebäude die Burg⸗ 
ſtraße, und in der Gegend der Friedrichsbruͤcke baute der General 
von Montargues, nach dem Muſter des Hotel de Soubiſe zu Paris 
das Haus Nr. 25, welches aber fpäterhin durch den Banguler 
Isig unter Naumann's Leitung ſeine jetzige Geſtalt erhielt. Zwi⸗ 
ſchen den Jahren 1714 und 1717 legte in derſelben Straße das 
Jachimsthalſche Gynmaſium, durch bedeutende Schenkungen der 
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früheren Fuͤrſten bereichert, die Käufer Nr. 21 und 22 an, mit 
denen die Haͤuſer Nr. 5 und 6 in der heiligen Geiſtſtraße zugleich 
entſtanden und mit den erſteren verbunden wurden. Bei der langen 
Bruͤcke ward das, von Schluͤter erbaute Haus durch einen Hof mit 
der alten Poſt vereinigt und dem Generalpoſtamte und berliniſchen 
Hofpoſtamte zum Dienſtlokal gegeben. Den Molkenmarkt zierte 
der König durch die, nach Schlüter's Modell gegoſſene Statue ſei⸗ 
nes Vaters, ließ ſie jedoch wieder fortnehmen und in das Zeughaus 
ſtellen, weil der Platz am Eingange der Linden damit geziert wer⸗ 
den ſollte, ein Plan, der nie zur Ausfuͤhrung kam. Außerdem 
wurde der Molkenmarkt, von dem hier aufgeftellten Bilde Königs 
Friedrich's I. einige Zeit Koͤnigsmarkt genannt, durch den Staats 
miniſter, Grafen Otto von Schwerin, und den Feldmarſchall und 
Gouverneur von Berlin, Reichsgrafen Johann Albrecht von Bar 
fuß, mit den Häufern Nr. 1 und 3 geſchmuͤckt, wobei beſonders 
das erſtere die herrlichſten Gartenanlagen an der Spree auszeich⸗ 
neten. Die Übrigen Theile Berlin's gewannen in gleichem Maaße, 
und in der neuen Friedrichsſtraße wurde die Garniſonkirche, kurz 
vorher durch Auffliegen eines Pulverthurmes in der alten Stadt⸗ 
mauer zerſtoͤrt, im Jahre 1720 von Gerlach in der Form aufge⸗ 
führt, wie fie jetzt daſteht. Eben fo unterſtuͤtzte der König die Ein⸗ 
gewanderten bei Errichtung der Kapelle im franzoͤſiſchen Hospital 
und ihres bereits 1718 geſtifteten Waiſenhauſes. Der Parochial⸗ 
kirche ſchenkte Friedrich Wilhelm I. das Glockenſpiel, was fein 
Vorgänger fuͤr den Muͤnzthurm an der Schloßbrücke beſtimmt hatte. 
Der begonnene Bau der Kirche in der Spandauer,Vorſtadt, naͤm⸗ 
lich der Sophienkirche, wurde unter ihm vollendet, den Thurmbau 
der Petrikirche aber in Alt⸗Köln erlebte er nicht, da dieſer dreimal 
einſtuͤrzte und eben fo oft wieder angefangen werden mußte. Der 
Hetzgarten in der neuen Friedrichsſtraße wurde zur Gruͤndung des 
Kadettenhauſes benutzt, am neuen Markt, wo früher der Pallaſt 
der Viſchoͤfe von Havelberg ſtand, die Hauptwache erbaut, und die 
Scharfrichterei im Jahre 1724 aus der Heidereitergaſſe vor das 
Spandauers Thor gebracht. Die zum alten Hoſe gehörigen Ge: 
baͤude in der Kloſterſtraße wurden dem Geheimenrathe, nachmaligen 
Staatsminiſter von Kraut, uͤberlaſſen, um dort ein Lager haus 
fir Wolle einzurichten. Die Befeſtigungen an der Walſenhaus⸗ 
brücke wurden abgetragen und die dadurch gewonnenen Pläge zu 
neuen Anbauungen vertheilt, und wie ſich hier und vor dem 
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Stralauer⸗Thore die Anlagen erweiterten, To auch in der Königs 
ſtadt. Die ſchon vorhandenen und neu angelegten Straßen wur⸗ 
den gepflaftert, und bei der Aufführung neuer Gebäude ſtreng bat: 
auf geſehen, daß ſie maſſiv und gegen Feuersgefahr geſichert waren, 
wie denn überhaupt die Feuerordnung, die Löfchanftalten und die 
naͤchtliche Straßenerleuchtung bedeutende Verbeſſerungen erfuhren. 
Das Verunreinigen der Spree durch Unrath, das Trocknen der 
Waͤſche auf den Geländern der Schaͤlung längs der Spree, waren 
ſtreng verboten, und mit gleicher Strenge wurde fuͤr die Reinigung 
der Straßen geſorgt. Mit dieſen Bemühungen fuͤr ein beſſeres 
aͤußeres Anſehn der Stadt hatte der König zugleich die Sorge für 
eine gewiſſe Bequemlichkeit verbunden. Es wurden naͤmlich auf 
ſeine Veranlaſſung von Privatleuten Fuhrwerke eingerichtet, deren 
Zahl ſich auf 15 belief, und welche angewieſen waren, ſich den Tag 
uͤber bei der Stechbahn am Schloſſe aufzuſtellen, wo ſich ihrer 
Jeder gegen mäßige Bezahlung bedienen konnte. 

Schon oben wurde erwaͤhnt, daß ſich die Wemdbmge im 
Allgemeinen vermindert hatten, und hiermit war auch die Zahl der 
Thee⸗ und Faffeeſchenken, deren Vermehrung unter Friedrich I. der 
Graf Wartenberg der Aceiſe wegen, nicht nur in Berlin, ſondern 
auch in allen bedeutenderen Staͤdten des Staates beſoͤrdert hatte, 
geringer geworden. Dem Luxus wurde mit Kraft geſteuert, und 
nur dann und wann ward es Seiltaͤnzern, Taſchenſpielern und 
Komoͤdianten geſtattet, ihre Kuͤnſte oͤffentlich vor dem Volke zu 
zeigen. Der König ſelbſt verſammelte ſeine Hofleute und Generäle 
oͤfters in traulichem Zirkel um ſich, und da hier bei einem Glaſe 

Bier Taback geraucht wurde, ſo hießen dieſe Verſammlungen die 
Tabackegeſellſchaften. Wie wohlthaͤtig dieſe Sparſamkeit, verbun⸗ 
den mit religiöfem Sinn und Ordnungsliebe, auf das ganze Land 
gewirkt, beweiſen die guten Sitten, zugleich aber auch der Schatz, 
den Friedrich Wilhelm I. ſeinem Nachfolger hinterließ. Dieſer be⸗ 
ſtand in 8,700,000 Thalern; die Zahl der Haͤuſer hatte ſich inner: 
und außerhalb der Stadt auf 4365, die der Einwohner auf 90,000 
vermehrt. Der ganze Staat zählte damals 2,240,000 Einwohner, 
und brachte jährlich 7,400,000 Thaler Einkünfte, Das Heer, das 
dieſen Staat befchügte, war bis auf 80,000 Mann angewachſen, 
wovon uber ein Viertheil, wie ſchon oben mitgetheilt, aus Aus⸗ 
laͤndern, bee großen ee beſtand. 
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Am 31. Mai 1740 beſtleg Friedrich II., der Große oder 
der Einzige genannt, den Thron von Preußen, ein Fuͤrſt, der ſeine 
Staaten und ſeine Zeit verherrlichte, und der als die Ueberſchrift 
ſeines Jahrhunderts auf das ſpaͤtere ſo gewirkt, daß ſein Name 
unvergeßlich fortleben wird im Herzen der Enkel und Urenkel. Sein 
Heldenleben gehoͤrt der Weltgeſchichte an, uns aber ſei es hier vor⸗ 
behalten, in moͤglichſter Kuͤrze das mitzutheilen, deſſen ſich Berlin 
mit allen ſeinen einzelnen Theilen unter ihm erfreuen durfte. Es 
bedarf hier um ſo mehr nur einer gedraͤngten Ueberſicht, da im 
Verlaufe dieſer Mittheilungen alles das noch beſonders erwaͤhnt wer⸗ 
den wird, was ſowohl in oͤrtlicher als auch in geſchichtlicher Hin⸗ 
ſicht auf die jetzige Zeit Einfluß hat. Deshalb wird hier Manches 
unerörtert bleiben, und erſt ſpaͤterhin als Grundlage der Geſchichte 
der Gegenwart beruͤhrt werden. Auf denſelben Plan ſoll ſich auch 
die geſchichtliche Entwicklung Berlin's unter Friedrich Wilhelm II. 
und deſſen Nachfolger Friedrich Wilhelm III. ſtuͤtzen. 

Zur Geſchichte Berlin's zuruͤckkehrend, fing Friedrich II. die 
Verſchoͤnerung und Erweiterung des eigentlichen alten Berlin gleich 
damit an, daß er die jetzige Friedrichsbruͤcke, damals große Pome⸗ 
ranzenbruͤcke, welche aus Holz erbaut war, abbrechen und im Jahre 
1769 von Boumann dem Vater, aus Backſteinen, auf ſieben Bo⸗ 
gen ruhend, auffuͤhren, ſie mit einem eiſernen Gelaͤnder verſehen, und 
die noch vorhandenen Waͤlle in der damaligen Wallſtraße, fo hieß 
nämlich der, zwiſchen der Friedrichs und Spandauerbrüͤcke belegene 
Theil der neuen Friedrichsſtraße, abtragen und mit Käufern bes 
bauen ließ. Die Straße erhielt den Namen „neue Friedrichsſtraße, 
und wurde in kurzer Zeit unter Boumanns Leitung durch die Ka⸗ 
ſernen Nr. 26, 27, 28, 76, 78, 79 und 81, durch das Kadetten⸗ 
haus Nr. 13, durch die zum Lagerhauſe gehoͤrige Faͤrberei Nr. 83 
und 84, durch das Manufakturhaus Nr. 15 und 16, weiter unten 
durch die Kaſernen Nr. 5, 6, 7 und 8, und endlich durch das Mehl⸗ 
magazin Nr. 2, ſchon durch Friedrich I. im Jahre 1709 im Boll⸗ 
werk am Stralauer⸗Thore angelegt, verſchoͤnert, ſo daß ſich dieſe 
Straße von der Stralauerſtraße bis zur Friedrichsbruͤcke erſtreckte. 
Hierdurch entſtanden zwei neue Gaſſen, „an der Koͤnigsmauer, 
von der Könige; bis zur Kloſterſtraße in einer mäßigen Krümmung 
führend, und „an der Stralauermauer, die ſich von der Stra⸗ 
lauerſtraße bis an die Parochialkirchgaſſe ausdehnt. Schon vorher 
war die Koͤnigsſtraße von der Kloſterſtraße bis zur Koͤnigsbruͤcke 
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verlängert und mit Haͤuſern befegt worden, die Brücke ſelbſt aber 
wurde nach Verengerung des Koͤnigsgrabens im Jahre 1777 ſtel⸗ 
nern erbaut, und auf berliniſcher Seite mit Saͤulenlauben, hinter 
denen Kramlaͤden befindlich ſind, geſchmuͤckt. Beide, zum alten Ber⸗ 
lin gehörige Vorſtaͤdte, die Koͤnigsſtadt und die Stralauer⸗Vorſtadt, 
die letztere mit Berlin durch eine hölzerne Brücke verbunden, wur⸗ 
den auf gleiche Weiſe erweitert, und beide gewannen bei dem Ant: 
bau der ſogenannten Konterskarpe, durch Auffuͤhrung von Kaſer⸗ 
nen, Magazinen und Privatgebaͤuden. In der Stralauer Vorſtadt, 
laͤngs der jetzigen Alexanderſtraße, erhoben ſich, unter Unger's Lei⸗ 
tung, die Kaſernen Nr. 10, 11, 5, 6 und 7, die Baͤckerei fuͤr die 
berliniſche Garniſon, die Splittgerber'ſche, ſpaͤter Schickler'ſche 
Zuckerſiederei, und das Fouragemagazin in der, davon benannten 
Magazinſtraße. Weiterhin, am Stralauerplatze, entſtanden eine Ka⸗ 
ferne für die Artillerie, jetzt ein Fabrikhaus, und die Splitgerber', 
ſche (Schickler'ſche) Zuckerſiederei in der Holzmarktſtraße, zu welchen 
ſich nach und nach mehrere Privatgebaͤude geſellten. Die Konters⸗ 
karpe, eingetheilt in „auf der Konterskarpe“ und „auf der 
Konterskarpe am Stelzenkrug,“ erſtere die Gegend von der 
Koͤnigsbruͤcke am Parade: jetzt Alexander⸗Platz entlang, bis zur Ecke 
der jetzigen neuen Königs früher Bernauerſtraße, die andere aber 
die Gegend von der neuen Koͤnigs- bis zur Jakobsſtraße in ſich 
faſſend, wurde außerordentlich angebaut, und wie ſich auf der Kon⸗ 
terskarpe in den Jahren 1756 bis 1758 unter Boumann's des Ael⸗ 
teren Leitung das, nach Feldmann's Plane angelegte Arbeitshaus 
erhob, fo wurden auf der Konterskarpe am Stelzenkrug auf koͤnig⸗ 
liche Koſten ſieben Haͤuſer aufgefuͤhrt. Der Stelzenkrug, in 
der jetzigen Alexanderſtraße No. 46, war ſchon von Friedrich L der 
Invalidenanſtalt geſchenkt worden, die ihm dieſen Namen gab. Das 
Juvalidenhaus verkaufte ihn aber im Jahre 1765 an den Gaſt 
wirth Kläger mit allen, darauf haftenden Rechten und dem Privi⸗ 
legium, einen Viehmarkt halten zu dürfen. — Die Spandauer⸗Vor⸗ 
ſtadt, die mit der neuen Friedrichsſtraße im Jahre 1785 nach Ver⸗ 
engerung des Grabens, durch die noch beſtehende, ſteinerne Span⸗ 
dauerbruͤcke verbunden iſt, zeichnete D durch den Haakeſchen Markt, 
fo genannt vom Generallieutenant, Grafen von Haake, damaligen 
Kommandanten Berlin's, der den Anbau dieſer Gegend leitete, 
durch die alte Kommandantenſtraße, deren Namen mit dem Markte 
gleichen Urſprung hat, durch die große und kleine Praͤſidentenſtraße, 
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Benennungen, die fih vom Stadtpraͤſidenten Kircheiſen herſchrei⸗ 
ben, und durch den Platz bei Monbijou vortheilhaft aus. Auf letz⸗ 
terem ſtand ſeit dem Jahre 1764 das weitlaͤuftige Manufakturge⸗ 
baͤude Nr. 10, welches noch eine heruͤhmte Teppichmanufaktur und 
Mancheſterfabrik enthält. Die Muͤnzſtraße, von der, im Jahre 1752 
erbauten, neuen Muͤnze ſo geheißen, zaͤhlte außer der Kaſerne an 
der Jakobsſtraße, urſpruͤnglich für Artillerie beſtimmt, und dem Ho: 
tel Nr. 20, mehrere anſehnliche Privatgebaͤude, und wie dieſe Straße, 
fo wurden auch die alte und neue Schoͤnhauſerſtraße, die Roſen⸗ 
thaler⸗, Gips-, große und kleine Hamburger, Hospital: und Ora⸗ 
nienburgerſtraße mehr und mehr angebaut. In der zuletzt erwaͤhn⸗ 
ten wurde hart am Thore im Jahre 1764 die Artilleriekaſerne er⸗ 
baut, und mit dieſem Baue zugleich die Charité bedeutend erwei⸗ 
tert. Am entgegengeſetzten Ende der Oranienburgerſtraße, nahe dem 
Haakeſchen Markt, hatte bereits acht Jahre vorher die Judenſchaft 
auf eigen en das noch beſtehende Lazareth geſtiftet. — Vor den 
Thoren nden ebenfalls Anlagen, und außer der Roſenthaler⸗ 
Vorſtadt, oder Neuvoigtland, deſſen Benennungen ſich von den 
Mauer: und Zimmerleuten herſchreiben, die während des Sommers 
aus dem ſͤͤchſiſchen Voigtlande hierher kamen, Arbeit ſuchten und 
im Winter wieder zuruͤckgingen, waren ſchon vor dem Oranien⸗ 

burger⸗Thore das Invalidenhaus mit einer evangeliſchen und ka, 
9 Kirche, und in den Jahren 1742, 1745 und 1765 die 
toͤniglichen Pulvermuͤhlen angelegt. In die, in der Nähe der Pul 
vermuͤhlen belegene Niederlaſſung „Moabit,“ ſchon von Fries 
drich I. angelegt und mit franzöſiſchen Gaͤrmern und Landbebauern 
bevölkert, die aber über ſich wegen der Unfruchtbarkeit des Bodens 
den Spott ergehen laſſen mußten, daß man ihre Anſiedlung la terre 
de Moab oder la terre maudite nannte — in dieſe Niederlaſſung 
rief Friedrich II. Weftphälinger, um dieſe noch immer ſandige Fläche 
urbar zu machen, und daher giebt es hier bis dieſe Stunde jenes, 
in Weſtphalen ubliche Gebaͤck, Pumpernickel genannt, das ſchon 
wegen feiner Neuheit ſowohl damals, als auch ſetzt noch die Berli⸗ 
ner herauslockt. Neben dieſen Erweiterungen der Spandauer ⸗Vor⸗ 
ſtadt, die Königeftadt durch den Bau der St. Georgenkirche 
im J. 1778 und durch das, zehn Jahre vorher gegründete Exer, 
cierhaus in der alten Schüͤtzenſtraße theils verziert, theils erweitert. 
In Berlin ſelbſt, zu dem wir noch einmal zurückkehren, erhob ſich 
in den Jahren 1765 bis 1769 die jetzige Kriegsſchule in der Burg 
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ſtraße, in Köln aber geſchah dadurch die Hauptveraͤnderung, daß der 
alte Dom auf dem Schloßplatze im Jahre 1747 abgebrochen, und 
der Luſtgarten mit dem neuen Dome, der alle feine früheren Aus, 
ſchmuͤckungen und Denkmaͤler behielt, geziert wurde. Der Bau war 
in drei Jahren vollendet, und die Kirche erhielt im Jahre 1750 die 
Weihe als Schloß / Oberpfarr⸗, und Domkirche. Das Orange⸗ 
riehaus im Luſtgarten, das ſchon unter Friedrich Wilhem I. feine 
fruͤhere Beſtimmung verlor, ſchuf der Koͤnig im Jahre 1749 in ein 
Packhofsgebaͤude um, und bald nachher entſtanden hinter demſelben 
anſehnliche Haͤuſer. Wie auf dieſer Seite, fo wurde Köln auf der 
anderen Seite, namentlich aber die Bruͤderſtraße durch die Haͤuſer 
Nr. 1, 2, 11, 13 und 39, in letzterem der, damals bedeutendſte 
Gaſthof in Berlin „zur Stadt Paris,“ erweitert und verſchönert. 
Die Zierden des Friedrichswerders, das Opernhaus mit den Bild 
ſaͤulen des Apollo, der Melpomene und Thalia, und der Inſchrift: 
„Fridericus rex Apollini et Musis.” im Jahre 1740 nach dem 
Grundriſſe des Freiherrn von Knobelsdorf gegründet, die katheliſche 
Kirche, im Jahre 1747 durch die Architekten Buͤring und le Gray 
gezeichnet und aufgeführt, die Bibliothek, deren Bau im Jahre 1775 
begann, und das Prinz Heinrich'ſche Palais, jetzt das Univerſitaͤts⸗ 
gebäude, zu dem der Grund im Jahre 1754 gelegt wurde, gaben 
dieſem Stadttheile ein koͤnigliches Anſehn, welches die, im Jahre 
1774 von rothenburger Sandſtein erbaute Opernbruͤcke noch erhöhte: 
In gleichem Verhaͤltniß mit dem Friedrichswerder ſchritt die Doro⸗ 
theenſtadt vor; das im Jahre 1743 abgebre „obere Stockwerk 
des koͤniglichen Marſtalls unter den Linden, wurde wieder erbaut; 
das jetzige Palais der Koͤniginn der Niederlande unter den Linden 
Nr. 36, und das daneben liegende Ha „35, fo wie viele, hier 
belegene Haͤuſer, verdanken dieſer Periode ihr Entſtehen. Am Weis 
ndamme wurden das Montirungsmagazin und die Artillerieka⸗ 
e, fünf Ställe für die Gensd'armen in der davon benannten 
Stallſtraße⸗ und dicht an der Mauer am Brandenburger⸗Thor eine 
andere Kaſerne errichtet. — Die Friedrichsſtadt, ſchon unter der vos 
rigen Regierung zu dem größten Theile Berlin's angewachſen, 
wurde mit dem Wilhelmsplatze, an deſſen vier — — 
der berühmten Feldherren Keith, Schwerin, Seidlitz und Winter⸗ 
feld prangen, geziert, und diente, von Men Seiten mit Bäumen 
umgeben, zum Paradeplatze für mehrere Infanterieregimenter. Ans 
dere Zierden erhielt dieſer Staditheil durch das im Jahre 1774 ers 
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baute franzoͤſiſche Schauſpielhaus, zwiſchen der franzoͤſiſchen und 
neuen Kirche, durch den, in den Jahren 1780 bis 1785 unter 
Leitung des Majors von Gontard und des Baumeiſters Unger 
vollendeten Bau der prachtvollen Thuͤrme dieſer beiden Kirchen, 
durch den ſchoͤnen Platz, der nach Wegſchaffung der Gensd'armen⸗ 
Gäile freier geworden, durch das Lotterie - und mehrere andere, auf 
koͤnigliche Koſten aufgefuͤhrte Gebaͤude. Zu denen, die dem Koͤnige 
ihren Urſprung verdanken, ſind namentlich die zu zaͤhlen, welche den 
Gensd'armenmarkt nach allen Richtungen hin umgeben, und noch 
gegen 50 andere Haͤuſer, die in den verſchiedenen Straßen der 
Frledrichsſtadt zerſtreut ſtehen. Am Halliſchen-Thore, theils in der 
Wilhelmsſtraße, theils an der Mauer zwiſchen dem genannten und 
Potsdamer-Thore, wurden Kaſernen und Magazine erbaut. Aehn⸗ 
— Sich am ſchleſiſchen. Thore, und ſowohl die Kaſerne für 
chuͤtzenbataillon und die Gardes Pioniere, ehemals 
ofuhl'ſchen Regimente beſtimmt, als auch das Montirungs⸗ 
magazin, fo wie die Kaſerne des jetzigen Kaiſer Franz Grenadier⸗ 
regiments in der neuen Kommandantenſtraße, damals dem Graf 
Lottum'ſchen Regimente zugehörig, ſchreiben ſich aus dieſer Periode 
her. Außerdem wurde in der Koͤpnicker oder Luiſenſtadt, die Lui⸗ 
ſentirche, faͤlſchlich Sebaſtianskirche genannt, in den Jahren von 
1751 bis 1753, da an ihr durch Ueberſchwemmung Vieles zerftört 
worden, durch Huͤlfe des Koͤnigs neu erbaut, und uͤberhaupt fuͤr 
fernere Erweiterung dieſes Stadtviertels Alles angewandt. 
So geſtaltete ſich Berlin, das während des fiebenjährigen Krie⸗ 
ges bedeutend gelitten hatte, und die Zahl der Käufer, die ſich im 
Jahre 1740 auf 3400, hre 1750 auf 5639, zwanzig Jahre 
fpäter aber auf 6378 belief, war im Jahre 1786 bis auf 6888 
vermehrt, welche für 19,003,500 Thaler in der, von Friedrich I. 
geſtifteten Feueraſſekuranz verſichert waren. Mit der Zahl x 
Käufer war die der Einwohner geſtiegen, und während im Jahre 
1740 ungefähr 90 bis 98,000 gezahlt wurden, ergab die Schaͤtzung 
im Jahre 1784 eine Summe von 145,021 mit Militair und Sin, 
dern. Die Garniſon betrug mit Weibern, jedoch ohne Beurlaubte, 
33,386 Seelen, fo daß für die Civileinvohner die Summe von 
111,635 blieb. Hierunter waren 22,129 Männer und 27,201 Frauen 
und Wittwen; 19,023 Sdhne und 22,282 Toͤchter; 5546 Geſellen 
und Handlungsdiener, 2627 Lehrjungen, 2924 Diener und Knechte 
und 9903 Dienſtmaͤdchen. Die Geſammtzahl der Juden war im 
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Jahre 1784 auf 3372 Seelen beſchraͤnkt. — Dieſer Einwohnerzahl 
war die Konſumtion der Lebensmittel angemeſſen, und ohne Kälber, 
Schweine und Hammel wurden taͤglich 50 Ochſen geſchlachtet und 
50 Wispel Roggen, ohne Weitzen, verbraucht. Monatlich wurden 
ungefähr 1200 Wispel Weisen und Gerſte und 30 Wispel Roggen 
zu Bier und Branntwein verbraut. 

Daß mit dieſem aͤußeren Wachsthume und dieſer zußeren 
Verſchoͤnerung auch das inneke und geiſtige Leben der Stadt maͤch⸗ 
tig vorſchritt, davon erzählen uns jetzt noch Augenzeugen, und die 
Erinnerung an alles Große, was Friedrich II. waͤhrend ſeiner ſechs⸗ 
undvierzigjährigen Regierung hervorrief, wird ſelbſt der Nachwelt 
friſch und lebendig vor die Seele treten, wenn ſie den Zuſtand 
Preußen's und ſeiner Hauptſtadt bei dem Tode Friedrich's des Ein⸗ 
zigen mit dem vor hundert Jahren vergleicht, wo Friedrich Wilhelm 
der Große unter anhaltenden Kriegen den Grundſtein zu der Macht 
legte, auf welchem ſein unſterblicher Urenkel unter Verhaͤll⸗ 
niſſen Preußen's Groͤße forbaute. Dieſer Vergleich wird aber noch 
greller hervortreten, wenn wir unſere Aufmerkſamkeit einen Augen 
blick auf das innere Leben der preußiſchen Koͤnigsſtadt cha: 

Die Kriege in den erſten Jahren der Regierung, 
vorzüglich der ſiebenjaͤhrige Kampf Friedrich's II. gegen faſt 
Zahl äußerer Feinde hatten nicht nur den, von feinem Worgänger 
hinterlaſſenen Schatz und das aufgezehrt, was er ſelbſt mit immer 
neuen Mitteln herbeiſchaffte, ſondern außer bedeutenden Schulden 
waren auch die Fortſchritte der Manufakturen, des Handels und 
der Gewerbe in's Stocken gerathen, und demnach war des Koͤnigs 
Hauptaugenmerk, nach dem Abſchluſſe des Hubertsburger Friedens 
im Anfange des Jahres 1763, darauf gerichtet, alles, vor dem 
Kriege Begonnene von neuem in's Leben zu rufen. Fabriken und 
Manufakturen aller Art, deren genauere Aufzählung zu weit führen 
dürfte, wurden von Fremden und Eingeborenen in Schwung gebracht 
und vorzüglich dahin gearbeitet, im Lande ſelbſt Produkte zu erzeu⸗ 
gen, deren Bedarf ſonſt das Ausland bereichert hatte. Hierher 
gehören Manufakturen und Fabriken fuͤr Sammet, Seide und 
baumwollene Zeuge, hierher die Porzellanfabrik, welche der Koͤnig 
im Jahre 1760 vom Bürger Gotztowsky, der das Geheinmiß, 
Porzellan zu machen, einem, gewiſſen Heinrich Reichard für 10,000 
Thaler abgekauft, auf eigene Koſten übernahm, hierher die Fabriken 
für Leder, Lackir⸗ und Stahlwaaren, die Zuckerſiedereien und die 
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Tabacksfabriken für den inlaͤndiſchen Verbrauch von Raudr und 
Schnupftaback. Daß ſich hierdurch der Handel leicht hob, ergiebt 
ſich aus dem Geſagten von ſelbſt, und durch die Anlage von Ka⸗ 
naͤlen, welche Oder, Spree, Havel und Elbe verbanden, kam der 
Verkehr mit anderen Handelsſtaͤdten im In- und Auslande in Flor, 
und die Einkuͤnfte des Staates wurden vermehrt. Ein beſonderes 
Fabriken⸗Departement, als Abtheilung des Generaldirektoriums, 
die Errichtung der koͤniglichen Bank, für deren Urheber der Ita⸗ 
liener Calſabigi anzuſehen, und die Stiftung der Seehandlungs⸗ 
geſellſchaft ſoͤrderten Fabrikenweſen und Handel außerordentlich. 
Hierzu kam die, durch Calſabigi errichtete Zahlenlotterie, der ſchon 
vom Jahre 1767 an die Klaſſenlotterie, als für ſich beſtehend, beis 
geſellt war. 
Mit dem Aufblähen des Handels, der Gewerbe und des 
Ku entſtanden mehrere fuͤr das allgemeine Wohl nuͤtzliche 
SN denen die allgemeine Wittwenkaſſe, bei der jeder 
Ehemann, ohne Unterſchied des Standes und der Religion, der 
Frau nach feinem Ableben eine jährliche Penſion verſchaffen konnte. 
Außer dieſer öffentlichen Anſtalt wurden von der franzoͤſiſchen Ko: 
en? der evangelifchen Gemeinde und den Juden Privatvereine 
sung beduͤrftiger Glaubensgenoſſen geſtiftet, und mit 
ei Bereinen zugleich bildete ſich der Bund der Freimaurer in 
der age zu den drei Weltkugeln, in der Loge Royal Pork, fo ge 
nannt von dem aufgenommenen Herzoge von Pork, Bruder des 
Königs von England, deren Mitglieder im Anfange großentheils 
Franzoſen waren, und endlich in der großen Landesloge, zu welcher 
noch ſieben kleinere, in den Jahren 1770 bis 1777 geſtiſtete Logen, 
Johannislogen genannt, Ca — Der Schulunterricht erfreute 
ſich des beſonderen Schutzes des Königs, und namentlich fällt in 
ſeine Regierung die Stiftung einer neuen Schule, von ihrem Gruͤn⸗ 
der Johann Julius Hecker, Prediger an der Dreifaltigkeitskirche, 
oͤtonomiſch⸗inathematiſche Realſule genannt. Durch Verleihung 
eines Buchhaͤndlerprivilegiums unterftägte Friedrich II. dieſe Schule 
ganz beſonders und bot ihr Mittel, ſich mit allen, zum Unterrichte 
nöthigen Inſtrumenten zu verſehen. Der Schulgarten vor dem 
Potsdamer⸗Thore, früher ein botaniſcher Garten dieſer Anſtalt, 
verdankt ihr feinen Namen. Wie ſehr. Künfte und Wiſſenſchaften, 
obgleich hierin der Geſchmack und die Sprache Frankreich's überall 
vorherrſchten und vom Koͤnige ſelbſt geliebt wurden, ſich hoben, da⸗ 
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fuͤr ſpricht, außer dem ſchon Mitgetheilten, die neue Organiſation 
der Akademie der Wiſſenſchaftͤn, deren Beſchuͤtzer der König ſelbſt 
blieb. Bis zum Jahre 1749 verſammelten ſich die Mitglieder Dies 
fer. Geſellſchaft jeden Donnerſtag im königlichen Schloſſe, vom ge⸗ 
nannten Jahre an aber hielten ſie ihre Sitzungen in den Säin 
über dem Marſtalle unter den Linden. Die Sternwarte, dieſer 
gegenüber ein chemiſches Laboratorium und der botaniſche Garten 
"gehörten mit zur Akademie. — Trotz der großen Beguͤnſtigung, 
welche der franzöſiſchen Sprache vom Koͤnige zu Theil wurde, Gan: 
den doch bald kräftige Geiſter für die deutſche Sprache auf, und 
Männer wie Ramler, Kleiſt, Gleim, Goͤckingk, Engel, Burmann, 
die Karſchin, Ephraim Leſſing, der mehrere Jahre in Berlin lebte, 
und Moſes Mendelſohn, der hier lebte und ſtarb, zeigten, welche 
Schaͤtze die Mutterſprache enthalte. Unter ausgezeichneten Min 
nern in allen Fächern, gediehen die ernſten und heiteren Wiſſen⸗ 
ſchaften, und die Kuͤnſte, beſonders Baus und Bildhauerkunf, 
ſchmückten die neuen Schöpfungen des großen Herrſchers. Unter 
den ernſteren Wiſſenſchaften fanden vorzuͤglich Mechanik und Phyſt ik 
eine gute Aufnahme, und die Se, des Dr. Ludolph und des 
Prof. Sulzer über die Elettrizit Gewitter nach Be 
Franklin's Beobachtungen. hatten die erfreuliche Folge, de ſchon 
im Jahre 1777 die Montirungs magazine, die Kaſernen und andere 
koͤnigliche Gebäude, deren Beſchaͤdigung beſonders zu verhüten, mit 
Blitzableitern verſehen wurden. Dieſen Wiſſenſchaften ſchloſſen fih 
Vorleſungen über, Botanik, Chemie, Sternkunde und über das 
Berg, Huͤtten⸗ und Forſtweſen a dieſen gegenſeitigen Ca 
ſtrebungen in den Wiſſenſchaften e Geſellſchaft der natur⸗ 
forſchenden Freunde hervor, welche ſich bereits im Jahre 1773 
bildete, im Jahre 1788 aber v om Nachfolger Friedrich's des Gro⸗ 
ßen, dem Koͤnige Friedrich Bibeln II., das Haus Nr. 29 in der 
franzoͤſiſchen Straße zum Geſchenk erhielt, in welchem dieſe gelehrte 
Geſellſchaft ſeit dem ‚erwähnten Jahre ihre Verſammlungen gehal⸗ 
ten und ihre Bibliothek und Naturalien aufgeftellt hat. In medi⸗ 
ziniſcher Hinſicht erhielt die Entbindungelehre in dem Hofrath Dr. 
Henkel einen außerordentlichen Befoͤrderer; eben ſo das Ein⸗ 
impfen der Pocken, bis dahin ein Gegenſtand der sten, Ans 
feindung, als heilſam anerkannt und vom Jahre 1777 bei Bor: 
nehmeren und Geringeren eingeführt. So viel uͤber die ernſteren, 
dem allgemeinen Wohle nuͤtzlichen Beſtrebungen. — zu den Ber, 
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guuͤgungen gehörten italieniſche Opern. und franzoͤſiſche Schaufpiele, 
die letzteren jedoch nur bis zum Jahre 1778. Die Muſik fand in 
Friedrich II., der, wie bekannt, die Flöte meiſterhaft blies, einen 
großen Beſchuͤtzer, und ſeit dem Jahre 1742, wo im Opernhauſe 
zum erſten Male geſpielt und zwar die Kleopatra von Graun auf⸗ 
gefuͤhrt wurde, ergoͤtzten hier die Produkte der beſten Komponiſten 
den Hof und das Publikum. Die Beluſtigungen des Volks, der 
Schuͤtzenplatz und Stralauer Fiſchzug, wurden vom Koͤnige wieder 
hergeſtellt. Dazu kamen jetzt ſchon häufiger theatraliſche Vorſtellun⸗ 
gen, und Doͤbbelin, mit Recht der Gruͤnder des deutſchen Schau⸗ 
ſpiels in Berlin, wußte durch, zu ſeiner Zeit gute Stuͤcke, von ziemlich 
guten Schauſpielern dargeſtellt, den Sinn fuͤr dieſe Kunſt in An⸗ 
regung zu bringen. Die Muſik hatte bereits bei dem Publikum 
Eingang gefunden, die Konzerte im Winter wurden beſucht, und 

wie fuͤr dieſe Kunſt, fo intereſſurte man ſich auch für die beiden 
politiſchen und gelehrten Zeitungen, die Voſſiſche und Haude⸗ und 
Spener' ſche. Hierzu geſellten ſich noch andere periodiſche Schriften, 
und auch hiſtoriſche Entwicklungen uͤber Berlin ſelbſt wurden mit 
allgemeinem Beifall aufgenommen. — Dieſen geiſtigen Genuͤſſen 
ſtanden Vergnuͤgungen zur Seite, die man außerhalb der Thore, im 
Thiergarten und in den Zelten, die damals wirklich bewegliche Zelte 
waren und den jetzt maſſiven Haͤuſern den Namen gegeben, aufſuchte. 
Ueberhaupt gewann der Thiergarten durch das Schloß Bellevue, 
im Jahre 1785 erbaut, eine feiner größten Zierden, und durch 
Anlage von Kaffeehäufern für die feinere Welt und von Tabagieen 
für das Volk wurde er bald ein beliebter Aufenthaltsort. Hinſicht⸗ 
lich der Kleidung hing die vornehmere Welt ganz von dem wech⸗ 
ſelnden Geſchmacke der franzöfiichen Moden ab, während der Buͤr⸗ 
gerſtand in der Tracht und dem Hausgeräthe nur einen, den Mit⸗ 
teln angemeſſenen Aufwand beobachtete. 

In ſolchem inneren und äußeren Zuſtande hinterließ Friedrich II., 
der am 17. Auguſt 1786 ſeine glaͤnzende Laufbahn vollendete, ſeine 
Lander und die Hauptſtadt derſelben, und ſein Nachfolger übernahm 
die Regierung eines Staates, der gegen 3600 Q. M., wozu Frie⸗ 
drich II. allein 1327 Q. M. erworben hatte, mit mehr als 6 Mit, 
lionen Einwohner umfaßte, uber 28 Millionen Einkünfte bot und 
uͤber 200,000 Krieger erhalten konnte. Ueberall bluͤhten Handel 
und Gewerbe, und der reichgefuͤllte Schatz verrieth, rr WR 
in der Staatskunſt Friedrich II. geweſen. 
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Ehe wir der Verſchoͤnerungen und Erweiterungen Berlln's 
unter Friedrich Wilhelm II., dem Nachfolger Friedrich's II., 
erwähnen, bemerken wir Einiges über die Magiſtrats Verwaltung 
der Stadt, welche zwar im Allgemeinen ſo blieb, wie ſie durch das 
Rathhaus⸗Reglement vom 21. Februar 1747 durch Friedrich II. 
eingerichtet war. Nach dieſem Reglement wurde der Magiſtrat in 
vier Departements getheilt, und zwar in das Juſtizdepartement, 
beſtehend aus 2 Buͤrgermeiſtern, 2 Syndicis und 3 Rathmaͤnnern, 
die aber nur dann ein Votum hatten, wenn ſie durch eine Pruͤfung 
von koͤniglichen Behoͤrden zur Handhabung der Juſtiz für tüchtig 
befunden oder mit anderen Worten literati waren; das zweite De⸗ 
partement, das der Polizei, bekam ſeit dem Jahre 1742 nur die 
Sorge fuͤr die Ordnung und Sicherheit der Stadt, und wurde 
hierauf durch eine beſondere koͤnigliche Verfuͤgung vom Jahre 1782 
ſpeziell angewieſen; das dritte oder Oekonomiedepartement leitete 
alle wirthſchaftlichen Plaͤne zur Verbeſſerung der Einkuͤnfte des 
Rathhauſes, und dem Kaͤmmereidepartement, als dem vierten, lag 
die Verwaltung aller, öffentlichen, dem Rathe gehörigen Einnahmen 
an Geld und die der etatsmaͤßigen Ausgaben ob. Das ſchon von 
Friedrich II. projektirte allgemeine Landrecht erſchien unter Friedrich 
Wilhelm II. und erhielt ſeit dem 5. Februar 1794 Geſetzeskraft. 
Abgeſondert vom General» Direktorium, das Friedrich II. errichtete, 
und dem er die General⸗Akziſe und Zolldirektion oder Regie unter⸗ 
ordnete, entſtand unter Friedrich Wilhelm II. ein Oberkriegeskollegium, 
das ſeine Sitzungen im Fuͤrſtenhauſe hielt und, in drei Departe⸗ 
ments getheilt, für Armatur und Montirung, das Indalidenweſen 
und alle Angelegenheiten des Krieges, mi Ausnahme der Kriegs⸗ 
operationen ſelbſt, Sorge tragen follte, Mit dieſem zugleich wurde eine 
Offizier Wittwenkaſſe, nach dem Muſter der allgemeinen Wittwen⸗ 
taſſe, geſtiftet. Der, von Friedrich II. aus den wirklichen Staats, 
miniſtern gebildete, geheime Staatsrath, das Miniſterium der aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten mit dem Landes archive und Archivkabinette, 
das, aus vier Staatsminiſtern beſtehende Juſtizminiſterium, deſſen 
erſter Miniſter Großkanzler hieß und welchem noch beſonders das 
geiftliche Departement beigeſellt war, fo wie das General / Poſtamt 
und das Oberkollegium Medicum mit dem, dieſem zugehörigen Ober 
kollegium Sanitatis, blieben wie ſie eingerichtet, und auch der Ge⸗ 
neralfiskus wachte immer noch über die Rechte des Landesherrn 
und der Regalien. Indeß wurden ſowohl das Monopol fuͤr die 
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Fabrikation des Zuckers und Tabacks, als auch die Akziſe und 
Zolldlrektion, die in der jetzigen Amtswohnung des Finanzminiſters 
ſeit Friedrich II. Franzoſen verwalteten, von Friedrich Wilhelm II 
gänzlich aufgehoben. Hinſichtlich der Religion, unter Friedrich I. 
durch die Duldung aller Lehren ein unbeſchraͤnktes Eigenthum jeder 
individuellen Meinung, ſetzte das fogenannte Religionsedikt vom 
9. Juli 1788 eine theologiſche Examinationskommiſſton zur Auf 
rechthaltung des lutheriſchen Glaubens nieder, jedoch ſprachen ſich 
darin weder Intoleranz noch Beeinträchtigung anderer Glaubens 
lehren aus. 

Mit dieſen Veränderungen in der Verwaltung ſchritt die Er⸗ 
weiterung und Verſchoͤnerung Berlin's mächtig vorwaͤrts, und fo 
wie in der Lindenſtraße die Huſarenſtraße entſtand und angebaut 
wurde, fo erhoben ſich in der Friedrichs und Dorotheenſtadt bedeu⸗ 
tende Gebäude. In der letzteren namentlich die Haͤuſer des Pri, 
vatmannes George in der großen Frjedrichsſtraße, von dem die 
Georgenſtraße ihm zu Ehren den Namen erhalten hat. Die Her⸗ 
tulesbruͤcke bei Monbijou, von Langhans zwiſchen den Jahren 
1790 und 1792 aus Steinen aufgefuͤhrt und von den Gruppen 
auf derſelben, zwei Thaten des alten griechiſchen Heros darſtellend, 
ſo genannt, die Bruͤcke in der Mohrenſtraße mit den Kolonaden 
zu beiden Seiten, und viele, auf koͤnigliche Koſten erbaute und an 
Privatleute geſchenkte Haͤuſer zierten die Stadt. Monbijou ſelbſt, 
vom Koͤnige ſeiner Gemahlinn geſchenkt, gewann durch neue Anla⸗ 
gen und Erweiterungen immer mehr, und die Stadtmauer, vom 
Unterbaume bis zum Schoͤnhauſer⸗Thore maſſiv fortgeſetzt, ſchmuͤck⸗ 
ten das Oranienburger⸗Thor, auf dem ein Obelisk ſteht, das 
Hamburger» Thor, das zwei Pyramiden, der Namenszug des Sé: 
nigs und Waffen verzieren, und das Roſenthaler⸗Thor, an dem 
verſchiedene militatriſche Zeichen angebracht find. Der Hauptſchmuck 
Berlin's, das Brandenburger» Thor, unftreitig das impofantefte in 
ganz Europa, und nach dem Muſter der Propyläen der Akropolis 
zu Athen erbaut, wurde mit ungeheueren Koſten aus Sandstein 
von Langhans in den Jahren 1789 bis 1795 aufgeführt und mit 
der Quadrige der Siegesgöttinn, von Schadow wodellirt, geſchmüͤckt. 
Schadow's Werk wurde von den Gebrüdern Wohler zu Potsdam 
im Großen in Holz nachgearbeitet, und endlich von Jury, einem 
Kupferſchmidt aus derſelben Stadt, in Kupfer ausgetrieben. Die 
vor den Wagen geſpannten Pferde find 12 Fuß, die ganze Gruppe 
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aber 16 Fuß hoch, fo daß die Höhe des Thors bis zur aͤußerſten 
Spitze der Siegesgoͤttinn 80 Fuß, die des Thors ſelbſt alſo 64 Fuß 
betraͤgt. Weiter unten werden wir dieſes Meiſterwerks noch ein⸗ 
mal Erwaͤhnung thun und bemerken nur noch, daß die trefflichen 
Bildhauerarbeiten an demſelben aus den Händen Unger's und Boy's 
hervorgegangen ſind. — Auf der Friedrichsſtadt erhielt der Wilhelms⸗ 
platz durch Schadow, den Veteran der jetzigen Kunſtakademie in 
Berlin, eine neue Statue, die des Generals Zieten, im Jahre 1797 
zwiſchen Keith und Seidlitz ſo aufgeſtellt, daß ſie gerade auf die 
Moghrenſtraße ſtoͤßt. Sie iſt aus weißem, carrariſchem Marmor 
gearbeitet, 75 Fuß hoch und ſtellt den Helden dar, nachlaͤſſig an 
einen Baumſtamm gelehnt. Die vier Seiten des 8 Fuß hohen, 
aus blaͤulichem, ſchleſiſchem Marmor aufgerichteten Fußgeſtelles zeigen 
außer der Tigerdecke, deren fich die Offiziere des Zieten'ſchen Regiments 
ſonſt am erſten Revuͤetage bedienten, drei Momente aus dem Leben 
des Kriegers. Außer dieſem Kunſtwerke hat Schadow in dieſer 
Zeit noch durch ein anderes die Dorotheenftädtifche Kirche geſchmuͤckt. 
Dies iſt das Monument des, im Jahre 1787 verſtorbenen, jungen 
Grafen der Mark, von dem unten mehr geſprochen werden ſoll. 
Nächſt Schadow hat ſich um die Ausſchmückung der Garnifom, 
Marien, Nikolai, Georgen, Sophien⸗ und Luiſenkirche der Maler 
Rode, wie wir unten ſehen werden, ein unſterbliches Verdienſt er⸗ 
worben. Sein kuͤnſtleriſches Wirken faͤllt in die letzten Jahre 
Friedrich's II. und in die Regierungszeit Friedrich Wilhelm's II., 
und es gebuͤhrt ihm noch das beſondere Lob, daß er ſein Talent als 
Hiſtorienmaler nur feiner Vaterſtadt, er wurde nämlich im Jahre 
1725 zu Berlin geboren und ſtarb hier als Direktor der Akademie 
der Kuͤnſte im Jahre 1797, gewidmet hat. Mit der Ausſchmuͤckung 
der Wohnungen der Andacht war Friedrich Wilhelm II. auch auf 
die Verzierung des, dem weltlichen Vergnuͤgen gewidmeten Gebaͤu⸗ 
des bedacht, und das Innere des Opernhauſes, wie wir es jetzt 
ſehen, gewann unter Leitung von Voumann dem Jüngeren: und 
Langhans ſeine zeitgemaͤße Umwandlung. Opern und Schauſpiele 
waren jetzt ſchon Beduͤrfniß geworden, und unter den Kapellmeiſtern 
Reichardt, Nighini und Himmel, den Konzertmeiſtern Benda und 
Hacke, den Violoncellſpielern Duport und Hansmann, auf welchem 
Inſtrumente Friedrich Wühelm II. Meiſter war, und unter 
Mitwirkung der Sänger Fantozzi, Fiſcher, Franz, Hurta und 
Tombolini und der Sängerinnen Signora Marchetti- Fantozzi und 
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Demoiſelle Schmalz, einer Berlinerinn, gedieh Vokal / und Inſtru⸗ 
mentalmuſik auf das Herrlichſte. Hierzu geſellte ſich Kirchenmuſik, 
und in der vom Kammermuſikus Faſch, unter Mitwirkung des 
Profeſſors Zelter, geſtifteten Singakademie wurden Meſſen und 
Oratorien mit Fluͤgelbegleitung eingeuͤbt und aufgeführt. Für die 
dramatiſche Kunſt hebt unter Friedrich Wilhelm II. die Bluͤthezeit 
an, und nachdem das franzoͤſiſche Schauſpielhaus auf dem Gens⸗ 
d'armenmarkt vom Koͤnige zum Nationaltheater beſtimmt war, ver⸗ 
drängten unter Doͤbbelin's, Engel's, vorzüglich aber unter Iffland's 
Direktion die Geiſtesprodukte Shakespear's, Leſſing's, Goͤthe's und 
Schiller's die faden Erzeugniſſe der fruͤheren Zeit, und Geſchmack 
und richtiges Gefühl fanden Eingang und willige Aufnahme. — 
Zu dem Angenehmen kam das Nuͤtzliche; Handel und Gewerbe, 
beſonders die Seidenmanufakturen, blühten empor; die Akademie 
der Wiſſenſchaften, durch den neuen Kurator, den Grafen von 
Herzberg, mit deutſchen Mitgliedern beſetzt, wirkte wohlthaͤtig, und 
die Akademie der Kuͤnſte wurde durch das Reglement vom 26. Ja⸗ 
nuar 1790 angewieſen, jährlich oder alle zwei Jahre eine oͤffentliche 
Ausſtellung von Gemaͤlden und anderen Kunſtſachen, die 4 bis 5 
Wochen dauern ſollte, zu veranſtalten. Die Akademie ſelbſt hatte 
Moͤllinger bereits mit der, noch daran befindlichen Uhr verſehen. 
Die Heilkunde wurde durch das jetzige Friedrich Wilhelm's,Inſtitut, 
zur Bildung von Militalraͤrzten im Jahre 1796 geſtiftet und der 
Leitung des General⸗Stabsarztes Dr. Goercke uͤbergeben, die Apo⸗ 
thekerkunſt aber durch die, von Moͤbius in demſelben Jahre gegruͤn⸗ 
dete pharmaceutiſche Geſellſchaft befoͤrdert und gehoben. Die Stif⸗ 
tung der Thierarzneiſchule, zur Ausbildung der Fahnenſchmiede bei 


den Kavallerieregimentern, im Jahre 1790 in dem ehemaligen Graf 


Reußiſchen Garten, die der Artillerieakademie fuͤr die Offiziere des 
Artilleriekorps, die des Friedrich Wilhelm'ſchen Gymnaſiums in der 
Kochſtraße, ſo wie mehrere andere Anſtalten zeichnen Friedrich 
Wilhelm's II. Regierung aus. Unter den Privatvereinen, die in 
dieſer Zeit entſtanden, muß beſonders das Buͤrgerrettungs⸗Inſtitut 
genannt werden, das ſich aus einem Vereine von Privatperſonen 
zum Beſten ſolcher Bürger bildete, die durch unverſchuldetes Uns 
gluͤck in ihrem Gewerbe zuruͤckgekommen. 

Mit der geiftigen Bildung, durch Handel und Gewerbe ber, 
vorgerufen waren auch feinere Genuͤſſe, mit dem Theater, Vergnuͤ, 
gungen mancher Art in Aufnahme gekommen. Der Luxus, na⸗ 


mentlich in ſeidenen und baumwollenen Zeugen, nahm zu, ja er 
dehnte ſich ſelbſt auf die Hausgeraͤthe aus, und wenn gleich der 
Schatz Friedrich's II. bereits 1792 verausgabt war, und durch die 
Kriege in Holland, Schleſien, Polen und Frankreich ſich die Staats⸗ 
ſchuld auf 28 Millionen Thaler gehaͤuft hatte: ſo herrſchte doch bei 
den Unterthanen, da das Geld großentheils im Lande geblieben, 
Wohlhabenheit und Ueberfluß. Dies beweiſen die vielen Landhaͤu⸗ 
fer, welche theils im Thiergarten vor dem Potsdamer; Thor, theils 
in Charlottenburg und in den Dörfern Pankow, Schoͤnhauſen, 
Schoͤneberg und Lichtenberg von Privatleuten erbaut wurden, dies 
beweiſen die vielen Vergnuͤgungen, welche man außerhalb der Thore 
im Thiergarten und in den ſchon genannten Doͤrfern ſuchte, dies 
beweiſt endlich die Zahl der Kaffees und Wirthshaͤuſer, welche ſich 
außerordentlich vermehrt hatte. Roſen⸗, Ernte- und andere Feſte, 
Picknicks, Marionettenſpiele, Tanzvergnuͤgungen und Illuminatio⸗ 
nen wechſelten ab, und der Schuͤtzenplatz und Stralauer Fiſchzug 
blieben recht eigentliche Volksbeluſtigungen. 

Die Einwohnerzahl Berlin's betrug am Ende dieſes — 
Theils der dritten Periode, mit Einſchluß des 45,5 74 Mann ſtarken 
Militairs, 183,960 Seelen, die Zahl der Haͤuſer aber war auf 6950 
angewachſen. — Friedrich Wilhelm II. ſtarb am 17. November 
1797 zu Potsdam im Marmorpalais, im dreiundfunfzigſten Jahre 
ſeines Alters und im eilften ſeiner Regierung. 


C. Dritter Theil der dritten Periode. 


Die Reſidenzſtaͤdte Berlin unter Friedrich Wilhelm III. 
Von 1797 bis jetzt. 


Alle Mittheilungen der folgenden Blätter, ſowohl in hiſtori⸗ 
ſcher als auch topographiſcher Hinſicht, die Darftellung der Gegen; 
wart nach allen Richtungen ſind in ihren einzelnen Kapiteln eben 
ſo viel kleinere Abſchnitte dieſes letzten Theils der dritten Periode; 
denn da die Entwicklung der Gegenwart, wie ſchon in der Einlei⸗ 
tung bemerkt, nur auf hiſtoriſchem Grunde ruhen wird: ſo ergiebt 
ſich daraus von ſelbſt, daß in den folgenden Mittheilungen theils 
alle die Einrichtungen, welche von dem jetzigen Herrſcher Preußen's 
getroffen wurden, theils aber auch viele Verordnungen und Stif⸗ 
tungen der früheren Herrſcher entweder nur leichthin erwähnt oder, 
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wo es die deutliche Entwicklung der Materie verlangt, ausführlicher 
beruͤhrt werden muͤſſen. Dies wird nicht nur bei der gegenwaͤrtigen 
Verſchoͤnerung der Stadt durch Gebaͤude und bei ihrer inneren 
Verwaltung, ſondern auch bei der Darſtellung der haͤuslichen Kreiſe 
im buͤrgerlichen Leben, und bei der der Vergnuͤgungen und Volks⸗ 
beluſtigungen nothwendig fein, und deshalb wird die hiſtoriſche Dar; 
ſtellung der Reſidenzſtaͤdte Berlin in dieſem letzten Theile der dritten 
Periode nur bis zum Abſchluſſe des zweiten Pariſer Friedens, d. h. 
bis zum 21. November 1815 ausgedehnt, und waͤhrend dieſes Zeit⸗ 
raums nur das Bemerkenswertheſte mitgetheilt werden. Sollte daher 
dieſer Theil im Auge des Leſers mangelhaft erſcheinen, ſo verweiſen 
wir ihn auf die folgenden Blätter, und bemerken nur, daß hier 
deshalb Vieles unberuͤhrt bleiben mußte, weil ſonſt egen oft / 
mals laͤſtige Wiederholungen eingetreten waͤren. 

Zur Geſchichte Berlin's zuruͤckkehrend, möge ſich Jeder et, 
nern, daß Friedrich Wilhelm III. einen zwar durch Handel und 
Gewerbe bluͤhenden, aber mit bedeutenden Schulden belaſteten Staat 
uͤbernahm, und deshalb mit dem Antritte ſeiner Regierung dahin 
arbeitete, durch Sparſamkeit und Ordnung, wie ſeine erhabenen 
Vorfahren, Friedrich Wilhelm der Große und Friedrich der Einzige, 
der eingeriſſenen Finanzzerruͤttung entgegen zu arbeiten. Sein haͤus⸗ 
liches Leben, durch die Vermaͤhlung mit Luiſe Auguſte Amalie von 
Mecklenburg- Grp im ganzen Umfange feiner Staaten vielleicht 
das gluͤcklichſte, zeichnete ſich durch alle Tugenden aus, die einen 
Herrſcher unſterblich machen, und hierdurch, wie durch Gerechtigkeit 
und echtreligioͤſen Sinn, leuchtete er feinem Volke als ein erhabenes 
Muſter vor. Er ſelbſt, der Koͤnig, und keiner ſeiner treuſten Die⸗ 
ner und Unterthanen ahnten die Pruͤfungsſtunden, welche uͤber 
Preußen kommen und auf einige Zeit den Glanz verdunkeln mär: 
drn, der vom preußiſchen Königsthrone aus ſich hellleuchtend durch 
Europa verbreitet hatte. Den ſinnigen Spruch, „durch Nacht 
zum Licht,“ ſollte die Weltgeſchichte der juͤngſt verfloſſenen Zeit 
als wahr bekraͤftigen, und hätten: truͤbe Tage Preußen und fein 
Koͤnigshaus nicht heimgeſucht, wer koͤnnte dann mit Gewißheit be⸗ 
haupten, daß auf Beide Europa's Blicke fo gerichtet wären, wie 
jetzt, daß Berlin, die Zierde Preußen's, denſelben Platz unter den 
Staͤdten Europa's einnehmen wärte, welchen ihm jetzt die allge, 
meine Stimme mit gebührender Anerkennung einräumt. Zwar be⸗ 
gann Friedrich Wilhelm III. gleich nach ſeiner Thronbeſteigung die 
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Verſchoͤnerung der Stadt, aber wer noch vor wenigen Jahren Bers 
lin verließ, und jetzt in daſſelbe zuruͤckkehrt, den werden Staunen 
und Bewunderung ergreifen vor der Pracht und Erhabenheit, mit 
welcher ſich die Koͤnigsſtadt in den letzten funſzehn Jahren ge 
ſchmuͤckt — 

Bis zum Tode Friedrich Wilhelm's II. war das Anſehn der 
Reſidenz bedeutend gewachſen, aber doch fand fein Nachfolger für 
die Verſchoͤnerung ein weites Feld, und wie thaͤtig und weiſe er 
die erſten Jahre ſeiner Regierung benutzte, ſoll hier in der Kuͤrze 
erwähnt werden. Die Anlage des neuen Packhofs, die Erbauung 
der eiſernen oder Kupfergrabenbruͤcke, die Verzierung des Lustgartens 
mit der Statue des Fuͤrſten Leopold von Deſſau, von Schadow 
gearbeitet und im Jahre 1800 aufgeftellt, die Einfaſſung des Luft 
gartens mit ſchattigen Alleen und einem einfachen Geländer beſte⸗ 
hend aus ſteinernen, durch Eiſenſtaͤbe verbundenen Kegeln, die 
Erbauung der Boͤrſe, durch Friedrich Becherer, wahrſcheinlich nach 
des Oberbauraths Simon Plane, auf Koſten der Kaufmannſchaft 
aufgeführt, die Erbauung des neuen Muͤnzgebaͤudes auf dem wer: 
derſchen Markte, die des Hauſes Nr. 10 in der Ober, Waſſerſtraße 
fuͤr das Friedrich's Werderſche, und der Wiederaufbau des Hauſes 
an der Koch; und Friedrichsſtraßen⸗ Ecke fir das Friedrich Wilhelm's 
Gymnasium, der Bau des deutſchen Schauſpielhauſes auf dem 
Gensd'armenmarkt, noͤtbig gemacht durch die allgemeine Theilnahme 
des Publikums an dieſen Vergnuͤgungen und durch den hieraus ent⸗ 
ſpringenden Mangel an Raum, die Fortfegung der maſſtven Stadt, 
mauer vom Schoͤnhauſer⸗ bis zum Stralauer-Thore, und die hier 
mit zugleich verbundene Erbauung des Prenzlauer, neuen Koͤnigs⸗ 
und Frankfurter⸗Thores, fo wie der beiden vorher erwähnten, die 
Gründung der Reitakademie in der breiten Straße Nr. 32 bis 34, 
und mehrerer anderer Öffentlichen Gebäude, zeichnen Berlin unter 
Friedrich Wilhelm III. ſchon bis zum Jahre 1806 aus. Dieſen 
Anbauungen ſtanden nuͤtzliche Einrichtungen, als das Pflaſtern der 
Straßen, die ſchoͤne Straßenerleuchtung, die Einführung der Stra⸗ 
ßennamen an jeder Ecke der einzelnen Straßen und die der Haus, 
nummern mit goldenen Zahlen auf blau gefaͤrbtem Blech, ſo ange⸗ 
ordnet, daß jede Straße eine, für ſich beſtehende fortlaufende Num⸗ 
mer hat, zur Seite, und mit dieſen Einrichtungen wurden zwei 
nützliche und wohlthoͤtige Inſtitute, das Taubſtummeninſtitut, Wen 
im Jahre 1788 durch den Dr. Eſchte angelegt, und das Blinden, 


inftitut, im Jahre 1806 vom Prof. Zeune gegründet, der beſonderen 
Huld des Koͤnigs theilhaftig. Einer gleichen Theilnahme erfreute 
ſich die Charité, der erſt unter Friedrich Wilhelm III. die Be⸗ 
deutung gegeben wurde, welche ſie jetzt im Vergleich zu anderen, 
die Heilkunde befoͤrdernden Anſtalten hat. Neben dieſen Verſchoͤ⸗ 
nerungen und Erweiterungen gediehen Kunſt und Wiſſenſchaft, und 
Handel und Gewerbe, Fabriken und Manufakturen ſtanden in ſchoͤn⸗ 
fer Blüthe. ’ 

Indeß alles dies Herrliche ſank plotzlich durch den, mit Frank, 
reich ausgebrochenen Krieg, und Berlin, der Hauptzielpunkt der 
franzoͤſiſchen Heere, erfuhr in den Händen der franzoͤſiſchen Ver⸗ 
waltung noch größeres Ungemach, als in den Kämpfen der vers 
floſſenen Jahrhunderte. Seiner Kunſtſchaͤtze und öffentlichen Pracht: 
werke zum Theil beraubt, mußte es auch mehrere Jahre hindurch 
ſeines Beſchuͤtzers entbehren, und als nach dreijaͤhriger Abweſen⸗ 
heit der König an der Hand ſeiner heldenmuͤthigen Gemahlinn in die 
traurige Stadt zuruͤckkehrte, ließ die Freude bei dem Anblicke des 
allgemein geliebten Herrſchers alles Elend vergeſſen, welches ſich, 
ſtatt durch den Tilſiter-Frieden vermindert zu werden, nur noch 
mehr vergrößert hatte. Während der Entfernung von feiner Reſidenz 
hatte der König nach Kräften ſegensreich gewirkt, und mit dem 
Herrſcher zugleich war auch ein erhöhter, edlerer Wohlthätigkeitsfinn 
bei dem Volke rege geworden, und es entſtanden durch die Bemuͤh⸗ 
ungen menſchenfreundlicher Maͤnner Anſtalten, die noch, wenn auch 
unter veraͤnderter Form, ihren Fortgang haben. Solcher Anſtalten 
ſind die des Baron von Kottwitz, unter dem Namen „freiwillige 
Arbeitsanſtalt, in der Kaſerne Nr. 5 bis 7 in der Alexanderſtraße, 
das von Karl von Neander geſtiftete und vom Könige. beitätigte 
Friedrichsſtift, deſſen Lokal das ehemalige Moͤllendorf ſche Lazareth 
am Halliſchen⸗Thore ift, und das Soldatenkinder beiderlei Geſchlechts 
zu Handwerkern und Dienſtmaͤdchen erzieht, und dann das Luiſen⸗ 
ſtift, von dem Architekten Catel unter Mitwirkung mehrerer acht⸗ 
baren Männer zur Erziehung für Kinder bürgerlichen Standes ger 
gruͤndet, und von der verewigten Koͤniginn Luiſe, deren hochverehrten 
Namen dieſe Anſtalt trägt, beſtäͤtigt und beſonders beſchuͤtzt. Wie 
für die huͤlfsbeduͤrftige Jugend, fo wurde auch für Alte und Schwache 
und für alle die, welche der Krieg und die druckende Zeit arm 
gemacht, geſorgt, und aus der, von dem ehrwuͤrdigen Prediger der 
boͤhmiſchen Kirche, Jäͤnicke, geftifteten Suppenanſtalt wurden wäh 
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rend des Winters 3 bis 4000 Arme mit fräftiger Nahrung ver⸗ 
ſehen. s 

Trotz aller Noth, von der in dieſer trüben Zeit das Land 
gedruͤckt wurde, unterließ es der Koͤnig nicht, ſowohl in der Ver⸗ 
beſſerung der Verwaltung als auch in der Verſchoͤnerung der Stadt 
fortzufahren. Hinſichtlich der Verwaltung fuͤhrte der 16. Dezember 
d. J. 1808 eine gänzliche Veränderung der oberen Staatsbehoͤrde, 
die ihren Sitz in Berlin hatte, herbei, und es wurden die = 
ſterien des Innern, der Finanzen, der des Krieges und 
auswärtigen Angelegenheiten gebildet. Wenige Tage darauf wur⸗ 
den in demſelben Monate und Jahre die Oberpraͤſidenten in den 
Provinzen, und als Mittelpunkt der Provinzial⸗Verwaltung, zur 
Verbeſſerung der Polizei und Finanzen in den Provinzen, an die 
Stelle der früheren Kriegs -und Domainenkammer die neuen Ne 
gierungen, und für die Leitung der Juſtiz die Oberlandesgerichte eins 
geſetzt. Schon am 19. November in demſelben Jahre erſchien die 
neue Staͤdteordnung, welche den Unterfchied zwiſchen mittelbaren 
und unmittelbaren Staͤdten aufhob, dieſe in mittlere und kleinere 
theilte, der Leitung und Verwaltung der ſtädtiſchen Angelegenheiten 
eine beſſere Form gab, und durch vermehrte Theilnahme an den 
Intereſſen der Gemeinden einen regeren und edleren Buͤrgerſinn 
erweckte. Nach dieſer Staͤdteordnung wurde das, mit dem Ma⸗ 
giſtrate vereinigte Stadtgericht von dieſem getrennt, und ihm, als 
einer beſonderen Behoͤrde, beſtehend aus 2 Direktoren, 23 Mitglie⸗ 
dern, gegen 200 Auskultatoren und 66 anderen Beamten, das Gou⸗ 
vernementhaus, Koͤnigsſtraße Nr. 19, eingeräumt. Ferner entſtand 
laut dieſer Staͤdteordnung fuͤr aͤußere Ordnung, Sicherheit, Ge⸗ 
ſundheit, fuͤr die Aufſicht uͤber die Fremden, Feueranſtalten, Er⸗ 
leuchtung und Reinigung der Straßen, und fuͤr die dienſtthuende 
Klaſſe ein eigenes Polizeipräfivium zu Berlin, welches aus einem 
Präfidenten, 4 Mitgliedern, 2 Stadtphyſicis und 7 Subalternbe⸗ 
amten gebildet, und auf die Polizeiverwaltung in Berlin und feiner 
naͤchſten Umgebung angewieſen war. Der Magiſtrat bekam end⸗ 
lich nach dieſer Staͤdteordnung die Sorge fuͤr die ganze Stadtge⸗ 
meinde, und beſtand aus einem Ober-⸗Buͤrgermeiſter, einem Bürgers 
meiſter und neun beſoldeten und funfzehn unbeſoldeten Stadträchen. 
Auch die Städte erhielten durch dieſe Verordnung ihre Repruͤſen⸗ 
tanten, deren Zahl ſich in Berlin nach der Zahl der Bezirke auf 
102 belaͤuft, ſo daß jeder Bezirk einen Stadtverordneten auf drei 
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Jahre waͤhlt, welcher die Rechte der Buͤrgerſchaft in allen Ver⸗ 
handlungen des Gemeindeweſens vertritt. Außer dem hat noch jeder 
Bezirk einen Bezirksvorſteher, der, abhängig vom Magiſtrate, die 


Auftraͤge deſſelben ausführt, fein Amt 6 Jahre verwaltet und eben 
ſo wie der Stadtverordnete ſeinen Stellvertreter hat. — Zwei Jahre 
nach der Veranderung der Staatsverwaltung wurde am 6. Juni 
1810 der Staatsrath gebildet, der aus den koͤniglichen Prinzen, die 
das achtzehnte Jahr zurückgelegt, den Staatsminiſtern, den kom⸗ 
mandirenden Generalen Ee ſobald fie in Berlin 
anweſend, und aus den, vom Könige ſelbſt dazu berufenen Mitglie⸗ 
dern beſteht. Den Vorſtz in dieſem Staatsrathe führte der Staates 
kanzler, damals Freiherr von Hardenberg. e 
Mit dieſer gaͤnzlichen Aenderung der Staats- und Stadtbe⸗ 
hoͤrde that Friedrich Wilhelm III., hHauptfächlich um die franzoͤſiſchen 
Kontributionsforderungen und die Verpflegung der franzoͤſiſchen Gar: 
niſon in den Feſtungen den Unterthanen zu erleichtern, einen Schritt, 
der die Geſinnungen dieſes Fürften und die Liebe für feine Voͤlker 
deutlich bekundet. Er ſetzte nämlich durch das Edikt und Hausgeſetz 
vom 6. November 1809 feſt, daß die koͤniglichen Domainen und 
Forſten durch Verkauf oder Erbpacht veraͤußert werden ſollten, und 
am 4. Dezember deſſelben Jahres wurden 2 Millionen Thaler, in 
Treſorſcheinen zu einem Thaler, ausgegeben, deren Nominalwerth 
ſich dadurch erhielt, daß zu ihrer augenblicklichen Realiſation in 
Berlin, Breslau und Koͤnigsberg am 5. Februar 1810 Komptoire 
eroͤffnet wurden. 8 
Wie wenig auch in dieſer Zeit an die Verſchoͤnerung der Stadt 
gedacht werden konnte, ſo wurde doch deſto mehr fuͤr die geiſtige 
Bildung gethan, und die Stiftung der hieſigen Univerſitaͤt im Jahre 
1809 machte in den preußiſchen Staaten Berlin zum Mittelpunkt 
der Gelehrſamkeit. In derſelben Zeit wurde auch die allgemeine 
Kriegsſchule, Burgſtraße Nr. 19, zur wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
junger Offiziere aus allen Truppengattungen, ſo eingerichtet, wie ſie 
letzt iſt. Zär die Unterhaltung des Theaters, ſowohl der Oper als 
auch des Sthauſpiels, trug der König ſelbſt in dieſer Zeit die größte 
Sorge, und bei allen Stuͤrmen, welche das Land bedrohten, er⸗ 
freute ſich Berlin in geiſtiger Hinſicht eines fortſchreitenden Wachs⸗ 
thums. Indeß der haͤrteſte Schlag, der das koͤnigliche Haus und 
mit — alle Unterthanen traf, war der plöglihe Tod der Köͤ⸗ 
niginn Lulſe am 19. Juli 1810. Sie ſtarb im fünfunddreißigften 


Jahre ihres Lebens, auf dem Luftfchloffe ihres Vaters, des regie⸗ 
renden Herzogs von Mecklenburg⸗Strelitz, zu Hohenzieritz. — Kurze 
Zeit nach ihrem Dahinſcheiden beginnt der Befreiungskrieg, welcher 
den Anfang des neunzehnten Jahrhunderts für alle Zeiten denkwuͤr⸗ 
dig macht, und aus dem Preußen maͤchtiger und herrlicher hervor⸗ 
ging, als es je geweſen. Der zweite Pariſer Friede gab dem zer⸗ 
ſtuͤckelten Koͤnigreiche nicht nur ſeine fruͤheren Beſitzungen wieder, 
ſondern vermehrte auch bedeutend den Umfang des Staats durch 
neue Länder, Seit dieſem Frieden iſt Preußens Ruhe nicht wie- 
der geſtoͤrt worden, und wie dieſe Ruhe auf das ganze Land, be⸗ 
ſonders aber auf Berlin gewirkt, moͤge der Inhalt der folgenden 
Blaͤtter bekunden. „. 


Zweites Kapitel. 


" Kurzer Ueberblick er die Verſchoͤnerung der Stadt. 
Erziehung. Schulen im ausgedehnteſten Sinne. 
Die, dem In alte angemeffene Topographie. 


Eye wir dem Leben ſelbſt unſere Aufmerffamteit schenken, deffen 
Darſtellung in der gegenwaͤrtigen Zeit mit dieſem Kapitel von 
Stufe zu Stufe beginnen wird, werfen wir auf Berlin in ſeinem 
jetzigen Zuſtande, ohne jedoch der großen Verſchoͤnerungen ſeit den 
letzten funfzehn Jahren hier ausfuhrlich Erwähnung zu thun, einen 
fluͤchtigen Blick. Der Standpunkt dieſer Betrachtungen iſt der 
Luſtgarten, deſſen Umwandlung in eine feines Namens wuͤrdige 
Geſtalt der Vollendung von e zu Tage mehr entgegenſieht. 
Was war dieſer Platz vor n Jahren? Was iſt er jetzt? 
Da, wo ein Graben zur Ve ng der Spree mit einem ihrer 
Arme floß, erhebt ſich jetzt ein Feenpallaſt, geweiht den Zierden des 
Lebens, den Beſtrebungen in Wiſſenſchaft und Kunſt! Da, wo 
eine hoͤlzerne Bruͤcke das alte Koͤln mit dem Friedrichswerder ver⸗ 
band, bildet dieſelbe Verbindung ein Meiſterſtuͤck, das ſchon durch 
feinen Namen „Schloßbruͤcke“ verraͤth, es dürfe ſich kuͤhn der hohen 
Koͤnigsburg an die Seite ſtellen. Da endlich, wo eine ſchmale 
Brücke uͤber den Operngraben fuͤhrte, dehnt ſich uͤber dies truͤbe 
Gem ein weiter Platz aus, geſchmuͤckt mit den erhabenſten 
Werten der Baus und Bildnerkunſt; da prangen in erneuertem 
Glanze das Zeughaus, der einfache Pallaſt des Herrſchers, die neue 
Wache, an der zu beiden Seiten zwei preußische Helden die Wacht 
halten und unaufhoͤrlich zu dem Volke ſprechen von dem, was es 
war und was es jetzt iſt; und beiden Helden gegenüber ſteht Ze 
ruſſia's Heros, der gefeierte Marſchall Vorwärts, deſſen Helden⸗ 
leben in jenem einzigen Worte herrlicher und treuer dargeſtellt iſt, 
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als wenn die Geſchichte ſeine Thaten auf ehernen Tafeln 
verzeichnet hätte. S ld, aus des genialen Rauch's Meis 
ſterhand hervorgegangen, iſt ein Buch, in dem die kommenden Jahr 
hunderte mit immer neuer Luſt leſen werden, bis den Helden ſelbſt 
wie auch ſeine Zeit, den fernſten Nachkommen unbegreiflich, jener 
wunderbare Glanz umgeben wird, der die Thaten der alten griecht- 
ſchen Helden umhuͤllt. — Von hier aus gleicht der Weg durch die 
Koͤnigsſtadt bis zu dem Brandenburger⸗Thore einer wahrhaften 
Kunſiſtraße; zu beiden Seiten erheben ſich Tempel der Wiſſenſchaft 
und Kunſt, zu beiden Seiten Wohnungen der Bürger, deren Außere 
Pracht die Wohlhabenheit verraͤth, welche feit dem Augenblicke, wo 
die Siegesgoͤttinn wieder auf den Propylaͤen Derlin, dem Bran⸗ 
denburger⸗Thore, ihren Platz nahm, der preußiſchen Hauptſtadt 
nicht treulos geworden. Welche Stadt Europa's kann eine 
Straße aufzeigen? Vergebens ſucht man ſie Im ernſten Rom, 
vergebens in dem heiteren Neapel und Paris, vergebens in der 
Weltſtadt London; jede dieſer Staͤdte hat ihre einzelnen Schönheiten, 
und neben den Prachtpallaͤſten der Großen und Reichen erhebt ſich 
hier oft die Huͤtte der Duͤrftigkeit, und das Elend des Aermeren 
verdunkelt den Glanz, in den ſich die Wohnungen der Vornehmen 
kleiden. Wohl moͤgen Rom's Alterthuͤmer von der verſchwundenen 
Größe der Siebenhügelftadt reden, Berlin's neue Schöpfungen aber 
reden von ſeinem neuen Gle und allein der Luſtgarten iſt eine 
Staatengeſchichte, er verkuͤndigt die Entwicklung Preußen's mit 
lauterer Stimme als baͤndereiche Annalen. Die Königsburg, in 
ihrer Größe ein Sinnbild des Staates, zeigt von der einen Seite 
die Macht des Herrſchers, ſie iſt das Palladium der Lande und 
deren Hauptſtadt, von ihr aus gehen die Schoͤpfungen, die beide 
verherrlichen, von ihr aus der Schutz, deſſen ſich Handel und Ge 
werbe, deſſen ſich Kunſt und Wiſſenſchaft erfreuen. Der Königs, 
burg zur Rechten erhebt ſich die Wohnung ber fi 
und Religion, als das heiligſte Band, welches b 
Geſellſchaft von dem Hoͤchſten bis zum Niedrigſten ver geh 
von hieraus der Herrſchergewalt zur Seite, und unter ihrem Schutze 
gedeihen alle menſchlichen Tugenden, Gerechtigkeit, Liebe, Beſonnen⸗ 
heit, Muth und Sinn für das Wahre und Schone. Und alle 
dieſe Tugenden ſind unter ihrem Schutze gediehen, und wie dem 
Tempel der Gottesverehrung zur Seite die Wohnftärte , 
die Doͤrſe, erſtanden, fo prangt dieſer gegenüber der 
* 


98 


Wiſſenſchaft und Kunſt, das Muſeum, feiner inneren Größe nach 
hervorgegangen aus dem Geifte, der Äußeren nach geſchaffen durch 
Wohlhabenheit, und beſchuͤtzt durch die Waffen, die in der Zeit des 
Friedens das, der Kunſtſtaͤtte gegenuͤber liegende Zeughaus verbirgt. 
Alle dieſe Werke ſind waͤhrend der letzten funfzehn Jahre theils 
neu erſchaffen, theils verſchöͤnert, und wie der Dom aͤußerlich und 
innerlich ſich umgeſtaltet, ſo iſt die werderſche Kirche neu erbaut, 
fo haben die Garniſon⸗, Marien und Nikolaikirche Umwandlungen 
erfahren, die, ohne das Alterthümliche zu ſtören, den Geſchmack der 
neueſten Zeit deutlich bekunden. Die Verſchoͤnerung der Gottes⸗ 
haͤuſer hat ſich auch auf die Wohnungen der Kunſt und des Ver, 
gnuͤgens ausgedehnt, und wie aus den Truͤmmern des neuen, durch 
Feuer zerſtörten Schauſpielhauſes das neueſte ſich in ſchoͤnerem 
Glanze erhob, ſo iſt auf dem Friedrichswerder der heiteren Kunſt 
des Geſanges ein neuer Tempel, die Singakademle, in der Königs 
ſtadt ein neues, von dem Stadtviertel benanntes Theater, beide 
durch Privatanſtrengungen, errichtet worden. Hauptverzierungen 
der Stadt ſind aber die Schloß⸗, Friedrichs- und Weidendammer⸗ 
bruͤcke, die Anlage des neuen Packhofes, die Erneuerung der langen 
Brucke, der Ausbau der Pallaͤſte Tür die Prinzen Karl und Wit 
helm, der begonnene Bau des Palais fuͤr den Prinzen Albrecht, 
die gaͤnzliche Veraͤnderung wen am zu der Akademie der 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften Linden, die Erbauung der 
Artillerie- und Ingenieurſchule elben Straße, und die Ver⸗ 
einigung der Linden durch die kleine Mauerſtraße mit der Behren⸗ 
ſtraße und durch die neue Wilhelmsſtraße mit dem Schiffbauerdamme. 
Von hieraus dehnt ſich das neue Stadtviertel, die Friedrich Wil⸗ 
helmsſtadt, mit dem Anfang der Luiſenſtraße bis nach der großen 
Friedrichsſtraße, uͤber ausgetrocknete Wieſen und Suͤmpfe aus, und 
wird durch das neue Thor, Luiſenthor, in der Naͤhe der Charité, 
eine neue — — zwiſchen der Stadt ſelbſt und den Anlagen 
. wire en. An der Ecke des Pariſerplatzes am Branden: 
iſt das Hotel des Grafen Redern bis auf die innere 

Ausſchmückung vollendet, die Wilhelms und Leipzigerſtraße zieren 
koͤnigliche und Privatgebaͤude, und das Potsdamer» Thor bietet in 
bere 1 ſowohl in der Stadt als auch vor derſelben, 
infaches und heiteres Bild. Vor allen Thoren der 

aben ſich die Anlagen in den letzten funfzehn Jahren 
erweitert, und wie alle mehr oder minder der Bequem 
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lichkeit Einzelner und dem Vergnügen Aller dienen, fo erhebt ſich 
auf einem, im Suͤden der Stadt gelegenen Hügel das große Na, 
tionaldenkmal an die Befreiungskriege, das Monument auf dem 
Kreuzberge, in Form einer gothiſchen Thurmſpitze. Dies Denkmal 
iſt das Geſchichtsbuch des Krieges; mit goldener Schrift verkuͤndigt 
es die Großthaten unſerer Tage, und werd wie jetzt, fü auch fuͤr 
die ſpaͤteſten Zeiten der Altar bleiben, an deſſen Stufen die Liebe 
zum Vaterlande und das Gefühl für Recht und Wahrheit ſich 
immer von neuem entzünden, und immer von neuem begeiſtert und 
entflamme werden. 

Mit dieſen, ſich nach allen Theilen 8 Verſcho⸗ 
nerungen und Erweiterungen der Stadt, hat das Räumliche der; 
ſelben ein Anſehn gewonnen, deſſen ſich vielleicht ſelten eine Stadt 
erfreut. Das Pflaſtern der Straßen, zum Theil mit behauenen 
Granitſteinen, die Anlage der Trottoirs, die ſich allmaͤlig durch die 
ganze Stadt ausdehnen werden, die Wegſchaffung aller, die Paſſage 
hemmenden Gegenftände, die mit ſtrenger Auſſicht bewachte Nein 
lichkeit der Straßen, endlich die Erleuchtung derſelben, welche ſeit 
mehreren Jahren großentheils durch Gas bewirkt wird, machen 
das Leben in der Stadt an und fir ſich, dann aber auch den br, 
gerlichen Verkehr angenehm und leicht. Dieſen, unter oͤffentlichem 
Schutze entſtandenen Einrichtun en für das Aeußere und Räumliche 
ſchließen ſich Privatunternehmun, zu Ähnlichen Zwecken in großer 
Menge an; die Zahl der Badehäuſer, im Jahre 1802 nur auf das 
eine an der langen Brücke, auf einem Schiffe erbaute, beſchränkt, 
hat ſich in acht und zwanzig Jahren inner- und außerhalb der Stadt 
auf mehrere zwanzig vermehrt, und mit dieſen, der Bequemlichkeit 
und Geſundheit nützlichen Anſtalten, ſind milde Stiftungen aller 
Art entſtanden, und Herrſcher und Unterthanen haben raſtlos da⸗ 
hin gewirkt, jeder Noth und jedem Elende zu ſteuern. Und welche 
Früchte haben dieſe Bemühungen getragen? Sie haben Berlin zu 
einer Stadt erhoben, die mit ihren inneren Eintichtung: A 
rem Anſehn der große Vereinigungspunkt einer Mo archie iſt, auf 
welche das übrige Europa neidiſch herabſieht; und dieſe Monarch 
haben zwei und dreißig Herrſcher aus vier verſchiedenen ee 
bäufern in — nicht ſieben Jahrhunderten von einem Ma grafen 
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zußeren Zuſtande; gehen wir auf das Leben ſelbſt über und richten 
zuerſt den Blick auf die Erziehung. 4 
Der Ausſpruch „wo viel Licht iſt, da iſt auch viel Schats 
ten“ hat auf die Erziehung der Jugend in Berlin bis auf die neueſte 
Zeit in gerechte Anwendung gebracht werden koͤnnen, und ob man 
jetzt bei der erhöhten Lebensthaͤtigkeit, bei den immer mehr ES 
menden geiftigen und phyſiſchen Genüfen, bei dem großen Einfluß, 
den auslaͤndiſche Sitten auf die Männer und Frauenwelt ausüben, 
ob man jetzt endlich bei dem allgemeinen Streben, aus den engeren 
Kreiſen und aus dem mehr oder minder beſchwerlichen Leben in 
eine höhere, geiſtigere Wirkſamkeit, in ein bequemeres, gefälligeres 
Leben zu treten, die rechten und durchgreifendſten Mittel zur Erzie⸗ 
hung der Jugend gewaͤhlt hat, iſt eine Frage, deren Beantwortung 
den naͤchſtfolgenden Decennien uͤberlaſſen bleiben muß. Die großen 
Zeitereigniffe, die Voͤlkerwanderung des neunzehnten Jahrhunderts 
in den Jahren 1812, 1813 und 1814, haben, wie auf das ganze 
Leben uberhaupt, fo auch auf die Erziehung Wirkungen geäußert, 
welche den letzten funfzehn Jahren eine hundertjaͤhrige Erkenntniß 
verliehen. In den Beſtrebungen der ganzen buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft tritt diefe Erkenntniß hervor; man greift überall nach dem, 
was dem Leben wirklich nuͤtzt und frommt; man will belehrt ſein 
ohne Gelehrſamkeit; jede Weitſchweiſigkeit wird vermieden, und wie 
den Vergnuͤgungen jeder Tag neuen Reiz bieten felt, eben fo ver 
langt man von den ernſteren Wiſſenſchaften, von Kunſt⸗ und Ge⸗ 
werbefleiß Erkenntniß und Fertigkeit, die allen den Beduͤrfniſſen 
angemeſſen ſein ſollen, welche jeder Tag neu hervorruft. Dieſer 
eigenthuͤmliche Charakter der jetzigen Zeit, unſtreitig ein Vermaͤchtniß 
des großen Mannes, auf deſſen Schultern die Weltgeſchichte des 
neunzehnten Jahrhunderts ruht, hat denn auch Neuerungen aller 
Art an's Licht treten laſſen, über die, als Geburten der Zeit, nur 
der Nachwelt ein Urtheil zuſteht, ein Urtheil, welches aus Verglei⸗ 
chungen ſich ergiebt, und dem Erfahrung und Unparteilichkeit den 
Stempel der Wahrheit aufdrücken muͤſſen. Denn wir ſelbſt, wäre 
auch jedem Einzelnen Neſtor's Weisheit verliehen, vermoͤgen es bei 
der ſtrengſten Unparteilichkeit nicht, unſere eigenen Schoͤpfungen zu 
meiſtern; wir koͤnnen uns nur mit dem muthmaßlichen Erfolge 
begnuͤgen, den Scharfſinn und Spekulation für die nächften zehn 
Jahre berechnen, und ob das, was ſich in zehn Jahren als bewaͤhrt 
gezeigt, denselben Hoffnungen in zwanzig Jahren entſpricht, it auf 
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den unſichtbaren Tafeln verzeichnet, in denen wir alle gern leſen 
moͤchten, die aber zum Nutzen der Gegenwart von der Zukunft mit 
den dichteſten Schleiern verdeckt ſind. Indeß zum Ruhme unſerer 
Zeit ſei es geſagt, ſie ſtrebt immer mehr und mehr, den Augenblick 
zu nutzen, und koͤnnte dieſes Streben einmal ein Gemeingut Alter 
werden, dann wuͤrden die goldenen Tage der ſo oft W 
gluͤcklichen Vorzeit nicht fern bleiben. 

Mit Bezug auf die kurze Charakteriſtik der Zeit, die oben 
ausgeſprochen wurde, gehen wir auf den engeren Kreis unferer 
Betrachtungen, auf Berlin, zuruͤck, und unbekuͤmmert darum, ob 
die Zukunft die Mittel, welche in Berlin zur Erziehung der Jugend 
gewählt find, als heilſam und zweckmäßig bewähren wird, bleiben 
wir bei der Gegenwart ſtehen und dem, was fie uns bietet. Eine 
vollkommen gleichmaͤßige Erziehung der Kinder machen die Verfchie, 
denheit der Staͤnde, der Mangel an Mitteln und Bildung bei den 
Eltern und die hieraus entſtehende erſte Folge, die Sorge fuͤr den 
Unterhalt des Lebens, in Berlin wie uͤberhaupt an jedem Orte un⸗ 
möglich, und eben dieſe Unmoͤglichkeit laͤßt dieſes wichtige Gefchäft 
bei den verſchiedenen Staͤnden verſchieden erſcheinen, wobei es jedoch 
der eigenen Betrachtung ganz überlaffen wird, welcher Erziehungs⸗ 
methode der beiden erſten Staͤnde, naͤmlich des vornehmeren und 
wohlhabenden Buͤrgerſtandes, der Vorzug zu geben. Bei der vor⸗ 
nehmeren Klaſſe hat in den neueſten Zeiten im Allgemeinen die 
verderbliche Eitelkeit, zur Erhaltung des aͤußeren Reizes dem 
Säuglinge die Nahrung zu entziehen, welche ihm zu geben der 
Mutter die Natur zur Pflicht macht, ſehr abgenommen, und nur 
da, wo krankhafte Zufälle, Schwaͤchlichkeit oder die Furcht vor 
bevorſtehenden, (ähnlichen Uebeln dieſe Pflicht verbieten, nimmt man 
zu Ammen feine Zuflucht. Die Wahl dieſer erſten Kinderwaͤrterin⸗ 
nen und Naͤhrerinnen fällt, einem alten Vorurtheile zufolge, gewoͤhn⸗ 
lich auf Frauenzimmer vom Lande, da man bei dieſen gefündere 
Säfte, Leidenſchaftsloſigkeit, Unbefangenheit und Natürlichkeit vor⸗ 
ausſetzt, eine Vorausſetzung, die bei naͤherer Pruͤfung gewiß oft 
gerade das Gegentheil bekunden wurde. Es iſt allerdings bei die: 
ſen Frauenzimmern keine Bildung, wie fie der Staͤdter, zumal der 
vornehmere verlangt, anzunehmen, aber darauf ſollte man, ohne 
dem Vorurtheile, daß Laſter und Bosheit durch die Muttermilch 
ſortgepflanzt werden, zu huldigen, mit aller — ＋ daß 
dieſen erſten Wärterinnen des Saͤuglings Herzen nd alle die 


102 


Tugenden eigen wären, die den Menſchen das Gute vom Schlech⸗ 
ten unterſcheiden laſſen. Zwar find Dienerinnen Meier Art, und 
dies iſt beſonders in Berlin ſehr zu loben, unter beftändiger Auf⸗ 
ſicht der Muͤtter, aber wer vermag die geheimen Neigungen des 
menſchlichen Herzens zu bewachen; die kleinſte Gelegenheit zu Aus 
ſchweifungen iſt oftmals benutzt und dem Saͤuglinge dadurch ein 
dauerndes Uebel bereitet worden. — Wie bei dem vornehmeren 
Stande, ſo findet man dieſelbe Behandlung der Kinder bei dem 
wohlhabenden Buͤrger, und wenn beide Staͤnde auch hierin gleich 
ſind, ſo tritt doch bei der ſpaͤteren Erziehung die Verſchiedenheit 
deſto greller hervor. Bequemlichkeit und Vergnuͤgungsſucht, auch 
wohl die Verhaͤltniſſe zu der Geſellſchaft uͤberhaupt machen es den 
vornehmeren Müttern unmoͤglich, über die eigenen Kinder, vorzuͤg⸗ 
lich vom zweiten bis zum ſechſten Jahre, die Aufſicht zu fuͤhren, 
und dann wird dieſe Sorge, dieſe heilige Pflicht, auf deren treuer 
Erfüllung oftmals das ganze Lebensgluͤck beruht, den Dienern und 
Dienerinnen uͤberlaſſen, die in den Tagen des Frühlings: und Som⸗ 
mers mit ihren Schutzbefohlenen theils die Promenaden Berlin's, 
die Linden, den Monbijou⸗Garten, theils Kirchhoͤfe und oft auch 
nur lebhaftere Straßen aufſuchen, hier ihren eigenen Neigungen 
nachgehen und die ihnen auferlegte Pflicht gaͤnzlich vernachlaͤſſigen. 
Es iſt zwar bis jetzt ſelten vorgekommen, daß Kinder in dem ſchon 
erwähnten Alter durch Fahrlaͤſſigkeit der Waͤrterinnen lebensgefaͤhr⸗ 
lich verletzt oder wohl gar geioͤdtet wurden, jedoch treten andere 
Uebel ein, die nicht leicht ſichtbar werden, einen deſto verderblicheren 
Einfluß aber auf Herz und Geiſt uͤben muͤſſen. Das gute Bei⸗ 
ſpiel wirkt auf jugendliche und zarte Gemüther wohlthaͤtiger als 
lange Ermahnungen, und dieſem guten Beiſpiele, an dem es in den 
vornehmeren Haͤuſern im Allgemeinen nicht fehlt, ſind die Tugenden 
zuzuſchreiben, die in Berlin nicht ſelten von den Kindern im zarte⸗ 
ſten Alter ausgeuͤbt werden. Daß hier Ausnahmen mancher Art 
Statt finden, liegt außer Zweifel, aber erfreulich iſt es, daß ſich 
diefe Ausnahmen immer ſeltener zeigen. Den Kindern wohlhaben: 
der Buͤrger werden zwar gleiche Waͤrterinnen gehalten, indeß bleiben 
dieſe mehr unter Aufſicht der Mütter, und durch die Theilnahme 
an Vergnügungen wird ihnen und ihren Schutzbefohlenen mannig ⸗ 
fache Gelegenheit geboten, ſich auf eine anftändige und edle Weiſe 
der Froͤhlichkeit zu uberlaſſen. Die Erziehung der Kinder im mitt, 
eren Buͤrgerſtande iſt vielleicht die beſte; hier find die Muͤtter ſelbſt 
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Pflegerinnen und Lehrerinnen, und das Weib, in dieſem Stande 
auf ihren eigentlichen Wirkungskreis, das Hausweſen, angewieſen, 
erzieht in dem Maͤdchen eine anſpruchsloſe, ſittſame Jungfrau, 
während der Mann durch Thaͤtigkeit und buͤrgerliche Tugend dem 
Knaben und Juͤnglinge als Muſter vorangeht. Dem Tadler koͤnnte 
es zwar nicht ſchwer werden, durch auffallende Beiſpiele das Ge⸗ 
gentheil dieſes Ausſpruchs darzuthun, indeß iſt dies ein Thema, 
deſſen weiter unten ausfuͤhrlicher Erwaͤhnung geſchehen ſoll, wobei 

jedoch hier gleich zu bemerken iſt, daß dem mittleren Buͤrgerſtande, 
und dieſer iſt in Berlin leider nicht der bedeutendſte, auch da noch 
alle die Tugenden beizumeſſen find, deren flüchtige Berührung wir 
bei der Erziehung der Kinder für noͤthig fanden. Was endlich die 
Erziehung der Kinder in der aͤrmeren Klaſſe anbetrifft, ſo leidet 
dieſe trotz der großen Anſtrengungen, die von allen Seiten her zu 
ihrer Verbeſſerung gemacht werden, noch an vielen Maͤngeln, deren 
gaͤnzliche Abhuͤlfe bei der immer mehr zunehmenden Bevoͤlkerung 
in der aͤrmeren Klaſſe ſelbſt durch die größten. Opfer unmöglich 
wird. Die Erziehungsanſtalt fuͤr ſittlich verwahrloſte Kinder, die 
Wadzecks⸗Anſtalt, das Friedrich's⸗Waiſenhaus und andere wohl 
äer Inſtitute, thells durch die Menſchenfreundlichteit beguͤterter 
Privatleute, theils durch die Stadtbehoͤrde entſtanden und neu orga⸗ 
niſirt, koͤnnen noch immer nicht das Ziel erreichen, das ſich alle 
dieſe Stiftungen vorgeſteckt. Hunderte und Tauſende von Kindern 
armer Eltern ſind nach den Schulſtunden, wenn ihnen naͤmlich 
häusliche, Verhaͤltniſſe dieſe Wohlthat geſtatten, zum Theil ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, und die Eltern, die außer dem Kaufe der Erwerbung 
des Mellen Brotes nachgehen, ënnen Verfuͤhrung durch böfes 
Beiſpiel, Muͤßiggang und die daraus entſtehenden Laſter bei dem 
beſten Willen nicht verhuͤten. Die aͤrmeren Theile der Stadt, einige 
Theile in den Vorftädten, die Kirchhoͤſe und andere freien Plaͤtze 
wimmeln zu allen Stunden des Tages in der guͤnſtigeren Jahres 
zeit von Kindern verſchiedenen Alters, und nicht ſelten ſchon durch 
das ſchlechte Beiſpiel der Eltern verdorben, theilen fie hier den 
Spielkameraden ihre boͤſen Neigungen mit, und ſo entſtehen bei 
der zarteſten Jugend Laſter, ſo begehen halb unmuͤndige Kinder 
Vergehungen, die, tritt nicht ſtrengere Zucht ein, in verbrecheriſche 
Bosheit ausarten. Nur eine verbeſſerte Schuleinrichtung, wie fr 
jetzt in's Leben getreten, konnte dieſem gränzenloſen Uebel bei der 
Armeren Klaſſe zum Thell Einhalt thun, und es it nicht zu viel 
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geſagt, daß es nur der Reorganiſation der Armenſchulen beizumeſſen, 
wenn ſich die kommende Generation durch brauchbarere, geſittetere 
und einſichtsvollere Handwerker und Arbeiter, wie bei dem mim: 
lichen fo auch bei dem weiblichen Geſchlechte, auszeichnet.. 
Wir kommen hier auf die wichtigſte, zugleich aber auch effrew 
lichſte Mittheilung uͤber Berlin, zu dem Unterrichte der Jugend 
in den Schulen. Saͤmmtliche für die Erziehung berechnete Anftab 
ten, in denen Knaben und Maͤdchen, herangereifte Juͤnglinge und 
Jungfrauen, erſtere für das buͤrgerliche und gelehrte Leben, die am 
deren fuͤr das haͤusliche Wirken oder fuͤr den Beruf als Erziehe⸗ 
rinnen, herangebildet werden, laſſen ſich außer den hoͤheren, unten 
näher erwähnten Anſtalten, für das männliche und weibliche Ge 
ſchlecht zugleich in Armen» und Parochialſchulen, Privat- oder 
Buͤrgerſchulen, und in Erwerbſchulen theilen. Den Privatſchulen 
ſchließen Do für Knaben und Mädchen, beſonders für die letzteren, 
Penſionsanſtalten an, in denen Alles gelehrt wird, was die jetzige 
feine Welt von einem gebildeten Weibe fordert. Neben der moͤg⸗ 
lichſten Fertigkeit in weiblichen Handarbeiten aller Art, wird hier 
auch in der deutſchen Sprache, in den meiſten Penſionsanſtalten 
freilich nur Nebenſache, im Franzoͤſiſchen, Engliſchen und Italieni⸗ 
ſchen, im Zeichnen und Malen, vorzüglich im Blumenmalen, in der 
Muſik, im Geſange, und auch im Tanzen unterrichtet. Die Ver⸗ 
bindungen, in denen die Vorſteherinnen ſolcher Anſtalten mit den 
erſten Haͤuſern der Stadt ſtehen, machen es ihnen möglich, auch 
die, von auswärtigen Eltern ihnen anvertrauten Zöglinge in feinere 
Geſellſchaften und glänzende Zirkel zu führen, wo im Allgemeinen 
eine gewiſſe Bildung und ein anſtaͤndiges Betragen die ſtrengſten 
Waͤchter der Tugend find, und Maͤdchen, die in ſolchen Geſellſchaf⸗ 
ten nur das ſuchen, was der aͤußeren Wohlanſtaͤndigkeit geziemt, 
die ſich dies anzueignen beſtreben, und mit reinem Herzen aus 
Allem, das ſich hier ihnen darbietet, nur das Edle herauszufinden 
bemuͤht ſind, werden nach einem Aufenthalte in der Reſidenz ohne 
Verluſt des beſſeren Selbſt, reich an Erfahrungen und Kenntniſſen, 
und an Geiſt und Herz ausgeſtattet mit Schoͤnem und Wahrem 
in die häuslichen Verhaͤltniſſe zurücktreten. Truͤgt ein längerer 
Aufenthalt in der Reſidenz nicht dieſe Früchte, wer will da entſchei⸗ 
den, ob die Lehrerinn oder lerinn Schuld war? Es iſt zwar 
nicht zu laͤugnen, daß mancherlei Erfahrungen ſich dahin ausſprechen, 
daß im Maͤdchenherzen gefährliche Neigungen nur aus dem Bei⸗ 
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ſpiele entſpringen, das Erzieherinn, Gouvernante oder Lehrerinn 
geben, aber daß im, Penfionsanftalten in großen Staͤdten, beſonders 
in Berlin, nicht auch ohne Verſchulden der Vorſteherinn⸗Gelegen⸗ 
heit zu Verirrungen ſich darbieten könnte, ließe ſich ohne großen 
Aufwand an Scharfſinn nachweiſen, wenn hier uͤberhaupt der Ort 
wäre, wo es eines ſolchen Nachweiſes beduͤrfte. Die Vorwuͤrfe, 
die Berlin beſonders in dieſer Hinſicht ſchon uͤber ſich ergehen laſſen 
mußte, ſind theils aus unlauteren Abſichten Einzelner, theils aus 
einem gewiſſen Streben nach auffallenden und pikanten Gegenfägen 
hervorgegangen; wer ſich aber ohne Leidenfchaft und Vorurtheil dem 
Betrachten der Erſcheinungen hingiebt, welche die Gegenwart in 
jedem Augenblicke an uns voruͤberfuͤhrt, wird zwar durch Abge⸗ 
ſchmacktheit beleidigt, auf der anderen Seite aber durch 
Bilder verſoͤhnt und beruhigt werden. ß 

Solche erfreuliche Bilder zeigen uns die großen — 
der Behoͤrden zur Verbeſſerung des Schulunterrichts fuͤr alle 
Stände, und auf die ſchon angegebene Eintheilung der Schulen 
uͤbergehend, erwaͤhnen wir hier zuerſt der neu errichteten Kommunal⸗ 
Armenſchulen, deren Zahl ſich kuͤnftighin, nach der Eintheilung eben 
fo vieler Schulbezirke, auf 14 belaufen wird. Die Gründung dieſer 
Schulen ſchreibt ſich erſt von dem Augenblick her, wo die öffentliche 
Armenpflege, bis dahin koͤniglich, der ftädtifchen Behörde übertragen 
wurde. Ueber die Armenpflege ſelbſt, Berlin's größter Glanzpunkt 
vor allen übrigen, Städten Europa's, wird in einem der folgenden 
Kapitel ausführlicher, hier aber nur der Zweig, der dem Inhalte 
des Vorliegenden entſpricht, abgehandelt werden. Vor der Errich⸗ 
tung der Kommunal⸗Armenſchulen und waͤhrend die Verpflegung 
der Armen von koͤniglichen Beamten verwaltet wurde, hatte man 
zwar ſchon die größte Sorge fuͤr den Schulunterricht der aͤrmeren 
Jugend getragen, indeß beſtanden nicht eigentliche Armen fondern 
Parochialſchulen, deren Vorſteher, unter Aufſicht der Geiſtlichen 
in- der Parochie, für eine monatliche Summe verpflichtet waren, 
Kinder armer Eltern an dem Unterrichte Theil nehmen zu laſſen. 
Als die Stadt ſelbſt die Sorge fuͤr ihre aͤrmeren Mitbuͤrger über; 
nahm, kam ſogleich die wichtige Frage zur Sprache, ob man nicht 
fuͤr dieſelbe Summe, welche bisher den Vorſtehern der er 
ſchulen für die Freikinder (Kinder armer Eltern) gezahlt wurde 
eigene Schulanſtalten errichten koͤnnte, die nur dem Zwecke ei 
ſpraͤchen und einer genaueren Kontrolle unterworfen wären. Die 
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Frage ward bald entſchieden, und es entſtanden Armenſchulen, die 
man deshalb, weil zu ihrer Erhaltung: Einnahmen milder Stiftun⸗ 
gen angewieſen waren, Stiftsſchulen nannte. Der Uebelſtand aber, 
daß man den Lehrern wegen der geringen Beſoldung die Aufnahme 
ſolcher Schüler, die den Unterricht bezahlten, geſtatten mußte, hob 
bei dieſen Anſtalten den Namen Armenſchulen von ſelbſt auf, und 

ſie befanden ſich in demſelben Zuſtande, wie wir ihn bei den Paro⸗ 
chialſchulen nachgewieſen. Eine gaͤnzliche Reform wurde dringend, 
und mit Beiſtimmung des Magiſtrats und der Verſammlung der 
Stadtverordneten wurde dieſe durch die Armen⸗Direktion im Jahre 
1824 dahin in's Werk geſetzt, daß man im Spandauer-⸗Reviere die 
erſte Schule, nur fuͤr Armenkinder beſtimmt, einrichtete, der ſich in 
wenigen Jahren noch vier neue in verſchiedenen Stadtvierteln an⸗ 
ſchloſſen. Aus dieſen Schulen, in denen Knaben und Mädchen 
nicht getrennt waren, gingen unter Anleitung des Schulrathes 
Reichelm im Jahre 1827 die Kommunale Armenſchulen hervor, 
deren jede 150 Knaben und eben ſo viel Maͤdchen, in geſonderten 
Räumen, umfaßt. Mit der Einrichtung Meter Anſtalten wurde die 
Stadt, nach dem Plane der Armen-Direktion, in 14 Schulbezirke, 
wie ſchon erwaͤhnt, eingetheilt, und jedem Bezirke eine ſolche Schule 
angewieſen, in der von zwei Haupt- und eben fo viel Huͤlfslehrern 
der Unterricht in den nothwendigſten, und dem Beduͤrfniſſe des Le⸗ 
bens angemeſſenſten Objekten geleitet wird. Sechs ſolcher Schulen 
find bereits eingerichtet, die ſiebente iſt im Entſtehen, und in kur; 
zer Zeit werden die Bemühungen der Stadtbehoͤrden, namentlich 
aber die raſtloſe Thaͤtigkeit des Schulrathes Reichelm, der mit Recht 
als der Schoͤpfer dieſer wohlthaͤtigen Anſtalten anzuſehen, es dahin 
gebracht haben, daß das vorgeſteckte Ziel erreicht iſt. Geraͤumige 
Lokale, mit allen Schulutenſtlien und Lehrmitteln auf das beſte ver⸗ 
ſehen, zeichnen dieſe Anſtalten aus, und um den edlen Zweck, der 
dieſe Schulen hervorrief, ganz in Erfüllung zu bringen, werden den 
Kindern nicht nur Bucher, Papier, Federn und andere ähnliche 
Beduͤrfniſſe, fondern den ganz armen und huͤlfsloſen auf Verwenden 
der Lehrer aus einem Praͤmienvereine auch die nöthigfte Kleidung 
gereicht, ſo daß gegenwärtig für 1800 Kinder von der Stadtbe⸗ 
hoͤrde und anderen Menf vöterlich geſorgt iſt. Indeß 
da nach einer genauen der Armen ⸗ Direktion im Jahre 
1829, auf Koſten derſelben, 5362 Kinder unterrichtet wurden, ſo iſt 
freilich noch der bei weitem großere Theil in den Parochialſchulen 
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vertheilt, und trotz dieſer bedeutenden Anzahl ergab eine veranſtaltete 
Hauskontrolle, daß noch einige tauſend Kinder, welche theils in 
Fabriken theils im Hauſe den Tag uͤber fuͤr den Broterwerb arbei⸗ 
ten mußten, ohne Unterricht und allen den béien Folgen ausgeſetzt 
waren, welche aus einem ſolchen Uebel in ſpaͤterer Zeit nothwendig 
hervorgehen muͤſſen. Um das traurige Loos dieſer Unglüͤcklichen 
zu mildern, und ſie durch Unterricht in der Religion und den 
Schulelementen dem Leben nuͤtzlicher zu machen, wird mit jeder 
Kommunal⸗Armenſchule eine Nachhuͤlfſchule eingerichtet, und fo 
wird auch dieſen Kindern Gelegenheit geboten, ſich an Herz und 
Geiſt zu beſſern, und durch Erkenntniß der menſchlichen Wuͤrde dem 
Verderben zu entgehen, welchem Rohheit und Unwiſſenheit ſie ſonſt 
entgegen führen würden. Nichts wirkt zu dieſem Zwecke ſegensrei⸗ 
cher als die Lehren der Religion, und aus dieſem Grunde werden 
jährlich von der Bibelgefellichaft 100 Bibeln an ſolche Kinder get 
theilt, die ſich durch gutes Betragen und regelmaͤßigen en 
auszeichnen. — 

Dieſen, hier ausführlich erwähnten Armenſchulen pen, D 
Erwerbſchulen für Knaben und Mädchen in fo fern ruͤhmlich zur 
Seite, als hier beſonders darauf geſehen wird, daß die Kinder ſich 
ſelbſt durch Handarbeit etwas verdienen. Anſtalten dieſer Art zaͤhlt 
Berlin jetzt 9, denen ſaͤmmtlich ein Direktorium von 13 Perſonen, 
jeder einzelnen aber ein Geiſtlicher, zwei Bürger der Stadt, die 
Frau eines Bürgers, ein Lehrer und eine Lehrerin vorſtehen. Alle 
dieſe Anſtalten, deren Stiftung ſich aus dem Jahre 1793 her⸗ 
ſchreibt, genießen den beſonderen Schutz J. K. H. der Kronprin⸗ 
zeſſinn. Außer den Privatſchulen, deren unten nähere Erwähr 
nung geſchehen foll, schließen ſich den gedachten Anſtalten an: das 
Friedrichs⸗Waiſenhaus, Stralauerſtraße Nr. 58, deſſen — 
erſten Kapitel mitgetheilt wurde; das Friedrichsſtift, an der Som: 
munikation am Halliſchen⸗Thore Nr. 4 und 5, vom Hauptmann von 
Neander im Jahre 1808 zur Aufnahme armer Soldatenkinder bei⸗ 
derlei Geſchlechts, deren Zahl ſich auf 60 bis 80 beläuft, geſtiftet; 
das Kornmeſſer'ſche Waiſenhaus, Kloſterſtraße Nr. 39, deſſen Gruͤn⸗ 
dung das erſte Kapitel mittheilt; das Luiſenſtift, Probſtgaſſe Nr. 7, 
worüber auch ſchon im erſten Kapitel geſprochen, und das Schind⸗ 
ler ſche Waiſenhaus, an der Friedrichsgracht Nr. 56, welches im 
Jahre 1734 von dem Geheimerath Schindler in Schoͤneich, 3 Mei⸗ 
len von Berlin, gegründet, zehn Jahre ſpͤͤter aber von deſſen Wittwe 
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nach Berlin verlegt wurde, und welches ſich von den genannten 
Anſtalten dadurch auszeichnet, daß es ſeine Zoͤglinge nicht nur zu 
Handwerkern und Kuͤnſtlern, ſondern auch zum gelehrten Stande 
vorbereitet. Alle dieſe wohlthaͤtigen Stiftungen, deren Leitung von 
Seiten der Behoͤrden und menſchenfreundlicher Privatperſonen ge⸗ 
fuͤhrt wird, ſind mit Ausnahme des Schindler'ſchen Waiſenhauſes 
und des Luiſenſtifts, für die Erziehung der Knaben und Maͤdchen 
beſtimmt, und werden theils durch die Zinſen beſtimmter Fonds, 
theils durch jährliche Beiträge, dann aber auch durch außerordentliche 
Geſchenke und Vermaͤchtniſſe erhalten, und es iſt ganz der Wahr⸗ 
heit treu, wenn man der Reſidenzſtadt Berlin ausſchließlich das 
ruͤhmliche Beſtreben zugeſteht, daß fe ſich vor allen Städten Euro 
pa's ſtets durch einen Wohlthaͤtigkeitsſinn ausgezeichnet, deſſen Einfluß 
foi ſowohl auf die nächften Umgebungen, als auch auf die ferneren 
Theile der Monarchie, ja auch auf das entferntefte Ausland ſegensreich 
ausbreitet. Als einen kleinen Beweis fuͤhren wir hier noch zwei 
Anſtalten an, nämlich die Wadzeck'ſche, in der Wadzeckſtraße Nr. 8, 
von dem verſtorbenen Profeſſor Wadzeck am 3. Auguſt, dem Ges 
burtstage des Königs, im Jahre 1819 vorzugsweiſe für Waiſen 
aus der niederen Volksklaſſe geſtiftet, und die Erziehungs, Anftalt 
für ſittlich verwahrloſte Kinder, welche letztere ſeit der, am 10. Maͤrz 
des Jahres 1825 erfolgten, königlichen Beſtaͤtigung mit ſo regem 
Eifer gewirkt, daß ſie unſtreitig zu den heilbringendſten Stiftungen 
Berlin's gezählt werden kann. Sie iſt für Knaben und Mädchen, 
erſtere in einem eigenen Kaufe vor dem Halliſchen⸗Thore rechts an 
der Stadtmauer, letztere in der Huſarenſtraße Nr. 15, beſtimmt, 
die ſich entweder ſchon Verbrechen ſchuldig gemacht, oder deren El, 
tern Verbrecher find; auch werden Kinder, die der Zucht im elter⸗ 
lichen Hauſe nicht gehorſam waren, hier aufgenommen, durch Strenge 
zum Gehorſam gebracht, durch anhaltende Thaͤtigkeit zu Handwer⸗ 
kern oder Dienſtboten vorbereitet, und ſelbſt dann noch, wenn ſie 
aus der Anſtalt entlaſſen ſind, unter die ſpecielle Aufſicht derſelben 
geſtellt. Diefe Anſtalt wird, wie die Wadzeck ſche, nur durch milde 
Beitrage erhalten, jedoch erfreut ſich die letztere außer dem Schutze 
einer großen Anzahl angeſehener Privatperſonen, von denen 10 
den Vorſtand derſelben bilden, und ihr Geſchaͤfts⸗Buͤreau in der 
Mohrenſtraße Nr. 13 haben, auch der beſonderen Protektion J. 
K. H. der Kronprinzeſſiun und J. K. H. der Erbgroßherzoginn 
von Mecklenburg ⸗ Schwerin, geborenen Prinzeſſinn Alexandrine 


109 


von Preußen. Dieſe Prinzeſſinn hat mit der Wadzedd, Stiftung 
noch eine andere Anſtalt vereinigt, die ihren erlauchten Namen 
trägt und vorzüglich dahin wirkt, aus ſchon erwachſeneren Maͤdchen 
Kinderwaͤrterinnen zu bilden. Neben den Zinſen des eiſernen 
Fonds und den milden Beitraͤgen, hat die Wadzecks⸗Anſtalt auch 
noch durch das, von ihrem Gruͤnder geſtiftete Wochenblatt, welches 
kleine Erzählungen, Lokalitäten, die ſich auf Berlin beziehen, nütz⸗ 
liche Erfindungen und den allmäligen Fortgang der Anſtalt und die 
ihr gemachten Beiträge mittheilt, eine beſondere Einnahme. Nach 

dem Ableben des Profeſſors Wadzeck ſetzt der Doktor Karl Dielitz 
dies Blatt mit gutem Erfolge fort, und die Anſtalt überhaupt, über 
die gegen 100 Frauen und Jungfrauen aus allen Staͤnden die 
ſpezielle Aufſicht führen, und den Maͤdchen Unterricht in weiblichen 
Handarbeiten ertheilen, erfreut ſich eines gedeihlichen Fortgangs, 
und mit dieſem einer ſegensreichen Wirkſamkeit. 

Schon oben wurde bei der Erwähnung der Erziehung und des 
Unterrichts fuͤr das weibliche Geſchlecht uͤber die Penſionsanſtalten 
in Berlin gesprochen. en ſchließen ſich in ſtrengerer Richtung 
zwei Anſtalten an, die, nur für das weibliche Geſchlecht beſtimmt, 
eine beſondere Mittheilung verdienen, naͤmlich die Luifenftiftung, 
ein Jahr nach deln Tode der Koͤniginn Luiſe am 19. Juli 1811 
geſtiftet, und die koͤnigliche Eliſabethſchule, welche J. K. H. der 
Kronprinzeſſinn ſeit dem Jahre 1827 dieſen Namen verdankt, und 
der mit dem Jahre 1828 das Haus Nr. 65 in der Kochſtraße zum 
Lokale ang iſt. — Die erſtere dieſer Anſtalten, die Luiſen⸗ 
ſtiftung, bis zum Juli dieſes Jahres in dem Palais Nr. 102 in 
der Wilhelmsſtraße befindlich, iſt jetzt, da das erwaͤhnte Palais zur 
Wohnung des Prinzen Albrecht eingerichtet wird, nach der Mark 
grafenſtraße Nr. 10 verlegt, und hat einen dreifachen Zweck, Maͤd⸗ 
chen hoherer Stände für die feine Welt zu erziehen, dann aber 
Erzieherinnen und endlich Wärterinnen auszubilden. Wirkliche Zögs 
lunge, von denen jeder jahrlich 200 Thaler für den Unterricht und 
alle Bedürfniſſe erlegt, zahlt die Anſtalt 24, über welche 6 Erziehe⸗ 
rinnen, denen 6 Waͤrterinnen beigefelle find, in der Art die Auffiche 
führen, daß immer eine Erzieherinn mit vier Zöglingen und einer 
Waͤrterinn zur Bedienung, eine Familie bildet. Sechs ſolcher kleinen 
Jamillen bilden das Inſtitut, deſſen Protektorinn J. K. H. die 

eſſinn iſt, und über das ein Kuratorium von 7 Mitgliedern 
einem Rendanten die Aufſicht führt, Eine Oberaufſeherinn und 
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zwei Gehuͤlfinnen leiten die Erziehung, während 7 Lehrer und 2 
Lehrerinnen fuͤr den Unterricht der Zoͤglinge in den Wiſſenſchaften 
und weiblichen Handarbeiten Sorge tragen. Die andere Stiftung, 
die Eliſabethſchule, unter der Aufficht des Direktors Spillete am 
Friedrich Wilhelm's Gymnaſium, wirkt vorzüglich dahin, die weib⸗ 
liche Jugend fuͤr ihre eigentliche Beſtimmung, das haͤusliche Leben, 
heranzubilden / und der ſtarke Beſuch der Anſtalt, die jetzt gegen 
300 Schülerinnen zähle, beweiſt recht deutlich, daß trotz aller Tadel; 
füchtigen die wahre Weiblichkeit in Berlin immer noch eine vielfache 
Anregung und Nahrung und eine ruͤhmliche Nacheiferung findet. 
Es bleiben jetzt, außer den Gymnaſien und einer juͤngſt erich / 
teten Schule, der Gärten Gewerbſchule, nur noch die Privat / 
ſchulen, die ſich in Elementar, mittleres und höhere Buͤrgerſchulen 
theilen, für die nähere Mittheilung zuruͤck, und ohne ſie hier ein⸗ 
zeln aufzuführen, zumal da ihre Zahl bedeutend iſt, begnuͤgen wir 
uns mit einer kurzen geſchichtlichen Erörterung ihrer, in der letzten 
Zeit fo außerordentliche Vermehrung. Die Anlegung der Privat⸗ 
ſchulen, als Unternehmungen gepruͤfter Maͤnner, wurde durch das 
Miniſterial⸗Reglement vom 28. Mal 1812 fo ſehr beguͤnſtigt, daß 
ſich in kurzer Zeit die Anzahl derſelben bedeutend vermehrte, und 
mit dieſer Vermehrung ſich zugleich ſowohl der Unterricht in den 
niederen wie in den höheren Klaſſen, dem Bedürfniffe im buͤrger⸗ 
lichen Leben entſprechend, verbeſſerte, daß ſich Überall ein loͤblicher 
Wetteifer bei den Vorſtehern ſelbſt zeigte, und daß endlich, als wich⸗ 
tigſte Folge dieſer Beguͤnſtigung, viele junge Märfter, die ſonſt 
einem anderen Berufe gefolgt wären, ſich mit Luft und Liebe zum 
Schulfache hingezogen fühlten. Indeß zeigte ſich auch bald darin 
ein großer Nachtheil, daß die Zahl der Schulen dem inneren Werthe 
derſelben Eintrag zu thun drohte, indem man mehr fuͤr den Glanz 
als für den Gehalt des Unterrichts Sorge trug, und den Umfang 
deſſelben ſo ſehr ausdehnte, daß er in gar keinem Verhaͤltniſſe zu 
den gewohnlichen und muthmaßlichen Beſtimmungen der Schüler 
ſtand, und an die Stelle einer eingeſchraͤnkteren Gediegenheit 
Fluͤchtigkeit und mehr Breite als Tiefe treten ließ, wie hiervon 
leider die jetzt herangewachſene, den bürgerlichen Geſchaͤften ber 
ſtimmte Jugend Zeugniß ablegt. Mit der Erkenntniß dieſes Uebels 
hob das Reform ⸗Edikt vom 28. Mai 1821 die Verbrei der 
Privatſchulen auf, und das am 12. Auguſt 1824 et 
Reorganiſations⸗Edikt, dem zufolge die Kommune, wie oben ı * 


gewieſen, an einer Feſtſtellung des Volksſchulweſens nach feften 
Grundfägen arbeitet, Gite nun den Maͤngeln der Privatunterneh⸗ 
mungen durch oͤffenkliche Anſtalten entgegen arbeiten. Auf dieſe 
Weiſe entſtand die ſtaͤdtiſche Gewerbſchule, die durch ihre Tendenz 
die Privatſchulen übertrifft und vorzüglich dies zum Ziele hat, die 
Jugend in dem zu unterrichten, was die Zeit bedingt und fordert. 
Eine Tendenz der Buͤrgerſchulen, e 
ſich im Allgemeinen nicht aufftellen, da ſie in ihrer in der 
Gediegenheit ihrer Leiſtungen ſehr verſchieden ſind. Waͤhrend einige, 
und zwar vorzuͤglich Penſionsanſtalten für „ die außerſten 
Anſtrengungen machen, die Jugend trefflich hera ublden, bleiben 
die meiſten in den Erwartungen, die man uͤber ſie hegt, 
und der große Hang, dieſe Schulen als Vo in e 2 
Gomnaſial⸗Beſuch anzuſehen, welcher Hang namentlich. 
ten Zeit herrſchend geworden, hat das wiſſenſchaftliche rt wehe 
zerſplittert als gefoͤrdert. Man ſieht dies deutlich an der großen 
Menge von Huͤlfsbuͤchern, welche mehr aus Spekulation und Ge⸗ 
winnſucht, als aus nüͤtzlichem Willen hervorgehen, und welche ftatt 
neuer Fortſchritte und neuer Methoden immer nur das Alte, den 
Forderungen der Zeit nicht Entſprechende auftiſchen. Der lateini⸗ 
niſchen Formlehre und Syntax wird zu viel Zeit gewidmet, und 
waͤhrend ſich die Leiſtungen der niederen Schulen nicht uͤber die der 
kleineren Städte erheben, wird in den höheren Buͤrgerſchulen der 
Unterricht in den neueren Sprachen, fo wie der in allgemeinen 
Kenntniſſen und Fertigkeiten vernachlaͤſſigt. Ueberall wird dagegen 
der vorzuͤglichſte Fleiß auf die Disziplin verwandt, und die ſinnrei⸗ 
ké Erfindungen leichter Leitungs methoden, Ve die Stelle der 
koͤrperlichen Zuͤchtigungen oder anderer Zwangsn reten find, 
verrathen dies recht deutlich. Die ſich ihres Lebens, 
ſie unterliegt nicht mehr anniſcher Gewalt, 
und Heiterkeit, Frohſinn und Luft zur Zoe e die hell 
ſamen Folgen. Wie nun aber hlerin ſich die n 
geändert, ſo ſteht für die Zukunft 1 ft, und 
in der Anordnung der Lehrobjekte, erfreuliche 
erwarten, theils Folge der, ſeit Tom erhöhten Strenge in der 
Prüfung derjenigen Perſonen beiderlei Geſch „welch dem 
widmen, theils Ka der neu ei teten, hen 
deputation, die Schulen ſorgfaltg lat, der 
kreis derſelben bé Zei und vor.allen Dingen dahin 
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geſehen werden wird, durch ſtrenge Aufſicht jeder Willkͤͤhr ein Ziel 
zu ſetzen. Die naͤchſte Wirkung dieſer neuen Einrichtung wird zwar 
eine Verminderung des Lehrperſonals fein, abe zugleich ift auch die 
Hoffnung vorhanden, d dieſem momentanen Mangel bald durch 
beſſere Subjekte abgeholfen wird. 

Waͤhrend wir dieſer wuͤnſchenswerkhen und zeitgemaͤßen Ver⸗ 
Anderung der Privatſchulen in Berlin entgegenſehen, wenden wir 
die Auſmerkſamteit die ſtaͤdtiſche Gewerbſchule, welcher das 
Haus Nr. 12 in der Nieder⸗Wallſtraße von der Kommune zur 
ausſchließlichen Benutzung uͤberlaſſen, und zu dieſem Zwecke ſo ein⸗ 
gerichtet iſt, daß die ſaͤmmtlichen Klaſſen nach dem geräumigen 

EK von allem Geräufch entfernt, hinaus liegen. Außer den fünf 
immern befinden ſich hier noch ein beſonders eingerichteter 
Hörſaal für den chemischen Unterricht, ein großes Auditorium, das 
auch als Zeichenſaal benutzt wird, ein geräumiges Laboratorium 
und ein heizbares Zimmer für die chemiſchen Arbeiten, mehrere 
Zimmer für Aufſtellung des Apparats, und die Wohnungen für den 
Direktor, den zweiten Lehrer und den Diener der Anſtalt. Die 
Haupttendenz dieſes Inſtituts geht dahin, die Theorie mit der Praxis 
zu vereinigen, oder das Wiſſen in ein Koͤnnen übergehen zu 
laſſen. Von dieſer Tendenz ausgehend, werden Mathematik mit 
allen ihren Nebenzweigen, die Naturwiſſenſchaften auf gleiche Weiſe, 
namlich Naturlehre im ganzen Umfange, Chemie, Naturgeſchichte 
nach ihren Abtheilungen, Zoologie, Botanik und Mineralogie, und 
Technologie in den oberen Klaffen, die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, 
Geographie und Geſchichte, und zwar in der letzteren ſpeziell die 
neuere Zeit und ihre un und in den Sprachen die deutſche 
Sprache e e die franzöͤſiſche und engliſche Sprache ger 
lehrt. In den ertigeiten werden in den unteren Klaſſen 
Schoͤnſchreiben, ſpaͤter freies Handzeichnen, Architektoniſches⸗ und 
Situationssgeichnen, und endlich Konſtruktionen, Schattenlehre, 
Projektionen u. ſ. w. geuͤbt. Die genen Sprache und die Un⸗ 
terweiſung im Geſange bl uͤberlaſſen, doch 
e Anſtalt hierzu, fi ſich eine hinreichende Anzahl 
Son kern Deg San. — Um dieſer Tendenz, die hier 
fun auf das goufe a iſt für jede 
Klaſſe, ch auf s beläuft, 45 die Normalzahl der 
Schüler Ke als Aufnahmezeit in die Anftalt aber, 
Klaſſen als die vierte, das Oſterguartal, für die zuletzt 
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indeß auch, wenn es der Raum er 
Als Eigenthum der Kommune ſteh , } 
ſobald deren Eltern zwei Jahre zu den Kom l 
tragen, dieſe Anſtalt zuerſt offen, und dë, wenn die 

der Schuͤler noch nicht uͤberſchritten, iſt den Soͤhr — 
Eltern der Eintritt geſtattet. Von de mkeit dieſer, ihrer 
Tendenz nach ausgezeichneten Anſtalt ſich nur das beſt 

deihen fuͤr die Zukunft erwarten. Sie iſt ganz Gë, 

Zeit entfprechend, wird, von dieſem geboren, au ſort 
ſchreiten, und ſo alles Neue, welches die e, im Gebiete der 
Wiſſenſchaften erzeugt, in ſich aufnehmen und mit dem beſten Eu 
folge verbreiten. Aus dieſer Anſtalt werden Bürger hervorgehen, 
die der Hauptſtadt und dem ganzen Staate zur Zierde a 
und wenn es das Beduͤrfniß erfordert, w ge 
tute entftehen, und fo wie fie Männer für lden. 

Dieſer ſtaͤdtiſchen Gewerbeſchule ſteht in — Beziehung 
die koͤnigliche Realſchule, in der Kochſtraße Nr. 66, uͤber deren 
Stiftung im erſten Kapitel abgehandelt wurde, zur Seite, jedoch 
weicht ſie namentlich in praktiſcher Hinſicht von der vorher erwaͤhn⸗ 
ten Anſtalt ab, und iſt weder in der Zahl ihrer Schuͤler noch in 
ihren Statuten beſchraͤnkt. Sie bildet die Jugend für das buͤrger⸗ 
liche Leben aus und hat dieſen Zweck bereits ſeit einer Reihe von 
Jahren auf das Erfreulichſte erreicht. 

Als die letzten Unterrichtsanſtalten erwähnen wir hier we 
der Gymnaſien, deren Berlin früher 5 zählte, zu welchen aber in 
der neueſten Zeit ein ſechſtes, das Koͤlniſche Real⸗-Gymnaſium, 
hinzugekommen iſt. Wir nennen dieſe Anſtalten hier ihrem Alter 
nach: das Gymnaſium zum grauen Kloſter oder Berliniſche Gym⸗ 
naſium, das Joachimsthal'ſche Gymnaſium, das Franzoͤſiſche Gym⸗ 
naſium oder College, das Friedrich's Werderſche⸗ und das Friedrich 
Wilhelm's Gymnaſium. Alle dieſe Anſtalten find eigentlich für die 
Vorbereitung zum gelehrten Stande beſtimmt und verdanken ſaͤmmt⸗ 
lich ihr Entſtehen, wie dies der geſchichtliche Umriß im erſten Ka⸗ 
pitel lehrt, fuͤrſtlicher Huld und der Liebe zu den Wiſſenſchaften, 
wovon jedoch das franzoͤſiſche Gymnaſſum, als eine Stiftung der 
franzoͤſiſchen Koloniſten, ausgenommen iſt. Der Hauptzweck dieſer 
Anſtalten iſt zwar eine allgemeine, gleichmaͤßige Ausbildung in allen 
Objekten, ganz beſonders aber werden die alten Sprachen, und dies 

it einer auffallenden Vernachlaͤſſigung der Mutterſprache, 
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beruͤckſichtigt. Theils von ihren Stiftern anſehnlich dotirt, theils 
durch Vermaͤchtniſſe an Geld oder bedeutenden Lehrmitteln bereichert, 
find die Inſtitute mit Allem auf das Beſte verſehen, um das vor- 
geſteckte Ziel zu erreichen. Dennoch aber iſt es ſchwierig, auf eine 
ſtreng entſcheidende Weiſe zu beſtimmen, welcher von dieſen Anſtal⸗ 
ten der Vorzug zu geben. In der gegenwaͤrtigen Zeit ſind alle in 
der hoͤchſten Blüthe, und unter der Leitung einſichtsvoller und ger 
pruͤfter Manner werden auf ihnen die Wiſſenſchaften mit regem 
Eifer und gluͤcklichem Erfolge betrieben. Dieſe koͤnnen jetzt um fo 
mehr gedeihen, da nach der Reorganiſation der Schulen ſich der 
Andrang zu den Gymnaſien im Allgemeinen vermindert hat, und 
die nicht mehr fo ſehr uͤberfuͤllten Klaſſen machen es den Lehrern 
moglich, mehr Aufmerkſamteit auf den Einzelnen zu verwenden, 
wie auch auf der anderen Seite dem Schüler dadurch Gelegenheit 
geboten wird, ſich anzuſtrengen und dieſem gemaͤß Fortſchritte zu 
machen. Dieſe Fortſchritte laſſen ſich bei den fähigern Schülern 
auf das Erfreulichſte nachweiſen. Die alten Sprachen und Ma⸗ 
thematik, die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, Geſchichte, Geographie 
und Naturkunde ſind Hauptobjekte, und wie die alten Sprachen 
mit beſonderer Liebe getrieben werden, ſo benutzt man auch zu der 
Ausbildung in den anderen Wiſſenſchaften höhere Forſchungen, wies 
wohl die Handbücher und Huͤlfsmittel, deren man ſich hierbei bedient, 
noch Manches zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen. Wird aber auch hierin 
viel geleiſtet, ſo wird dagegen faſt gar kein Fleiß auf die neueren 
Sprachen verwendet, ja dieſe ſcheinen uͤberhaupt dem Plane der 
Gelehrten⸗Schulen ganz fern zu liegen. Einer gleichen Vernach⸗ 
laͤſigung macht man ſich, wie ſchon erwähnt, gegen die Mutter⸗ 
ſprache ſchuldig, und waͤhrend fuͤr die beiden alten Sprachen woͤ⸗ 
chentlich 8 bis 10 Stunden beſtimmt ſind, werden der deutſchen 
Sprache nur 2 Stunden gewidmet. Die nachtheiligen Folgen da⸗ 
von zeigen ſich uberall, und Aerzte, Juriſten, Theologen und Philo⸗ 
logen ſchreiben öfters ein elegantes Latein, bemaͤchtigen ſich der 
Feinheſten dieſer Sprache bis in die kleinſten Nuͤancen, ſprechen in 
Perioden wie Cicero, und machen nicht felten Verſe wie Horaz und 
Virgil, und wenn ſie einmal Deutſch ſchreiben ſollen: ſo bringen 
ſie vor lauter antiker Bildung auch nicht einen einzigen Satz heraus. 
Wen nicht der eigene Geiſt treibt, der wird weder auf den Gym⸗ 
naſien zu Berlin noch auf denen anderer Städte feine Mutterſprache 
lieb gewinnen lernen, und doch iſt dieſe Mutterſprache eine fo ſchoͤne 


115 


und kraftige Sprache, und wer ſich ihr mit ganzer Seele hingiebt, 
dem wird fie eine liebende Braut und treue Lebensgefährtin wer, 
den. — Möge dieſer Uebelſtand auf Gymnaſien, namentlich aber 
auf denen Berlin's, bald abgeſtellt werden; er läßt ſich gewiß ab⸗ 
ſtellen, ohne den Studien der alten Sprachen Abbruch zu thun. 
Mit Abſtellung dieſes Uebels moͤge man aber auch auf eine neue 
Disziplin denken und dieſe zu einem Gegenſtande forgfältiger Prüͤ⸗ 
fung machen. Geeignete Mittel, ſie vollkommen zu organiſiren, 
ſcheinen noch nicht gefunden zu ſein, obwohl den oft beklagten Ex⸗ 
zeſſen meiſtentheils auf eine Weiſe vorgebeugt wird, die das Begehen 
ahnlicher Sünden auf derſelben Anſtalt unmoglich macht. Daß 
ſich, trotz aller dieſer Uebel, der Geiſt der Gymnaſial⸗Jugend be⸗ 
deutend gebeſſert hat, unterliegt keinem Zweifel, und wenn die 
Fortſchritte in den Wiſſenſchaften von Tage zu Tage 

werden, wenn eine ſtrenge und gerechte Beurtheilung der 
Kommiſſion den Fleiß erhöht, wenn Prämien und Stipendien die 
Anſtrengungen belohnen, ſollten denn da nicht Mittel gefunden 
werden, auch in ſittlicher Hinſicht der Jugend eine gleich erfreuliche 
Richtung zu geben? — 

Wir uͤberlaſſen die Beantwortung dieſer Proge der Zelt un 
der Einſicht der Maͤnner, welche dieſen Bildungsanſtalten als Leiter 
in wiſſenſchaftlicher und moraliſcher Hinſicht vorſtehen und wenden 
uns zu den einzelnen Anſtalten, in denen ſich in neuerer Zeit in 
lokaler Beziehung manches geaͤndert hat. 

Das Joachimsthal'ſche Gymnaſium, in der Burgſtrahe der al 
und 22, mit den Wohnungen fuͤr die meiſten Lehrer der Anſtalt in 
den Haͤuſern Nr. 5 und 6 in der heiligen Geiſtſtraße, unter der 
Aufficht des Direktors Dr. Meinecke, hat mit dem Augenblicke, wo 
dieſer Gelehrte ſein Amt antrat, ſowohl in ſeiner inneren wie auch 
aͤußeren Einrichtung mancherlei Neuerungen erfahren, die aber, wie 
zu erwarten ſteht, fuͤr die Anſtalt ſelbſt von den heilſamſten Folgen 
ſein werden. Dem fruͤheren Lehrplane treu, ſind jetzt nur die 
Forderungen in den einzelnen Klaſſen geſteigert, und ſtrenger als 
je wird auf eine gleihmäßige Ausbildung in den Sprachen und 
Wiſſenſchaften geſehen. Der Reichthum der Anſtalt, theils in lie 
genden Gruͤnden, theils in bedeutenden Kapitalien, erlaubt ihr ohne 
die Fonds zu erſchoͤpfen, die Anſchaffung aller Huͤlfsquellen, und 
deshalb befindet ſich auch hier eine Bibliothek, die den vorzuͤgliche / 
ren Berlin's mit Recht an die Seite zu ſtellen iſt. Unter der 
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Aufficht des thaͤtigen Profeſſors Koͤpke, Bruder des ſehr verdienten 
Direktors des berliniſchen Gymnaſiums, wird dieſe Bibliothek jetzt 
mehr als ſonſt benutzt, und Lehrer und Schuͤler trachten darnach, 
ſich hier mit den Schaͤtzen zu bereichern, welche das Studium der 
alten Sprachen erleichtern, und den Geiſt des Alterthums lebendig 
und anſchaulich machen. Dieſe Bibliothek beſteht, außer der alten, 
noch aus drei durch Schenkung hinzugekommenen, naͤmlich aus der 
Miniſter Thulemeyer'ſchen, der des Geheimenraths Oelrich's und 
dem Buͤchernachlaſſe der Prinzeſſinn Amalia, Schweſter Friedrich's II., 
und zaͤhlt gegen 12,000 Baͤnde. Wie der Nachlaß der Prinzeſſinn 
Amalia viele franzoͤſiſche und naturgeſchichtliche Werke, beſonders 
aber die trefilihen Muſikalien Sebaſtian Bach's umfaßt, fo enthält 
die Bibliothek des Geheimenraths Oelrich's viele numismatiſche 
und bibliographiſche Werke. Dieſer Buͤcherſammlung fir das ges 
lehrte Studium ſchließt ſich die kleine oder Schuͤlerbibliothek an, 
in der, außer Werken fuͤr Geſchichte und deutſche Literatur, ſich auch 
die beſten deutſchen Klaſſiker, unterhaltende und lehrreiche Romane 
und Novellen befinden, wodurch der Zweck der Belehrung und 
Unterhaltung zugleich erreicht wird. Ein angemeſſener Fonds ſorgt 
fuͤr die Anſchaffung neuer Werke, und auf dieſe Weiſe bereichert 
ſich die Anſtalt fortwährend mit dem Intereſſanteſten und Wiſſens⸗ 
wertheſten. — Dem Vermaͤchtniß des großen Stifters zufolge wer 
den in dieſer Anſtalt auf koͤnigliche Koſten 120 Zoͤglinge (Alumnen) 
zu dem gelehrten oder dem Stande vorbereitet, welchen ſie ſelbſt 
erwaͤhlen. Die Zahl dieſer Zoͤglinge iſt in neuerer Zeit durch ganze 
und halbe Penfionäre vermehrt worden, deren haͤusliche Verhoͤltniſſe 
jetzt dahin abgeändert find, daß fie nicht mehr wie früher zu dreien 
und vieren zuſammenwohnen, ſondern ſich in größerer Anzahl in 
Arbeitsfälen bei Tage aufhalten, und ſich zum Schlafen ebenfalls 
gemeinſchaftlicher Säle bedienen. Sechs Inſpektoren, früher ſieben, 
die zum Theil in den unteren Klaſſen unterrichten, führen die Auf; 
ſicht, von denen taͤglich einem noch die beſondere Hausaufſicht 
obliegt, Regelmaͤßige Morgen- und Abendandacht, fo wie ein regel⸗ 
mäßiger Kirchenbeſuch erhalten den religiöſen Sinn in dieſer Anſtalt, 
die Do von jeher durch die Tuͤchtigkeit ihrer Lehrer auszeichnete. 
Das berliniſche Gymnaſium, oder das Gymnaſium zum grauen 
Kloſter, in der Kloſterſtraße Nr. 74, iſt als das aͤlteſte Gymnaſtum 
der Stadt anzuſehen, und hat ſeinen Sitz von der Stiftung an, 
uͤber die das erſte Kapitel den noͤthigen Nachweis giebt, immer in 
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Berlin gehabt. Vom Jahre 1765 bis 1824 waren die drei oberen 
Klaſſen des koͤlniſchen Gymnaſiums mit den drei oberen Klaſſen 
des grauen Kloſters vereinigt, bis im gedachten Jahre ſich das 
koͤlniſche Real-Gymnaſium, von dem gleich die Rede fein wird, bildete. 
Das berliniſche Gymnaſium, unter dem Patronat des Magiſtrats, 
hat jetzt den Dr. Koͤpke zum Direktor, und wie ſich vorzüglich durch 
die Streit'ſche Stiftung der Wohlſtand der Anſtalt und mit dieſem 
die Lehrthaͤtigkeit erhöht hat, fo erfreut es fich jetzt beſonderer Vers 
groͤßerungen in raͤumlicher Beziehung, über die hier jedoch nichts 
ausfuͤhrlicher berichtet werden kann, da ſie noch im Beginnen ſind. 
Durch die Streit'ſche Stiftung iſt es dieſer Anſtalt möglich, für 
lebende Sprachen drei beſondere Lehrer zu beſolden, auch erhalten 
12 Zoͤglinge freie Wohnung und eine doppelte Anzahl freien Tiſch. 
Die Anſtalt iſt immer ſehr beſucht worden, und außer einer Biblio / 
thek beſitzt fie eine Sammlung von Gemälden, mathematlſchen und 
phyſikaliſchen Inſtrumenten und Mineralien. Die, mit ihr ver⸗ 
bundene Schule hat ihr Lokal im Haufe Nr. 40 in der Kloſter⸗ 
ſtraße, in welchem zugleich die Wohnungen der eben Ae 12 
Böglinge fi ſich befinden. 

Das franzoͤſiſche Gymnaſtum, Niederlagewallſtraße ge 9 
unter Aufſicht des Direktors und Konſiſtorialraths Palmié, hat vor 
den deutſchen Gymnaſien nur das Eigenthuͤmliche, daß hier die 
franzoͤſiſche Sprache gleichſam noch als Mutterſprache behandelt 
wird. Das Friedrich Werderſche und Friedrich Wilhelm's Gymna⸗ 
ſium, erſteres im Fuͤrſtenhauſe, Kurſtraße Nr 53 und am werder⸗ 
ſchen Markte Nr. 7, unter dem Direktor Ribbeck, letzteres in der 
großen Friedrich'sſtraße Nr. 41 und 42 unter dem Direktor Spilleke, 
find im Allgemeinen, was den Lehrplan und die vorzüͤglichſten Lehr⸗ 
mittel anbetrifft, den vorigen Anſtalten gleich, nur entbehren beide 
der Mittel, im Haufe ſelbſt Zoͤglinge frei zu unterhalten. 

An dieſe fuͤnf Gymnaſien ſchließt ſich ſeit dem Jahre 1824 
das koͤlniſche Real⸗Gymnaſium als ſechſtes, unter der Aufſicht des 
Direktors Auguſt an. Dieſe Anſtalt, fuͤr jetzt die einzige in der 
ganzen Monarchie, bereitet zwar in allen Gegenſtaͤnden des Unter, 
richts wie die ubrigen Gymnaſien vor, legt aber, durch eine andere 
Vertheilung der Objekte in den unteren Klaſſen ein größeres Ueber⸗ 
gewicht auf die mathematiſchen, naturwiſſenſchaftlichen, geographi⸗ 
ſchen und Greng hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, ohne daß dadurch denen, 
die ſich dem gelehrten Stande widmen wollen, die Gelegenheit 
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genommen wird, ſich mit dem Studium der alten Sprachen zu 
beſchaͤftigen. Die Haupttendenz der Anſtalt iſt die, Zoͤglinge in 
den Wiſſenſchaften auszubilden, die im Leben ſelbſt einen reellen 
Nutzen haben, und demnach werden hier Naturkunde in allen ihren 
einzelnen Zweigen, Chemie, Phyſik, Technologie, Mathematik, Ge⸗ 
ſchichte, Geographie, und die deutſche, franzoͤſiſche, lateiniſche und 
griechiſche Sprache gelehrt. In den beiden letzteren jedoch wird alle 
ſtrenge Philologie vermieden, und wer einen anderen als den gelehrten 
Stand erwaͤhlt, iſt durchaus dem Zwange, die griechiſche Sprache 
zu treiben, uͤberhoben. Das Inſtitut iſt vorzuͤglich fuͤr Kuͤnſtler, 
Baus und Forſtmaͤnner und andere Berufsweiſen, die zwar eine 
Bildung, aber keine antike Bildung fordern, berechnet, und die 
Gruͤndung deſſelben mit Errichtung der Prima⸗Klaſſe als vollendet 
anzufehen, Der Magiſtrat, als Patron dieſer Anſtalt, hat mit 
dem Lokale, dem koͤlniſchen Rathhauſe an der Ecke der breiten und 
Gertraudenſtraße, auch für die Lehrmittel derſelben auf das väter, 
lichſte geſorgt, und wie ſehr dieſes Inſtitut dem Beduͤrfniſſe der 
Zeit entſpricht, beweiſt die bedeutende Schuͤlerzahl, welche gegen⸗ 
waͤrtig ſchon bis auf 305 angewachſen iſt. Wie aus der ſtäͤdtiſchen 
Gewerbeſchule tuͤchtige Buͤrger und Geſchaͤftsleute hervorgehen wer⸗ 
den, ſo aus dieſer Anſtalt tuͤchtige Beamte fuͤr das praktiſche Leben, 
und es wird nicht lange dauern, ſo werden die bedeutenderen Staͤdte 
der Monarchie dem ruͤhmlichen Beiſpiele der Hauptſtadt nachahmen, 
und dem Staate Maͤnner erziehen, die, frei von Vorurtheil und 
Engherzigkeit, nur dem allgemeinen Beſten ihre Kraͤfte widmen. 
Indem wir hier am Schluſſe dieſes Kapitels nochmals Jeden 
auffordern, ohne Selbſtſucht und Partheilichkeit alles das Große, 
was die Gegenwart geſchaffen, ſich in's Gedaͤchtniß zuruͤckzurufen, 
glauben wir genug gethan zu haben, um alle Einrichtungen und 
Anſtalten zur Erziehung und zum Unterrichte der Jugend, an denen 
Berlin ſo reich iſt, vor Tadel und engherziger Verbeſſerungsſucht 
zu ſichern. Vollkommenes hat nie beſtanden, und doch wird die 
Hinfaͤlligteit der menſchlichen Kräfte zur Rieſenſtaͤtke, wenn fie 
unauſhoͤrlich nach Vollkommenheit ringt, ohne ſich durch das ferne 
und unerreichbare Ziel in ihren Deſtrebungen hemmen zu laſſen. 


Drittes Kapitel, „. 


Univerſitätsleben. Studenten. Wiſſenſchaft und 
Gelehrte. Naturkunde. Geſchichte. Geographie. 
Sprachwiſſenſchaften. Theologie. Philoſophie. Ju⸗ 
risprudenz. Arzeneikunde (theoretiſch und praktiſch). 
Thie rarzeneikunde. Gelehrte Geſellſchaften. Lite: 
ratur (ſtreng wiſſenſchaftlich und belletriſtiſch). Dichter⸗ 
Verein. Kunſt. Kuͤnſtler. Muſik. Singvereine. 
Diorama. 


D. Mittheilungen uͤber Erziehung und Schulunterricht folgen 
hier, der natürlichen Reihefolge nach, die über das höhere willen, 
ſchaftliche Streben auf der Univerſitaͤt. Der Zweck aller Hochſchu⸗ 
len iſt hinlaͤnglich bekannt, und ohne dieſen weiter zu berühren, 
gehen wir auf das Leben über, wie es ſich auf der Univerſitäͤt zu 
Berlin in der Gegenwart zeigt. Ein Blick auf das Gebäude ſelbſt, 
als den Ort, von welchem das geſammte wiſſenſchaftliche Streben 
der preußiſchen Reſidenz ausgeht und fort und fort ausgehen wird, 
und eine kurze Erwähnung aller Huͤlfsmittel, welche dieſer Hochſchule 
zu Gebote ſtehen, möge dem Bilde des Univerſitäͤtslebens vorange⸗ 
hen und gleichſam der Ausmalung deſſelben zum Hintergrunde die⸗ 
nen. Im erſten Kapitel wurde die Entftehung des Gebäudes fo 
wie die Stiftung der Univerſitaͤt ſelbſt bereits mitgetheilt, und es 
bedarf hier nur noch einer genaueren Ausfuͤhrung des Lokalen. 
Was das Aeußere des Univerfitätsgebäudes anbetrifft, fo iſt es ganz 
daſſelbe geblieben, wie dies Palais Boumann der Aeltere fi 

Prinzen Heinrich, Bruder Friedrich's des Großen, erbaute, und 
ſowohl dieſe Aufere Form als auch die Lage des Gebäudes machen 
es zu einem der ſchoͤnſten in der Reſidenzſtadt. Hinſichtlich der 
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inneren Einrichtung entſpricht dieſe dem hohen Zwecke, fuͤr den es 
beſtimmt wurde, und mit Bequemlichkeit und Einfachheit ſind Pracht 
und Eleganz auf das trefflichſte vereinigt. Das untere Stockwerk 
enthält außer den Geſchaͤftslokalen des Univerſitaͤtsgerichts, der 
Quaͤſtur und der Regiſtratur, großentheils Auditorien, außerdem 
aber noch ein Sprachzimmer fuͤr die Docenten, einige Wohnungen 
fuͤr Unterbediente, und ein Laboratorium. Im zweiten Stockwerke 
befindet ſich der große Hoͤrſaal, geſchmuͤckt mit den Buͤſten Friedrich 
Wilhelm's II. and III., und einer Gedaͤchtnißtafel, auf welcher die 
Namen derjenigen Studenten verzeichnet find, welche in den Freis 
heitskriegen für das Vaterland ihr Leben gelaſſen; dieſem Hoͤrſaale 
ſchließen ih das Geſchaͤftszimmer für den Senat und mehrere Au⸗ 
ditorien an, und von den beiden Seitenfluͤgeln enthaͤlt der rechte 
die Wohnung des Direktors vom mineralogiſchen Muſeum, der 
ganze linke Fluͤgel aber das anatomiſche Muſeum. Das dritte 
Stockwerk nehmen das zoologiſche Muſeum, die Wohnung des Dis 
rektors vom zuletzt genannten Muſeum, und zwar im rechten Gei: 
tenfluͤgel, und im linken das Inſtrumenten⸗ und Bandagenkabinet 
und das Karzer für die Studenten ein. Hinter der Univerſitäͤt iſt 
ein Linden» und Kaſtanienwaͤldchen, in welchem die Muſenſoͤhne 
an heiteren Tagen die Zwiſchenſtunden zur Erholung benutzen, das 
aber zugleich auch zum oͤffentlichen Spaziergange dient, und den 
Platz am Zeughauſe mit der Dorotheenſtraße verbindet. Dieſem 
Waͤldchen zur Linken liegt ein kleiner botaniſcher Garten mit einem 
Gewaͤchshauſe, der nur den Studirenden offen ſteht, und der den 
Vorleſungen uͤber Botanik, wenigſtens fuͤr ſeltnere Gewaͤchſe, zur 
Nachhuͤlfe und deutlicheren Anſchauung des Vorgetragenen dient. 
Wie ſich aber für dieſen einzelnen, wiſſenſchaftlichen Zweig die Ne 
ſige Univerſitaͤt außer dieſer Huͤlfsguelle noch eines groͤßeren, bei 
dem Dorfe Schoͤneberg vor dem Potsdamer belegenen, botaniſchen 
Gartens erfreut, fo bieten. neben den genannten Mufeen ſich noch 
für alle Wiſſenſchaften eine fo große Menge Lehrmittel in theoreti⸗ 
ſcher und praktiſcher Hinſicht dar, daß vielleicht gerade dadurch die 
Berliner Univerficät zu den vorzuͤglichſten in Europa gezählt werden 
kann. Als eine Hauptquelle für die Theorie iſt hier zuerſt mit 
a die koͤnigliche Bibliothek, deren Urſprung im erſten Kapitel 
nachgewieſen wurde, anzuſehen. Seit Friedrich II., der das Bi⸗ 
bliothekgebaͤude, mit der leider verfehlten Inſchrift: „Nutrimentum 


* spiritus“ verſehen, erbauen ließ, iſt dieſe Buͤcherſammlung zu einem 
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ſolchen Umfange angewachſen, daß fie jetzt gegen elne halbe Million 
Bände gedruckter Buͤcher und beinahe 5000 Bände Handſchriften 
zahlt. Ein Oper: Bibliothekar, zwei Bibliothekare und vier andere 
Beamten fuͤhren uͤber ſie die Aufſicht, und ſo wie Jedem ſowohl 
der Eintritt in dieſe Bibliothek, als auch das Nachſchlagen ſeltener 
Werke in dem, dazu beſtimmten Leſezimmer geſtattet iſt, eben ſo 
werden Jedem, gegen ſchriftliche Buͤrgſchaft höherer Staatsbeam⸗ 
ten, Buͤcher in's Haus verabfolgt, deren Benutzung geſetzmaͤßig 
auf vier Wochen feſtgeſtellt iſt, auf beſonderes Nachſuchen aber 
auch für längere Zeit ausgedehnt werden kann. — Saͤmmtlichen 
Studirenden iſt durch ſchriftliche Sicherſtellung von Seiten der 
Docenten dieſe reichhaltige Quelle geoͤffnet, und wie ſehr ihre Schäße 
benutzt werden, geht ſchon daraus hervor, daß fortwaͤhrend gegen 
1000 Bücher ausgeliehen find, das Leſezimmer aber täglich von bei⸗ 
nahe 100 Perſonen beſucht wird. Neben dieſer, fuͤr die Theorie 
ſo wichtigen Quelle wird das wiſſenſchaftliche Streben auch durch 
praktiſche Anſtalten befoͤrdert, und das theologiſche und philologiſche 
Seminar, die verſchiedenen Inſtitute fuͤr Heilkunde, deren weiter 
unten näher erwähnt werden wird, die Sternwarte, chemiſche Las 
boratorien, und Ähnliche Anſtalten bieten jedem Juͤnglinge Gelegen⸗ 
heit, die Grundfäge, welche ihm die Wiſſenſchaften an die Hand 
geben, für das Leben auszubilden. Mit dieſen wiſſenſchaftlichen 
Inſtituten iſt auch zugleich für die Kunſt des Geſanges, für die 
Reitkunſt und gymnaſtiſche Uebungen Sorge getragen, ſo daß die 
Berliner Hochſchule Alles in ſich vereinigt, was geiſtige und phyſi⸗ 
ſche Ausbildung befördern kann. Wie aber ſteht es nun mit denen, 
die dieſe Hochſchule beſuchen? Bedienen ſie ſich mit Erfolg aller 
der Huͤlfsquellen, welche ihnen in Hinſicht der ſittlichen und geiſtigen 
Vervollkommnung geboten werden? 

Die Beantwortung dieſer Fragen iſt im hoͤchſten Grade ſchwie⸗ 
rig, und wird fo lange fchwierig bleiben, bis eine durchgreiſende 
moraliſche Idee die Gemüther nach einem Ziele richtet. Es iſt 
zwar nicht zu laͤugnen, daß die Begriffe von akademiſcher Freiheit 
ſich immer mehr und mehr wuͤrdevoller und edler geſtalten, dag 
namentlich die Studenten in Berlin, deren Zahl zwichen 17 u 
1800 betraͤgt, ſich vor denen der uͤbrigen Univerſitaͤten durch Ge / 
Eifer in den Wiſſenſchaften und Sittlichkeit auszeichnen, aber d 
noch iſt es auf der anderen Seite zu bedauern, daß dieſe ruͤhmliche 
Beſtrebungen noch lange nicht das Gemeingut Aller geworden. Daß 
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die wahre akademiſche Freiheit aus Moralitaͤt und anhaltendem Stu⸗ 
dium der Wiſſenſchaften hervorgeht, iſt von Vielen leider noch nicht 
anerkannt worden, und die beides als Prinzipien der Freiheit aner⸗ 
kennen, verfallen oftmals, von aſcetiſcher Strenge getrieben, in ein 
anderes Uebel, welches den Frohſinn der Jugend zerſtoͤrt, und dem 
heiteren Leben feinen hoͤchſten Reiz raubt. Auf dem richtigen Wege, 
der ſittliches Gefühl, Liebe zu den Wiſſenſchaften und jugendlichen 
Frohſinn bewahrt, wandeln Wenige; große Unmoralitaͤten und Ex⸗ 
zeſſe werden nur ſelten veruͤbt, Vereinigungen, die nach dem Zeug⸗ 
niſſe der neueren Zeit zum Theil eine verderbliche Tendenz haben, 
beſtehen gar nicht mehr, Ordnungsliebe und fleißiger Beſuch der 
Vorleſungen ſind im Allgemeinen herrſchend, das Tragen hervorſte⸗ 
chender Kleidungen, auffallender Kopfbedeckungen, ſtarker, oftmals 
ungeſchickter Stoͤcke, das barſche und abſchreckende Benehmen unter 
ſich und gegen die übrige buͤrgerliche Geſellſchaft, die Luft zum 
Spielen, die großen Trinkgeſellſchaften oder ſogenannten Kommerce, 
alles dies hat aufgehört, und dennoch herrſcht nicht ein allgemeiner 
Geiſt, dennoch fehlt ein durchgreifender Hang zu edlen Vergnuͤgun⸗ 
gen, und wie Dieſe Alles ſtreng von ſich weiſen, was ohne alle 
Störung neben dem Studium beſtehen könnte, fo geben Jene ſich 
im Geheimen Ausſchweifungen hin, deren endliche Folge Zerſtuͤcklung 
der geiſtigen und phyſiſchen Kräfte iſt. Eine aͤußere Wohlanſtaͤn⸗ 
digkeit bei'm öffentlichen Auftreten verbirgt dieſe geheimen Sünden, 
und da Strenge der Geſetze ſo wie eine ungetheilte Aufmerkſamkeit 
der Univerſitaͤtsbehoͤrde allen offentlichen Ausſchweifungen vorbeu⸗ 
gen: fo werden namentlich von denen, die von den Univerfitären 
des Auslandes, oft auch nur von den ferneren Hochſchulen der 
Monarchie rohere Sitten mitbringen, im Verborgenen Dinge ver⸗ 
übt, die eines jungen Mannes, und zwar eines gebildeten, jungen 
Mannes ganz unwuͤrdig ſind. Dieſen fremden Studenten, unter 
denen ſich zwiſchen 5 und 600 wirkliche Ausländer aus allen Theis 
len Deutſchlands, aus allen Ländern Europa's, oft auch aus dem 
entfernten Amerika befinden, ſind großentheils die Verirrungen 
zuzuſchreiben, deren Einzelne ſich ſchuldig machen, wie es aber auf 
der anderen Seite auch ruͤhmlich anerkannt werden muß, daß Viele 
dieſer Fremdlinge den Uebrigen als ein Muſter des Fleißes und der 
Ordnungsliebe vorangehen. Diejenigen von den Studirenden, deren 
Vaterſtadt Berlin ſelbſt iſt, und ihre Zahl Hält immer die Meitte 
zwiſchen 250 und 300, konnten freilich vor allen anderen ſich durch 
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die Tugenden auszeichnen, welche einen jungen Mann zieren, aber 
öfters zeigen fie gerade das Gegentheil, und verführt von falſchen 
und verkehrten Ideen, bringen ſie Unfrieden und Sorge in das 
elterliche Haus und zerſtoͤren dadurch nicht ſelten das letzte, ſtille 
Gluͤck ihrer eigenen Angehörigen. 

Aus dem Geſagten, ganz der Wahrheit und dem Leben der 
Gegenwart treu, ergiebt ſich von ſelbſt, wie großen Schwierigkeiten 
eine Charakteriſtik des Univerſitaͤtslebens im Allgemeinen unterwors 
fen iſt; indeß laſſen ſich ſuͤmmtliche Studirende in drei Klaſſen 
bringen, denen zwar ein durchgreifender Hauptzweck, naͤmlich das 
Streben nach wiſſenſchaftlicher Ausbildung, nicht abzuſprechen, von 
denen aber zwei Klaſſen gewiſſe Neigungen und thörichte Neben⸗ 
zwecke dem Hauptzwecke unterordnen. Die erſte Klaſſe, und zur 
Ehre der hieſigen Univerfirät ſei es geſagt, die bei weitem größere, 
laßt es ſich hauptſaͤchlich angelegen fein, das Ziel zu erreichen, wel⸗ 
ches ſich jeder Juͤngling mit dem Beginne der akademiſchen Lauf⸗ 
bahn als erreichbar vorſtecken ſollte. Unaufhoͤrliches Forſchen in 
den Wiſſenſchaften, ernſtliches Streben nach einer allgemeinen Aus⸗ 
bildung, Selbſtſtudium, welches oft zu den erfreulichſten Reſultaten 
fuͤhrt, ein unausgeſetzter Beſuch der Vorleſungen, und mit dieſem 
eine freundliche Annäherung gegen einander, deren Folge ein gegen, 
ſeitiger Aus tauſch der Ideen iſt, zeichnen dieſe Klaſſe der Studis 
renden aus, die indeß zum Theil der ſchon erwaͤhnte Vorwurf trifft, 
daß namentlich junge Theologen und Philologen, und nicht ſelten 
auch Philoſophen, erſtere einer aſcetiſchen Froͤmmelei, die beſonders 
in der gegenwärtigen Zeit von einzelnen Docenten auszugehen ſcheint, 
die beiden anderen aber ſich oftmals theils einer zu aͤngſtlichen 
Wortkraͤmerei, theils dunklen Syſtemen hingeben. Daß hierdurch 
der Partheilichkeit, dem Vorurtheil und Egoismus, und endlich der 
Engherzigkeit vielfache Nahrung geboten wird, bedarf kaum einer 
näheren Erörterung, und wahrend Einige die Ausfprüche ihrer 
Lehrer Für himmliſche Weisheit halten, Greng nur auf deren Syſteme 
fortbauen, und mit Geringſchaͤtzung auf das herabſehen, was die 
Bemuͤhungen anderer Gelehrten klar und deutlich gemacht, ziehen 
ſich Andere vom wirklichen Leben zuruͤck, vergraben ſich in dum⸗ 
pfes Gruͤbeln, verfallen in Einſeitigkeit, und werden der Gegenwart 
immer fremder. Die große Ausdehnung der Reſidenzſtadt fe 
welche, da die Studirenden durch alle Stadtviertel zerſtreut 
nen, die Annäherung, wie fie ſich in kleineren Städten von ſelbſt 
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findet, Schwierig macht, befördert dieſe Uebel, und ſtatt ſich an dem 
bewegten Leben Berlin's zu erfreuen, und aus ihm das Beſte und 
Nuͤtzlichſte herauszuſuchen, leben Viele in einer Einſamkeit, aus 
der zwar Gelehrte, aber ſelten Maͤnner fuͤr das praktiſche Leben 
hervorgehen. Dieſer Vorwurf laſtet beſonders auf einem großen 
Theile junger Theologen, und ob ihn der, fetzt herrſchende Streit 
der theologiſchen Welt, deſſen unten nähere Erwähnung geſchehen 
ſoll, aufheben wird, iſt eine Frage, deren guͤnſtige Beantwortung 
wir von der Zeit hoffen wollen. Wie dem auch ſei, dieſe erſte 
Klaſſe von Studirenden dehnt ſich durch alle Fakultäten aus, und 
es duͤrfte nicht zu viel geſagt ſein, wenn man zu dieſer, ſelbſt mit 
der Annahme von 1800 Studirenden, weit über die Hälfte rech⸗ 
net. Einem genaueren Beobachter werden ſie ſchon durch Kleidung 
und Haltung erkenntlich, und wie bei den anderen Klaſſen die ver⸗ 
ſchiedenen Nebenneigungen durch die Geſichtszuͤge lebendig hervor 
treten, ſo auch bei dieſer erſten. Bei einem gemaͤßigten Hange zu 
Vergnuͤgungen, deren Berlin ſo unendlich viele bietet, ſieht man dieſe 
junge Maͤnner in Theater und Konzerten, ſobald beide von der 
Art ſind, daß ſie hier fuͤr den Geiſt einen beſonderen Genuß ge⸗ 
währen; auf Promenaden und öffentlichen Orten zeichnen fie ſich 
durch beſcheidene Zuruͤckhaltung aus, und waͤhrend ſie ſelbſt nach 
nichts weniger ſtreben, als die Aufmerkſamkeit Anderer zu erregen, 
werden ſie oft fuͤr den gebildeteren Berliner Gegenſtand der Unter⸗ 
haltung und jener unwillkuͤhrlichen Freude, die Anſtand und Be⸗ 
ſcheidenheit, mit wahrhafter Bildung verbunden, bei dem feineren 
und ernſteren Beobachter erzeugen. Studenten dieſer Klaſſe, und 
es ſei hier nochmals wiederholt, Berlin zaͤhlt deren nicht wenige, 
werden ſich ſtets einer allgemeinen Achtung erfreuen, und ſie ge⸗ 
nießen auf eine edle und wuͤrdige Weiſe der akademiſchen Freiheit, 
die in Berlin von Seiten der Behörden fo gut ihre Anerkennung 
findet, wie in den uͤbrigen Univerficätsftädten. 

Die zweite Klaſſe der Studirenden ſind großentheils junge 
Männer, welche die Univerſitaͤt nur deshalb beſuchen, um ſpaͤterhin 
ſagen zu können: wir haben auf dieſer und jener Univerfirät ſtudirt, 
dieſen und jenen Profeſſor gehört und was dergleichen mehr iſt; — 
in Wahrheit aber waren nur die Moden ihr Studium und die 
Wiſſenſchaften Rebenſache. Solcher jungen Leute zählt die hieſige 
Univerſitaͤt mehrere Hunderte, und ohne fie. hier ausführlich zu 
beſchreiben, beſchraͤnken wir uns nur auf einige Andeutungen und 
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verweiſen jeden auf die lebenden Exemplare, die ihm zu Dutzenden 
unter den Linden und an den beſuchteſten Oertern in der Reſidenz 
und ihrer Umgegend begegnen werden. Ein Oberrock mit engliſcher 
Taille, eine Wiener Modenkravatte, ein neuer Schnitt der Man⸗ 
ſchetten und eine auslaͤndiſche Hutform ſind Gegenſtaͤnde, die einem 
Studenten dieſer Klaſſe den Kopf verwirren und ihn mit Unruhe, 
ja ſogar mit Neid erfuͤllen koͤnnen. Brillen zu tragen, erlaubt 
ihnen die Eitelkeit nicht, dafür aber hängen an ein- und mehrfar⸗ 
bigen Bändern Lorgnetten, die fie ſtets zum Auge führen, ſobald 
ſich irgend ein Gegenſtand zeigt, den ſie ihrer Aufmerkſamkeit werth 
halten. Die Gefpräche bett jungen Männer beſchraͤnken Pä 
rein auf Mode, Theater, Politik und alle ſolche Gegenſtaͤnde, die 
gerade der Augenblick hervorgerufen hat; ihre Verſammlungen Bn: 
den in Konditoreien Statt, und hier durchwuͤhlen ſie die Journale, 
nehmen fuͤr dieſen oder jenen Belletriſten, Schauſpieler, Taͤnzer und 
Saͤnger oder fuͤr die weiblichen Ausuͤber dieſer Kuͤnſte Parthei, 
ruͤhmen ſich als beguͤnſtigte Anbeter dieſer oder jener Dame, und 
werden nicht ſelten mit Rivalen in Streitigkeiten verwickelt, deren 
Endreſultat eine unausloͤſchliche Feindſchaft iſt. Oft auch geſchieht 
es, daß die Muſenſoͤhne dieſer Klaſſe an oͤffentlichen Oertern wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geſpruͤche führen; laut vertheidigt dann jeder die Anſicht 
feines Meiſters, ſtellt Beweiſe auf, fällt über Männer, deren Ver 
dienſte die gelehrte Welt anerkennt, ein abſprechendes Urtheil, eitirt 
Stellen aus wiſſenſchaftlichen Kompendien und erlangt dadurch im 
Auge des Laien nicht ſelten das Anſehn einer Gelehrſamkeit, die 
ſeinen Jahren weit uͤberlegen iſt. Fuͤgt es der Zufall, daß dem 
Streitenden gegenüber ein Spiegel hängt, fo verficht er ſtundenlang 
ſeine Meinung und freut ſich innerlich uͤber ſein intereſſantes Ge⸗ 
ſicht. Alle Beſtrebungen dieſer jungen Herren ſind von der Mode 
abhaͤngig; was dieſe erzeugt, ziehen ſie in ihr Reich, und waͤhrend 
ſie hierbei an Geiſt einen Verluſt erleiden, der durch die groͤßeſten 
Anſtrengungen nicht zu erleben iſt, gewinnen Parfumeur, Schneider, 
Friſeur und Modehaͤndler. Die ſogenannten eleganten Zirkel find 
der Kreis, in denen ſich dieſe Studenten bewegen, und alle Erfor⸗ 
derniſſe dieſer Zirkel, die ſich leider, und namentlich in Muſik und 
Geſang, auf laͤcherliche Halbheiten beſchraͤnken, ihr einziges Ziel. 
Hier zu. glänzen, fei es nun durch die Äußere Eleganz der Kleider, 
ſei es durch die Fertigkeit, Über Alles und Jedes ſtundenlang zu 
ſprechen, gilt für den größten Ruhm, und iſt es endlich dem Einen 
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oder dem Anderen möglich, einen zierlichen, ſuͤßen Vers zu Stande 
zu bringen und dieſen mit voller Namensunterſchrift in irgend eine 
Zeitſchrift einruͤcken zu laſſen: ſo moͤchte wohl ſchwerlich etwas 
gefunden werden, das ſich mit dem Gluͤcke eines ſolchen Dich⸗ 
ters meſſen könnte. Er wird der Abgott feiner naͤchſten Umgebung, 
und aufgeblaſen von dem Beifalle, den man ihm, theils aus Hoͤf⸗ 
lichkeit, theils aus Ueberzeugung zollte, fuͤhlt er zuletzt den Beruf 
in ſich, produktiv zu wirken und der Schriftſteller iſt fertig. 
Wie viel ſolcher Schriftſteller Berlin zähle, liegt außer dem Bereiche 
unſeres Wiſſens, und fie namhaft aufzuführen, wuͤrden weder unfere 
Kräfte noch der Raum dieſer Blaͤtter verſtatten. Daß indeß die 
meiſten dieſer Schriftſteller aus Studenten Meier Klaſſe hervorge⸗ 
gangen find, lehrt die tägliche Erfahrung, und wenn auch ihr Ge 
ben im Allgemeinen auf die Literatur keinen beſonderen, nachtheiligen 
Einfluß hat, ſo macht wenigſtens der Umſtand, daß ſich Viele zur 
Nachahmung dieſes Beiſpiels angetrieben fühlen, die Einſchraͤnkung 
des Uebels hoͤchſt wuͤnſchenswerth. Koͤnnte dies erreicht werden, 
fo wären junge Männer dieſer Art wenigſtens unſchaͤdlich, und der 
Zeit allein muͤßte es uͤberlaſſen bleiben, dieſe Gebrechen zu heilen. 

Die dritte Klaſſe der Studenten zaͤhlt alle diejenigen zu ihren 
Mitgliedern, die von der akademiſchen Freiheit Begriffe haben, 
welche ſie nicht nur nicht frei, ſondern zu Sklaven ihrer verderb⸗ 
lichen Neigungen machen. Sie ſind es, welche durch Exzeſſe, die 
zwar in gegenwaͤrtiger Zeit hoͤchſt ſelten vorfallen, durch Ausfchweis 
fungen aller Art, verdeckt durch den Schein aͤußerer Anſtaͤndigkeit, 
durch leichtſinniges Schuldenmachen und andere, theils geringere 
theils groͤbere Vergehen bei dem Publikum ſelbſt gegen alle Stu⸗ 
denten ein Vorurtheil erweckt haben, deſſen uͤble Folgen, beſonders 
der Aermere, tief empfinden muß. Die größte Wachſamkeit der 
Behoͤrden kann dieſen geheimen Suͤnden nicht vorbeugen, und je 
mehr ſcharfe Geſetze das öffentliche Treiben dieſer Klaſſe eingeſchruͤnkt 
haben, deſto groͤßer find die Vergehungen, deren fie ſich im Verbor⸗ 
genen ſchuldig macht. Auch dieſes Uebel wird die Zeit heilen, und 
wie erfreulich fie bereits eingewirkt hat, geht daraus hervor, daß 
ſich die Zahl dieſer Studenten auf der hieſigen Univerfirät taglich 
vermindert. N 

Wenden wir jetzt von der Jugend und ihren wiſſenſchaftlichen 
Bestrebungen unſere Aufmerkſamteit auf die Wiſſenſchaften nt 
und diejenigen, welche als Vertreter und Lehrer derſelben Berlin 
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zieren. In wiſſenſchaftlicher Hinſicht nimmt die Hauptſtadt der 
preußiſchen Monarchie im Allgemeinen nach Paris den erſten Rang 
ein, und je weniger Erfreuliches gerade hier die Natur des Bodens 
darbietet, deſto lebendiger bewegt ſich der Geiſt in einem Gebiete, 
welches durch die Einſicht der Regierung, durch die Freiheit des 
Denkens im preußiſchen Staate und durch einen unendlichen, von 
äußeren Naturſchoͤnheiten nicht abhängigen Reiz, die Theilnahme 
vieler Bewohner der Hauptſtadt anlockt. Während Berlin feine 
Kuͤnſtler in's Ausland ſendet, um ſich neuer Schoͤpfungen zu er⸗ 
freuen, (und dieſer Kunſtvorrath verdient bereits eine allgemeine 
Beachtung und giebt das beſte Zeugniß, wie hier die Kunſt geſchaͤtzt 
wird) ſendet das Ausland feine Jünglinge und Männer hierher, 
um ſich mit Wiſſenſchaft zu bereichern. So iſt denn in dieſer 
Beziehung Berlin ſeit dem Eintritte des Friedens der Mittelpunkt 
einer überraſchenden Thaͤtigkeit geworden, die ſich im Auffinden 
neuer Syſteme, in den ſich hieraus erzeugenden Streitſchriften, und 
in dem ſtrengen Zuruͤckweiſen aller Pedanterie fruͤherer Zeit, wie 
überhaupt in der Vernachlaͤſſigung beſtimmter Formen aͤußert, und 
Freiheit der, geiſtigen Entwicklung unverkennbar macht. An die 
Stelle der Special⸗Gelehrſamkeit iſt eine Univerſal⸗Ausbildung 
getreten, und ohne der Kultur der einzelnen, von jedem beſonders 
nach Neigung und Naturanlage gewaͤhlten Wiſſenſchaft zu ſchaden, 
iſt man laͤngſt zur Erkenntniß gekommen, daß zum Anbau eines 
einzelnen Zweiges ein Blick in das ganze Gebiet der allgemeinen 
Gelehrſamkeit erforderlich iſt, und eben dieſer Erkenntniß iſt es 
zuzuſchreiben, daß Gelehrte von beſtimmtem Fache auch nebenher 
in anderen Faͤchern mit großem Erfolge wirken. Fuͤr die Anſtellung 
tuͤchtiger Maͤnner in den einzelnen Faͤchern ſorgt die Regierung, 
die Foͤrderung des Ganzen aber geht aus dem wiſſenſchaftlichen 
Geiſte hervor. Wichtige Erſcheinungen des Auslandes werden ſchnell 
durch die politiſchen Zeitungen fogar dem Publikum mitgetheilt und 
zu weiteren Forſchungen benutzt. Dabei zeichnet Deh die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Berliner Gelehrten vorzüglich dadurch aus, daß fie die 
Gegenſtaͤnde ihrer Forſchungen nicht mehr aus Buͤchern allein ot, 
nehmen, ſondern in der That vor das Bewußtſein zu führen bemüht 
ſind, was doch die eigentliche Wiſſenſchaft erſt erzeugt. Deshalb 
begnuͤgt man ſich auch nicht mehr mit hiſtoriſchen, geographifchen, 
naturgeſchichtlichen, ethnologiſchen und philoſophiſchen Apparaten und 
Duͤcherſammlungen, ſondern man fängt an, ſchaͤrfer zu beobachten, 
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und nach dem Beiſplele der Engländer und Franzoſen, die dem 
Deutſchen überhaupt hierin weit voraus waren, ſendet man jetzt 
Reiſende aus, um durch Beobachtung und Pruͤfung klare Anſichten 
zu gewinnen. Dieſen Beſtrebungen iſt es zu danken, daß ſelbſt das 
nicht gelehrte Publikum die Erzeugniſſe echter Wiſſenſchaft aufſucht, 
ganz dem Geiſte der Zeit angemeſſen, wie ſchon im zweiten Kapitel 
nachgewieſen, nur auf das ſieht, was dem praktiſchen Leben nuͤtzt, 
und uͤberall den Werth der Wiſſenſchaftlichkeit, obwohl die Flitter⸗ 
werke, fuͤr Konverſation verfaßt, noch hier und da Eingang finden, 
zu ſchaͤtzen weiß. Daher hat auch vielleicht keine Stadt ein ſo viel⸗ 
ſeitiges Urtheil über Religion, Philoſophie, Naturkunde, Staats- 
wiſſenſchaft und uͤber Alles, was jeden Gebildeten intereſſirt, als 
Berlin, ohne trotz dieſer Vielſeitigkeit Zwieſpalt zu erregen. Dane⸗ 
ben haͤlt ſich die Buͤrgergelehrſamkeit als unentbehrlich in der großen 
Zahl merkwuͤrdiger Privatbibliotheken und Sammlungen von Selten⸗ 
heiten, wobei zugleich noch die außerordentliche Liberalität, mit der dem 
Wißbegierigen der Zutritt zu dieſen geſtattet wird, vorzuͤglich geruͤhmt 
zu werden verdient. So viel Über die Wiſſenſchaften im Allgemeinen; 
gehen wir jetzt auf die einzelnen Zweige und diejenigen über, die als 
Repraͤſentanten und Lehrer der einzelnen Disziplinen daſtehn. 

Die Vorleſungen Ober Naturkunde, unterſtuͤtzt durch die reich⸗ 
haltigſten Sammlungen, haben durch Alexander v. Humboldt, 
unſtreitig den groͤßten der jetzt lebenden Naturforſcher, in der neue⸗ 
ren Zeit eine ſo große Theilnahme gefunden, daß dieſe Wiſſenſchaft 
immer mehr und mehr ein Gemeingut der gebildeten Berliner zu 
werden anfängt. Jaͤhrlich werden im Winter phyſikaliſche Vorleſun⸗ 
gen gehalten, unter denen die der Profeſſoren Auguft und Klöden 
die befuchteften find. Auf der Univerfität ſelbſt werden die einzelnen 
Zweige dieſer ausgedehnten Wiſſenſchaft von Maͤnnern gelehrt, deren 
Namen es nur bedarf, um die Fortſchritte der Wiſſenſchaft zugleich 
mit anzudeuten. Wir nennen hier Erman, Link, Lichtenſtein, 
Hermbſtadt, Weiß, Mitſcherlich, Heim, Ehrenberg, von 
Schlechtendal, Männer, deren große Bemühungen um die Wiſſen⸗ 
ſchaft durch ihre Werke der gebildeten Welt bekannt ſind. Ihre 
Forſchungen; beſonders in der Phyſik, werden bereits bei den 
Werken der Höheren Mechanik angewandt, und unter den neueren 
Maſchinen erwähnen wir hier vorzüglich der Dampf- und Raͤder⸗ 
preſſen in der Spener'ſchen und Hayn éen Druckerei, welche 
2000 Bogen in einer Stunde deucken. 


129 


Mit der Naturkunde gehen die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, 
Geſchichte und Geographie, Hand in Hand. Im Felde der Ge⸗ 
ſchichte zeichnet ſich Berlin durch hoͤchſt verdienftvolle Männer aus, 
die großentheils an der Univerfität als Lehrer angeſtellt ſind. Hier⸗ 
her gehören v. Raumer, Wilken, v. d. Hagen und Andere; 
Außer bieten aber findet die Geſchichte theils in Privatmaͤnnern, 
theils in Vorſtehern bedeutender Buͤrgerſchulen Freunde und Vereh⸗ 
rer. Fuͤr Geographie und Erdkunde, als deren Repraͤſentanten in 
Berlin und in Europa überhaupt, Alex. v. Humboldt und K. 
Ritter anzuſehen find, hat ſich ſeit zwei Jahren ein Verein gebil- 
det, der gegenwaͤrtig aus 80 Mitgliedern beſteht, von denen 6 durch 
Wahl zu jaͤhrlichen Vorſitzern ernannt werden. Die Geſellſchaft, zu 
deren Mitgliedern, außer den beiden genannten Mannern, noch 
v. Oesfeld, Kühle v. Lilienſtern, Klöden, Oltmanns und 
Andere gehoͤren, verſammelt ſich monatlich, und in dieſen Verſamm⸗ 
lungen wird das Wiſſenswertheſte der neueren Geographie mitgetheilt. 
An der Univerſitaͤt wird die Erdkunde vorzüglich durch Ritter und 
Olt manns gefordert. — Eine beſondere Beachtung verdienen in 
geographiſcher Hinſicht die Kum mer'ſchen Relief ⸗ Karten wegen der 
deutlichen Anſchauung, die fie, namentlich von den Gebuͤrgen, gewaͤh⸗ 
ren. — Für die Geologie fehlt in Berlin noch ein gehoͤrig eingerich⸗ 
teter Naturalienhandel, der ſich bei ſo vielen Freunden der Minera⸗ 
logie gewiß eines gedeihlichen Fortganges erfreuen dürfte, Der jetzt 
ſchon beſtehende beſchraͤnkt ſich mehr auf Spielereien und Luxus, 

Die Sprachwiſſenſchaften haben in Berlin ſeit den letzten funf⸗ 
zehn Jahren ſo außerordentliche Fortſchritte gemacht, daß die hieſi⸗ 
gen Gelehrten in eben dem Maaße Lob, wie auf der anderen 
Seite den groͤßten Tadel verdienen. Waͤhrend an der Univerſitaͤt 
der Prof. Bopp mit ruͤhmlicher Ausdauer die Sanſerit⸗Sprache 
geltend macht, und in dem Miniſter Wilhelm von Humboldt 
einen ausgezeichneten Nachfolger findet, während Boͤckh, Bekker 
und andere Philologen auf die antiken Sprachen und auf eine 
klare Anſchauung der alten Welt den unermüͤdlichſten Fleiß verwen⸗ 
den, waͤhrend ſich unter den neueren lebenden Sprachen beſonders 
die ſpaniſche Sprache Freunde erworben, wird die deutſche Sprache 
ſelbſt im Allgemeinen vernachläfigt und für die grammatiſche Der 
arbeitung derſelben ſelten mehr gethan, als gerade fuͤr Schulen 
noͤchig ſcheint. Schon im zweiten Kapitel wurde dieſer Vernach⸗ 
laͤſſigung erwähnt, und hierdurch füllt ein großer Tadel auf 
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die Berliner Philologen. Indeß ſteht es zu erwarten, daß dieſem 
Uebel bald abgeholfen werden wird, und daß ſich auch zugleich fuͤr 
die Bearbeitung der Mutterſprache mit dem Hange zu Sprach⸗ 
forſchungen, den das Studium des Indiſchen, nachdem A. W. 
Schlegel in Bonn die Forſchungen der Englaͤnder in dieſer Sprache 
auf deutſchen Boden verpflanzt, lebhaft erweckt hat, eine erhoͤhtere 
Theilnahme zeigen wird. Namentlich hat Wilhelm von Hum⸗ 
Boldt, durch das Studium des Sanſerit angetrieben, bereits mit 
ganz anderen Blicken die altdeutſche und griechiſche Sprache durch⸗ 
drungen, und es duͤrfte nicht zu viel geſagt ſein, daß aus ſeinen 
Forſchungen, zumal da die Reſultate des Sanſerit Studiums feit 
einiger Zeit bekannt geworden, eine voͤllige Veraͤnderung der Gram⸗ 
matik hervorgehen wird. Durch das Studium des Sanſerit iſt 
fuͤr die Sprachphiloſophie außerordentlich viel gewonnen, und ſind 
auch die uͤbrigen orientaliſchen Sprachen, als das Perſiſche, Ara⸗ 
biſche und Hebraͤiſche dadurch D verdrängt worden, fo iſt die Vor⸗ 
ausſetzung, daß auch ſie in dem Kreiſe der Sprachforſchungen bald 
ihren Platz einnehmen werden, fuͤr gewiß anzuſehen. 

Was Theologie und Philoſophie anbetrifft, ſo zaͤhlt die erſtere 
Wiſſenſchaft an der hieſigen Univerſitaͤt Männer zu ihren Befoͤr⸗ 
derern, die in der evangeliſchen Welt allgemeine Achtung und Aner⸗ 
kennung genießen. Wir nennen hier nur Neander und Schleiers 
macher, und ſind uͤberzeugt, daß uͤber die Wahrheit unſeres Aus⸗ 
ſpruchs keine Zweifel mehr obwalten. In der gegenwärtigen Zeit 
erweckt der Streit zwiſchen Supernaturalismus und Rationalismus, 
angeregt durch Geſenius und Hengſtenberg, ein allgemeines 
Intereſſe, und man erwartet mit Spannung eine Entſcheidung dieſer 
heftig begonnenen Fehde. Wer den Sieg davon tragen wird, liegt 
zwar in der Natur des Streites, indeß duͤrſte der große Anhang, 
den Hengſtenberg's evangeliſche Kirchenzeitung ſich durch ſeichte 
und abgeſchmackte Aufſaͤtze bei'm ungelehrten Publikum zu verſchaffen 
gewußt, der gerechten Sache den Sieg ſehr erſchweren. Dabei hat 
der Pietismus jetzt bedeutend Raum gewonnen, und die vielen 
Betſtunden machen mit Recht die Vermuthung rege, daß man vor 
lauter Andachtsuͤbungen die Pflichten, welche man der bürgerlichen 
Geſellſchaft ſchuldig iſt, vernachlaͤſſigen werde. Ein Profeſſor und 
Arzt miſcht ſogar den Pietismus in ſeine Kuren und haͤlt, zum 
Beweiſe ſeiner anthropologiſchen Anſichten, Vorleſungen in ſeinem 
Haufe: Von Seiten der Regierung wird zwar die Beförderung 
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der poſitiven Religion beguͤnſtigt, wie wenig aber die Lehrfreiheit 
eingeſchraͤnkt iſt, dafür liefert Gramberg's Geſchichte der Religions: 
Ideen des alten Teſtaments lerſchienen in Berlin bei Duncker und 
Humblot) den ſchlagendſten Beweis. Wir halten es nicht für 
nöthig, hier aus dem Werke ſelbſt die Belege unſers Ausſpruchs 
zu ſchoͤpfen, ſondern uͤberlaſſen es Jedem, ſich ſelbſt davon zu 
uͤberzeugen. — Die Philofophie hat ihren Haupt⸗Repraͤſentanten 
in dem Profeſſor Hegel, welcher faſt allein hierin den Platz 
behauptet, und waͤhrend ſich ſein Syſtem in eine, dem Laien 
undurchdringliche Huͤlle von Sprachſchwierigkeiten, die nur die 
Geweihten verſtehen, oft auch nur zu verſtehen vorgeben, zuruͤck⸗ 
zieht, wird das Publikum aus dem Gebiete der Spekulation, 
worauf es ſeit Voltaire, Rouſſeau, Garve, Engel und Anderen 
zu ſtehen meinte, gewaltſam verdrängt. In den Jahrbuͤchern für 
wiſſenſchaftliche Kritik hat Hegel, wie er ſelbſt nicht laͤugnet, nur 
einen einſeitigen Richterſtuhl aufgepflanzt, und obgleich ſeine Vor⸗ 
leſungen zu den beſuchteſten gezaͤhlt werden koͤnnen, ſo hat die 
Erfahrung gelehrt, daß ein wirkliches Verſtaͤndniß feines Syſtems 
nur Wenigen beſchieden 18. 

In der Jurisprudenz, deren in praktiſcher Hinſicht im nächften 
Kapitel ausführlicher Erwähnung geſchehen ſoll, wird durch von 
Savigny, Klenze, Schmalz, Biener, Jarcke, Gans und 
Phillips theoretiſch außerordentlich gewirkt, und naͤchſt der medi⸗ 
ziniſchen Fakultät zählt die juriſtiſche die meiſten Anhänger, ein 
Uebelſtand, der durch die, ſich täglich vergroͤßernde Zahl praktiſcher 
Juriſten immer fuͤhlbarer wird. 

Von den Fakultaͤtswiſſenſchaften iſt jetzt noch die Arzneikunde 
übrig, welcher wir als derjenigen Wiſſenſchaft, die mit dem Leben 
auf das innigſte verbunden iſt, eine beſondere Aufmerkſamkeit ſchen⸗ 
ken wollen. Sowohl in theoretiſcher als auch praktiſcher Hinſicht 
ſpielt gerade dieſe Wiſſenſchaft vor allen uͤbrigen die bedeutendſte 
Rolle, und kann irgend etwas das lebhafteſte Intereſſe des Fremden 
erwecken und in Anſpruch nehmen, ſo iſt es das Medizinalweſen 
Berlin's. Alle, hierhek gehörigen Einrichtungen entſprechen der 
weiſen Fuͤrſorge, welche die preußiſche Regierung den Wiſſenſchaften 
angedeihen läßt, fo wie den großen Fortſchritten, welche die Heil⸗ 
tunde in unſeren Tagen gemacht hat. Die mediziniſche Fa⸗ 
kultät der hieſigen Univerfität macht allen anderen medizi⸗ 
niſchen Anſtalten des In⸗ und Auslandes den Rang ſtreitig, und 
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ehe wir zu ihrer theoretiſchen und praktiſchen Wirkſamkeit übergehen, 
laſſen wir hier die Namen der Lehrer mit Angabe der Lehrfuͤcher 
folgen, um ſo den beſten Beweis fuͤr unſere Behauptung zu fuͤhren. 
— Zu den ordentlichen Profeſſoren gehören: 1) Der Geheime: und 
Ober-Medizinalrath Dr. Knape für Oſteologie, Splanchnologie, 
Formulare, gerichtliche Medizin und Seciruͤbungen. — 2) Der 
Geh. M. R. und Direktor des botaniſchen Gartens Dr. Link fuͤr 
Botanik, Naturgeſchichte, Pharmakologie, Toxikologie und kryptoga⸗ 
miſche Gewaͤchſe. — 3) Der Staatsrath, Leibarzt des Königs und 
Direktor des polikliniſchen Inſtituts Dr. Hufeland fuͤr Klinik. — 
4) Der Geh. Ober M. R. Praͤſident, General⸗Stabsarzt der 
Armee und Direktor des chirurgiſchen und pharmaceutiſchen Stu⸗ 
diums bei der Univerſitaͤt Dr. Ruſt für Chirurgie, Operationslehre, 
Augen- und ſyphilitiſche Krankheiten und für chirurgiſche Klinik. — 
5) Der Geh. M. R. Dr. Horn für Pathologie, Therapie, Geiſtes⸗ 
und ſyphilitiſche Krankheiten. — 6) Der Dr. Horkel für Phyſio⸗ 
logie. — 7) Der Geh. M. R. und Direktor der aͤrztlichen Klinik 
Dr. Bartels für Pathologie und Therapie und für die Erklärung 
der Aphorismen des Hippokrates. — 8) Der Geh. M. R. und 
Direktor des anatomiſchen Muſeums Dr. Ru dolphi für Eneyklo⸗ 
paͤdie der Medizin, Anatomie, vergleichende und pathologiſche Ana⸗ 
tomie, Phyſiologie, (är die Lehre über Eingeweidewuͤrmer, Anatomie 
der Sinnesorgane, der Zähne und des Foͤtus, uͤberdies leitet er in 
Verbindung mit Knape die Seciräbungen. — 9) Der Geh. M. 
R. General⸗Stabsarzt der Armee und Direktor des kliniſchen In⸗ 
ſtitut's für Chirurgie und Augenheilkunde Dr. v. Gräfe für Ope⸗ 
rationslehre und Augenheilkunde. — 10) Der Dr. Wolfart fuͤr 
Therapie, Überdies hält er Vorleſungen über die Heilkraft der Natur, 
und ſteht einer Privatklinik vor; dann noch für Magnetismus. — 
11) Der M. R. und Direktor der Entbindungsanſtalt Dr. Buſch 
für Geburtshuͤlſe und die Anwendung der geburtsh. Inſtrumente. — 
12) Der Hofrath Dr. F. Hufeland fuͤr Pathologie, Therapie 
und Semiotik. — 13) Der Dr. Ofann für Materia medica, Heil⸗ 
quellen und Krankheiten der Handwerker; in Verbindung mit 
Hufeland und dem Med. R. Buſſe leitet er eine Klinik. — 
14) Der Pellzel-Phyſikus Dr. Wagner für gerichtliche Medizin, 
mediziniſche Polizei, Pathologie, Therapie und für Augenheilkunde. 
Dieſen ordentlichen Profeſſoren ſchließen ſich folgende als außer⸗ 
ordentliche an: 1) Der Dr. Reich fuͤr allgemeine Pathologie, Pa⸗ 


133 


thologie und Therapie, und für anſteckende Kinderkrankheiten. — 
2) Der Geh. M. R. Dr. Kluge fuͤr Geburtshuͤlfe, Operations⸗ 
lehre (in Verbindung mit Ruſt), für allgemeine Chirurgie, Ber 
bandlehre, Knochenbruch und Verrenkungen, geburtshuͤlfliche und 
Syphilido⸗Klinik. — 3) Der Dr. Hecker für Geſchichte der Mes 
dizin und fuͤr allgemeine und ſpezielle Pathologie. — 4) Der Med. 
R. Dr. Casper fuͤr Formulare und gerichtliche Medizin (beides 
mit praktiſchen Uebungen), fuͤr Kinderkrankheiten und Eneyklopaͤdie 
der Medizin. — 5) Der Dr. Jüngken für Operationslehre, Ge 
hoͤrkrankheiten, Augenkrankheiten und für die Klinik der Augenkrank⸗ 
heiten. — 6) Der Dr. K. H. Schultz fuͤr Botanik, Phyſiologie, 
Materia medica und Encyklopaͤdie der Medizin. — 7) Der Dr. 
Ehrenberg, Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, er lehrt 
die Phyſiologie der wirbelloſen Thiere. — 8) Der Dr. Kranich⸗ 
feld fuͤr Anthropologie, Geiſteskrankheiten und Augenheilkunde in 
Verbindung mit Anatomie und Phyſiologie des Auges. — 9) Der 
Med. R. und Regimentsarzt Dr. Eck fiir Phyſiologie und theore⸗ 
tiſche Medizin. — 10) Der Proſektor Dr. Schlemm fuͤr Anatomie, 
Angiologie, Neurologie und Aponeuroſen. 

Mit dieſen außerordentlichen Profeſſoren zugleich halten auch 
noch folgende Privatdocenten mediziniſche Vorleſungen: 1) Der 
Profeſſor der Thierheilkunde Dr. Reckleben für Thierheilkunde, 
Seuchen der Hausthiere und gerichtliche Thierheilkunde. — 2) Der 
Regierungs und Med. R. Dr. Barez leitet die Klinik der Kin, 
derkrankheiten. — 3) Der Dr. Oppert für allgemeine Therapie 
und ſuphilitiſche Krantheiten. — 4) Der Dr. Sundelin für 
Materia medica, Pathologie und Therapie der Krankheiten mit 
materieller Grundlage. — 5) Der Dr. Brandt für Naturgeſchichte, 
Pharmakologie und allgemeine Anatomie der Pflanzen und Thiere. 
— 6) Der Dr. Heſſe für Zahnkrankheiten. — 7) Der Regiments⸗ 
arzt Dr. Wolff leitet eine Klinik. — 8) Der Profeſſor an der 
Akademie Dr. D' Alton lieſt einen Abriß der Anatomie. 

Außer dieſen Profefforen der mediziniſchen Fakultät find noch 
beſonders folgende zu nennen, die zwar der philoſophiſchen Fakultät 
angehören, die aber früher großentheils Aerzte oder Pharmaceuten 
geweſen ſind, und deren Vorleſungen vorzugsweiſe von den Juͤngern 
der Arzneikunde und Pharmacie beſucht werden. — Ordentliche 
Profeſſoren find: 1) Der Direktor des Mineralienkabinetts Dr. 
Weiß, Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, fir Mineralogie. 
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2) Der Dr. Erman, Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, 
für Phyſik. — 3) Der Geh. Med. R. und Direktor des zoologiſchen 
Muſeums Dr. Lichtenſtein, Mitglied der Akad. d. Wiffenf., für 
Zoologie. — 4) Der Geh. und Ober Med. R. und Sanitätsrath 
Dr. Hermbftädt, Mitglied d. Akad. d. Wiſſ., für Phyſik, Chemie 
und Pharmacie. — 5) Der Dr. Mitſcherlich, Mitglied d. Akad. 
der Wiſſ., für Chemie. — 6) Der Dr. Heine für Botanik. — 
7) Der Mitdirektor des botaniſchen Gartens Br Kunth, EN 
der Akad. der Wiſſ., für Botanik. 

Außerordentliche Profeſſoren find folgende: 1) Der Major wm 
Direktor der Pulverfabrik Dr. Turte für Chemie und Phyſik. — 
2) Der Geh. Med. R. Dr. Klug, Mitglied der Akad. der Wilf., 
für Entomologie. — 3) Dr. Schubarth für Chemie und Toriko: 
logie. — 4) Der Dr. G. Roſe für analytiſche 5) Der 
Dr. H. Roſe für Mineralogie. — 6) Der Dr. v. chtendal 
für Botanik. — Dieſen außerordentlichen Profeſſoren ſchließt ſich 
der Dr. Wiegmann fuͤr Zoologie als tdocent an. 

Die Aufzählung dieſer Namen glebt das genuͤgendſte Zeugniß, 
wie viele Maͤnner von enropäifchem Rufe die Berliner Univerfirät 
zieren, und einer wie mannichfachen Bearbeitung ſich jeder einzelne 
Lehrgegenſtand erfreut; ſo werden z. B. fuͤr Chemie 6, fuͤr Bota⸗ 
nik 6 und fuͤr Therapie 8 Vorleſungen gehalten; die Operationslehre, 
die an anderen großen Univerfitäten, z. B. in Göttingen, nur einen 
Lehrer hat, wird hier von 4 ve Männern und einen 
Repetenten gelehrt, und auf Metz Weiſe iſt es moͤglich, daß bei 
einer ſolchen Menge von Docenten jede Richtung ihren eigenen 
Vertreter findet. Der Eine bemüht ſich, die ſeit Jahrhunderten 
erprobten Saͤtze gegen Neuerungsſucht zu ſchuͤtzen, der Andere ſetzt 
ſeinen Ruhm darin, ſich jede neue Beobachtung ſo ſchnell als moͤg⸗ 
lich anzueignen; der Eine ſtrebt dahin, ſeinen Schuͤlern die ſeltenſten 
Erſcheinungen in feinem Fache vorzufuͤhren, während es ſich der 
Andere zum Ziele vorſteckt, feine Zuhörer mit dem, was jeder Tag 
bringt, vertraut zu machen. Daß ſich hierbei Meinung sverſchieden⸗ 
heit und Widerſpruͤche erzeugen, verſteht fich von ſelbſt, aber gerade 
dieſes iſt es, was dem Schüler Iden ſehr früh die ſchwierige, für 
jeden guten Arzt unerläßliche Verpflichtung auferlegt, ſelbſt die Ze 
hauptungen der größten Autoritäten vor den Richterſtuhl der eigenen 
Kritik zu ziehen, und ihn fo vor jener Einſeitigkeit bewahrt, die, 
geringſchaͤtzig gegen andere Anſichten, auf das Wort des Meiſters 
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des Unterrichts zahlreich und mit koͤniglicher Freigebigkeit ausgeſtat⸗ 
tet. Der botaniſche Garten, das mineralogiſche, zoo und 


anatomiſche Muſeum und die ſchon oben erwähnte, Biblio, 
thek find Anſtalten, die ſich dem erſten diefer Art mit Recht an die 


Seite ſtellen können, Fuͤr den kliniſchan Unterricht beſtehen 11 An 
ſtalten, — S 2 mediziniſche unter Bartels und Wolf on 
denen die erſte für Aerzte, die zweite mehr für Wundärzte beſtimmt 
iſt, 2 chirurgiſche unter Ruſt und von Gräfe, 2 für Gebu 

unter Buſch und Kluge, eine für Augentrante unter Jüngten, 


eine für fpphiiifhe unter Kluge und eine für krante Kinder unter 
een Së Kliniken unter v. Gräfe, Buſch, Jüngken und 
Ba 


deln canfe Wohnungen, eine Einrich⸗ 
tung, welche für die Schüler von — * Wichtigkeit iſt, weil ſie 
nur dadurch mit ihrem kuͤnftigen Berufe ganz vertraut werden. Es 
beſtehen zu dem Ende auch zwei Polikliniken, die ausſchließlich für 
dieſen Zweck beſtimmt ſind, von denen das eine von Hufeland, 
Oſann und Buſſe geleitet, und das andere, früher unter Ruſt, 
proviſoriſch von Sundelin verwaltet wird. Man ſieht auch nor 
der Einrichtung einer Klinik für Geiſteskrankheiten und einem prak⸗ 
tiſchen Unterrichte für forenſiſche Aerzte und Wundaͤrzte entgegen. 
Obgleich das Studium der eigentlichen Medizin durchaus nicht 
vernachlaͤſſigt wird, für welche Behauptung 8 Lehrer der Therapie 
wohl hinlaͤngliche Buͤrgſchaft leiſten, ſo bemerkt man doch eine 
beſondere Vorliebe fuͤr die Chirurgie. Dies erklaͤrt ſich leicht aus 
den großen Fortſchritten, welche dieſe, bisher mit einer gewiſſen 
Geringſchaͤtzung behandelte Wiſſenſchaft in der neueren Zeit gemacht, 
aus dem hohen Grade von Sicherheit, den ſie bei Erkennung und 
Behandlung der Krankheiten vor der Medizin voraus hat, und aus 
der Gelegenheit, gründliche chirurgiſche Kenntniſſe zu erwerben, die 
ſich, in Deutſchland wenigſtens, an keinem Ole, fo oft und guͤnſtig 
als hier darbietet. Berlin beſitzt, außer zweien Sternen erſter 
Größe, Ru ſt und v. Gräfe, denen die Chirurgie elnen bedeutenden 
Theil der eben erwähnten Fortſchritte verdankt, noch eine, nicht 
geringe Zahl geſchickter Chirurgen. Selbſt aus Rußland, Polen 
und anderen Ländern kommen häufig Kranke hierher, um chirurgi⸗ 
ſche Huͤlfe nachzuſuchen, und man kann annehmen, daß hier jährlich 
nahe an taufend großere und kleinere Operationen gemacht werden. 
Naͤchſtdem herrſcht unter den Medizinern viel Sinn für Natur⸗ 
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wiſſenſchaſten, wozu die berühmten Lehrer Erman, Lichtenſtein, 
Link, Rudolphi, Weiß und Andere, Männer, die dem National 
ſtolze der Engländer und Franzoſen die volle Anerkennung ihres 
Werthes abgenoͤthigt haben, außerordentlich viel beitragen. Alexan⸗ 
der von Humboldt, Leopold von Buch und Seebeck ſtehen 
zwar gegenwärtig nicht in unmittelbarer Beruͤhrung zur Univerficät, 
doch geht auf mannichfache Weiſe Anregung und Belebung von 
ihnen aus, und namentlich iſt die bloße Gegenwart Alex. von 
Humboldt's hinreichend, um Begeiſterung fuͤr die geſammte Na⸗ 
turwiſſenſchaft, wie dies ſchon oben mitgetheilt wurde, zu erwecken. 

Die Studien der nicht immatrikulirten Medizinalperſonen, 
Wundaͤrzte und Apotheker, werden von einem Direktor geleitet, 


welche Stelle gegenwärtig Ruſt bekleidet. — Der mit 
gebildeten Familien, welcher den Heft irenden, ſobald ſie 
es ſelbſt nur wollen, leicht geftattet wird, hat auf ung 


der auf die Bereicherung mit Menſchenkenntniß, endlich aber 
auf die Kunſt des geſelligen Umgangs den größten Einfluß, und 
wie dieſer Einfluß für jeden jungen Mann wohlthaͤtig iſt, ſo iſt er 
für die Mediziner von beſonderer Wichtigkeit, weil gerade fie dazu 
berufen find, mit allen Klaſſen der Geſellſchaft in Verbindung zu 
treten und häufig mehr geiftig als koͤrperlich auf die Menſchen eins 
zuwirken. — 

Alle Vorzuͤge, welche Berlin fuͤr das Studium der Medizin 
beſitzt, kommen der ganzen Monarchie zu gut; denn die meiſten 
preußiſchen Medizinalperſonen, die Medico⸗Chirurgen, Aerzte, Wund⸗ 
Ärzte erſter Klaſſe und die Apotheker, die ſich in großeren Städten 
niederlaſſen wollen, muͤſſen, in Folge einer Verfuͤgung, von der nur 
felten eine Ausnahme zu Gunſten ſehr Unbemittelter gemacht wird, 
ſich hier, ehe fie ihre Kunſt ausuͤben duͤrſen, einer Staatspruͤfung 
unterwerfen und beeypigen daher in der Regel ihre Studien an der 
hieſigen u diefen Prüfungen iſt eine eigene Kom⸗ 
miſſton, beſtehend aus 2 Direktoren und 19 Mitgliedern, großen⸗ 
theils Profefforen oder mediziniſchen Staatsbeamten, vom Miniſte⸗ 
rium ernannt und durch ein muſterhaftes Reglement inſtruirt worden. 
Die Prüfungen ſelbſt dauern Monate lang und verbreiten ſich nicht 
nur Über pratuſche Gegenftände, ſondern auch über das ganze Ges 
biet der Huͤlfswiſſenſchaften, da es die Abſicht der vorgeſetzten Be⸗ 
hoͤrde iſt, nicht bloßen Routiniers ſondern wiſſenſchaftlich gebildeten 
Männern das Geſundheitswohl des Landes anzuvertrauen. Alle 
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Aerzte ohne Ausnahme muͤſſen am Krankenbette nachweiſen, daß 
ſie auch im Erkennen und in der Behandlung der ſogenannten 
chirurgiſchen, in der Praxis ſchwer von den inneren zu trennenden, 
Krankheiten geübt find. Diejenigen, welche als Aerzte und Wund⸗ 
ärzte (Medico⸗Chirurgen) praktiziren wollen, werden, in Beziehung 
auf operative Kenntniſſe und Ferulgkeiten noch beſonders a 
Die Kommiſſion erſtattet dem Miniſterum einen Bericht, in 
deſſen die Approbationen so verweigert oder den Zenſuren 
„gut, ſehr gut oder rzuͤglich gut“ und mit dem Praͤdikate 
„Operateur“ für SC e Wundaͤrzte ausgefertigt 
werden. Die Pruͤfung der Wu und Apotheker zweiter Klaſſe, 
der Geburtshelfer, Hebammen und Zahnoͤrzte liegt den Lokalbehoͤrden 
ob, deren Geſchöfte hier in Berlin ihells das Medizinal,Kolleglum 
der Provinz Brandenburg, theils der Regierungs⸗Medizinal⸗Rath 
bei dem ⸗Praͤſidium, Dr. Barez, nebſt zwei Phyſicis, dem 
Polizei» Phyfitus Dr. Natorp und dem Kriminal: Phyfitus Dr. 
Wagner, verſieht. Saͤmmtliche Civil⸗Medizinal⸗ Angelegenheiten 
ſtehen unter der Leitung des Miniſters fuͤr geiftliche, Unterrichter 
und Medizinals Angelegenheiten, des Geh. Staatsminiſters, Frei⸗ 
herrn Stein von Altenſtein, von deſſen weiſer Verwaltung der 
bluͤhende Zuſtand des preußiſchen Medizinalweſens ein Zeugniß ab⸗ 
legt, welches jeder lobpreiſenden Bemerkung entbehren kann. Un⸗ . 
mittelbar unter dem Miniſter arbeiten 6 vortragende Näche in der 
Abtheilung für das Medizinalweſen, von denen fünf praktiſche Aerzte 
ſind. Ausgezeichnet unter den ausgezeichneten Maͤnnern, welche zu 
dieſem hohen Amte berufen ſind, ſteht Ruſt da, ein Mann, der 
mit dem gluͤcklichſten ärztlichen Wirken und mit einer unuͤbertroffe⸗ 
nen Fertigkeit im Lehrfache, ein eminentes Talent fuͤr Verwaltung 
und eine aufopfernde Thaͤtigkeit für das allgemeine Wohl verbindet. 
Ihm verdankt Preußen, außer vielen anderen, muſterhaften Ein⸗ 
richtungen, auch die Stiftung beſonderer mediziniſch⸗chirurgiſchen 
Lehranſtalten, welche in mehreren großen Staͤdten der Monarchie 
wie durch ein Wunder aus dem Nichts hervorgerufen wurden, und 
die nicht nur mit unbedeutenden Koſten dem Staate eine Menge 
brauchbarer Chirurgen erſter und zweiter Klaſſe, ſowohl fuͤr den 
Civildienſt als auch für die Armee bilden, ſondern auch zugleich 
eine Pflanzſchule abgeben, in welcher ſich talentvolle, junge Aerzte 
für Höhere Lehrſtellen vorbereiten können. 

Als oberſte wiſſenſchaftliche und Meinung abgebende Behörde 
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ſteht die wiſſenſchaftliche Deputation für das Medizi⸗ 
nalweſen dem Miniſterium zur Seite. Ihre Mitglieder, Geheime 
Medizinal⸗Raͤthe, bilden unter einem Dir dem Geh. Med. R. 
Dr. Klug, eine, aus den rte Maͤnnern, meiſtens Profeſſo⸗ 
ren, beſtehende, techniſche Behörde, die in allen rein wiſſenſchaft⸗ 

n, mediziniſchen Gegenſtaͤnden, auf Gris d iſteriums, 
ihr Gutachten abgiebt, und zugleich als die oberſte Inſtanz fuͤr alle 
gerichtlich s SE? Gutachten in den Faͤllen daſteht, wo der 
Richter oder rthei ſich mit Gutachten der Landes⸗ 

inal⸗ Kollegien nicht begnuͤgt. * 

Berlin beſitzt etwa 170 promovirte 3 alſo vr 
eben fo viel als das ganz greich Boͤhmen, und een e 
mehrt ſich von Jahr zu „indem 1 e 
hier bleiben als es die er, durch Verf 
fälle Abgehenden nöthig macht. Zum Theil mögen mlich⸗ 
keiten des großſtaͤdtiſchen Lebens, oder die 2 ſchneller 

ES diefen Andrang bewirken; ein wichtiger Grund ift 
aber gewiß das regere, wiſſenſchaftliche Leben, welches die ftete Ver⸗ 
bindung mit den Mitgliedern der Univerſitaͤt unter den Berliner 
Aerzten erhaͤlt. Einen Mittelpunkt findet der wiſſenſchaftliche Ver⸗ 
kehr in der mediziniſchchirurgiſchen Geſellſchaft, die ſich alle 14 

„Tage unter dem Vorſitze und in der Wohnung des wuͤrdigen 
Staatsraths Hufeland, des Neſtor's der Berliner Aerzte, verſam⸗ 
melt. Hier finden die Aerzte Gelegenheit, ihre Beobachtungen und 
Anſichten über die eben herrſchenden Krankheiten auszutauſchen; 
es werden auch jedesmal Vorträge gehalten und die neueſten Er⸗ 
ſcheinungen im Gebiete der mediziniſchen Literatur mitgetheilt. Die 
Geſellſchaft beſitzt eine Bibliothek und einen ſehr reichen Journal⸗ 
zirkel. Dieſen Verſammlungen ſchließt ſich die Geſellſchaft fuͤr 
Natur- und Heilkunde an, deren Mitglieder, großentheils Aerzte, 
in ihren monatlichen Zuſammenkuͤnften Vorträge uͤber die Wiſſen 
ſchaften halten, die dem Vereine den Namen gegeben. 

Von allen praktiſchen Aerzten hat wohl Horn, zugleich Vor⸗ 
ſteher einer Privat⸗Irrenanſtalt, die ausgebreitetſte Praxis. Naͤchſt 
ihm iſt Heim zu nennen, welcher, eben fo ausgezeichnet durch aͤrzt⸗ 
lichen Scharfblick als durch ſeltene Herzensguͤte, noch im hohen 
Greiſenalter für Menſchenwohl und Wiſſenſchaft thaͤtig iſt. Unter 
den jüngeren Aerzten hat ſich Die ffenbach durch geniale Erfin⸗ 
dungen im Gebiete der operativen Chirurgie, und namentlich in 
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dem intereſſanten Theile derſelben, der ſich mit dem organifchen 
Erſatze verlorener Theile beſchaͤftigt, binnen wenigen im 
In- und Auslande einen bedeutenden Ruf erworben. rn 
Apotheker Berlin's, deren Zahl ſich als Eigenthuͤmer von 

auf 27 belaͤuft, benutzen großentheils die Muße zu wiſſenſchaftlichen 
Beſchaͤftigungen. Wir nennen nur Staberoh (Medizinalrath) 
und den Dr. Luca, der ein fehr ſchoͤnes Herbarium beſitzt. Es 
beſteht eine Geſellſchaft junger Pharmaceuten, denen von mehreren 
Apothekern und oren Vorleſungen über einige Huͤlfswiſſen⸗ 
ſchaften gehalten 1. — Neun mediziniſche, eine pharmaceutiſche 
und eine . Zeitſchrift erfcheinen in Berlin und leiſten hin, 
längliche VBuͤrgſchaft für die Lebhaftigkeit und die 2 Theilnahme 
an den wiſſenſchaftlichen B ebungen. 

Die Kranfehpflege der hieſigen Stadtarmen Si von zwölf 
beſoldeten und drei ſtellvertretenden, unbeſoldeten Aerzten und von 
dreizehn Wundaͤrzten mit drei Stellvertretern beſorgt. Saͤmmtliche 
Geburtshelfer ſind angewiesen, den Armen, für Rechnung der Armen, 
Direktion, Huͤlfe zu leiſten, auch find zwei Augenä eſtellt. 
Alle Arzeneien, Bandagen, Bäder u. ſ. w. werden mit großer 
Liberalität unentgeldlich verabreicht. Als Krankenhaus für Arme dient 
die Charité, in welche jedoch auch Kranke gegen Bezahlung aufges 
nommen werden. Dieſe Anſtalt, welche zugleich als Bildungsanſtalt 
für Eivils und vorzugsweiſe für Meilitairärzte, dann auch zur 
kliniſchen Prüfung der kurſirenden Medizinalperſonen benutzt wird, 
ſteht unter der Leitung des Geheſmeraths Dr. Klu ge. Sie iſt in 
mehrere Abtheilungen geſchieden, von denen jede ihren eigenen 
Primär: oder dirigirenden Arzt hat, und zwar ſteht die Abtheilung 
fuͤr innere Kranke unter Wolff's, die chirurgiſche Abtheilung 
unter Dieffenbach's, die Abtheilung für ſyphilitiſche und mit 
boͤsartigen und anſteckenden Hautausſchlaͤgen behaftete Kranke, ſo 
wie die Gebaͤranſtalt unter Kluge's, die für Geiſteskranke unter 
Ideler's, die fir Augenkranke unter Juͤngken's, und die für 
kranke Kinder unter Barez's Leitung. Von dieſen Abtheilungen 
werden gegenwärtig die für innere Kranke, die für Syyhilitiſche, 
die Gebaͤranſtalt, die Abtheilung für Augenkranke und die für 
kranke Kinder als kliniſche Anſtalten, wie ſchon oben erwaͤhnt, be⸗ 
nutzt. Außerdem befinden ſich die mediziniſche Klinik fuͤr Aerzte 
unter Bartels und die chirurgiſche unter Ruſt in der Anſtalt. 

N Kliniten erfreuen ſich eines zahlreichen Beſuchs, und vor 
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allen uͤbrigen die unter Ruſt, der hier praktiſch am Krankenbette 
wie auf dem Lehrſtuhle nachweiſt, welch' einer wiſſenſchaftlichen 
Behandlung die Chirurgie fähig und wie eng und unzertrennlich fie 
mit dem uͤbrigen, ärztlichen Wiſſen verbunden iſt. Den ſpeziellen 
Krankendienſt verſehen 5 Stabs⸗Aerzte und 19 Zoͤglinge des medi⸗ 
ziniſch⸗chirurgiſchen Friedrich Wilhelm's⸗Inſtituts. 

Nichts kann einen ſprechenderen Beweis geben, mit welcher 
Schnelle das preußiſche Medizinalweſen der möglichften Vollkomm⸗ 
menheit entgegenſchreitet als die Charité. Durch mancherlei Urſa⸗ 
chen, deren Erörterung nicht der Zweck dieſer Blätter iſt, war dieſe 
Anſtalt hinter die Fortſchritte der Zeit zuruͤckgebliebenn, und konnte 
ihren, oben angegebenen Zwecken nicht mehr in dem Maaße nt 
ſprechen, wie es in der urſpruͤnglichen Abſicht der erlauchten Stifter 
lag, und wie die, ſtets wachſende Bevoͤlkerung Berlin's, die An⸗ 
ſpruͤche eines, in der Kultur maͤchtig vorgeſchrittenen Volkes und 
der hoͤhere Standpunkt der mediziniſchen Kunſt und Wiſſenſchaft 
es erheiſchten. Weder der vorhandene Raum, noch die Zahl der 
behandelnden Aerzte, ſtanden im Verhaͤltniſſe zu dem Andrange und 
der Zahl der wirklich aufgenommenen und verpflegten Kranken, noch 
war die innere Organiſation ſo beſchaffen, daß ein beſonderes guͤn⸗ 
ſtiges Reſultat, ſowohl für die Krankenpflege als für den praktiſchen 
Unterricht, daraus hätte hervorgehen können. Um dieſen Uebelſtaͤn⸗ 
den abzuhelfen, ernannte das Koͤnigliche Miniſterium der geiſtlichen⸗ 
Unterrichts- und Medizinal⸗ Angelegenheiten vor 3 Jahren den, mit 
dem Medizinals, Unterrichts: und Hospitalweſen wohl vertrauten 
Geheimerath Ruſt, zum Kommiſſarius fuͤr alle Angelegenheiten der 
Charité, und es iſt dieſem, unter Bekaͤmpfung mancher Hinder⸗ 
niſſe gelungen, den jetzigen, ſchon verbeſſerten Zuſtand der Anſtalt 
herbeizufuͤhren. Statt daß ſonſt die Ärztliche Ober⸗Leitung unter A 
Aerzte getheilt, und die Auſſicht über die Oekonomie wieder eine 
beſondere war, find jetzt ſaͤmmtliche Direktion sgeſchaͤfte dem Gehei⸗ 
merath Kluge allein überwieſen. Die Zahl der Abtheilungen iſt 
vermehrt, jeder einzelnen ein Primaͤr-Arzt vorgeſetzt, und mehrere 
Abtheilungen ſind in kliniſche Anſtalten umgeſchaffen, wodurch nicht 
blos das Wohl der Kranken gefördert, ſondern auch gleichfeitig einem 
laͤngſt gefuͤhlten Beduͤrfniſſe des Unterrichts abgeholſen worden iſt. 
Dem aſſiſtirenden, aͤrztlichen Perſonale iſt ein beſtimmter, feinem 
Verhäͤltniſſe augemeſſener Wirkungskreis zugetheilt, und der bishe⸗ 
rige, auf gar kein Zeitmaaß beſchraͤnkte, auf den Krankendienſt 
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aber eben deshalb ſehr nachteilig wirkende Wechſel diefes Perfos 
nals iſt auf geregeltere Normen zuruͤckgefuͤhrt worden. Die Auf⸗ 
nahme der Kranken iſt auf den Rauminhalt der Anſtalt, nach 
mediziniſch⸗ polizeilichen Grundfägen, beſchraͤnkt, die Pockenkranken 
find aus der Anſtalt ganz entfernt, und in einem iſolirten Gebäude 
untergebracht worden. Ferner iſt für die Anſtellung eines beſſeren 
Ober- und Unter⸗Krankenwaͤrter-Perſonals, für eine humane Bes 
handlung der Kranken überhaupt, für die beſtmoͤglichſte, diaͤtetiſche 
Verpflegung derſelben, für einen angemeſſenen, religioſen Kultus, 
beſonders aber fuͤr die Beachtung einer großen Reinlichkeit durch 
die ganze Anſtalt geſorgt worden. Aller dieſer zahlreichen Ver⸗ 


beſſerungen ungeachtet, find noch manche andere erforderlich, um 


die Charité zu einer Muſter⸗Krankenanſtalt, wie ſie bereits andere 
Staaten beſitzen, zu erheben. Vor allen Dingen iſt eine bedeu⸗ 
tende Vergroͤßerung des Raumes noͤthig, da dieſer zu dem Beduͤrf⸗ 
niſſe einer fo großen Einwohnerzahl in gar keinem Verhaͤltniſſe 
ſteht. Dann iſt zu wuͤnſchen, daß auch bemittelte Kranke aus der 
gebildeten Welt hier Aufnahme und angemeſſene Pflege finden 
Können, wodurch ſowohl das Vorurtheil des gemeinen Mannes, der 
die Anſtalt nur im hoͤchſten Nothfalle aufſucht, ſich legen, als auch 
einer, in Krankenhaͤuſer ſich nur zu leicht einſchleichenden Indolenz 
des unteraͤrztlichen Perſonals und der Rohheit der Aufwärter bes 
gegnet wuͤrde. Endlich iſt noch eine gaͤnzliche Entfernung oder doch 
eine ſtrengere Sonderung der, in die Charité aufgenommenen Ir⸗ 
ren, der ſyphilitiſchen und mit bösartigen Ausſchlaͤgen behafteten 
Kranken, ſo wie auch der kranken Gefangenen erforderlich, um der 
Anſtalt eine, mehr einladende und Zutrauen erweckende Geſtalt zu 
geben. — Wir können mit Hoffnung und Vertrauen der Erfüllung 
aller dieſer Wünfche entgegenſehen, und ſchon wird auf Befehl des 
Koͤnigs eine eigene Behörde, zu deren Praͤſidenten Ru ſt ernannt 
iſt, gebildet. Dieſe Behörde foll unter dem Namen: „Königs 
liches Kuratorium für die Kranken- und Hospital; 
Angelegenheiten,“ theils die Oberauſſicht und Leitung der An⸗ 
gelegenheiten des hieſigen CharitéKrankenhauſes in adminiſtrativer 
Hinſicht übernehmen, theils eine Meinungs und Rarhgebende Ber 
Hörde in allen Angelegenheiten des Kranken und Hospitalweſens 
bilden. Es find bereits die Pläne zu dem projektirten Bau eines 
vollftändigen Krankenhauſes entworfen, und wir duͤrfen hoffen, daß 
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Preußen's Herrſcher ſich durch die Genehmigung dieſes Baues ein 
neues Denkmal ſeiner glorreichen Regierung ſetzen werde. 

Die Medizinal⸗Anſtalten des Heeres ſtehen unter dem Kriegs: 
miniſter General von Hake; Chef des Militair⸗Medizinalweſens 
iſt der zweite Leibarzt des Könige, der General⸗Stabs⸗Arzt Dr. 
von Wiebel; die übrigen General⸗Stabs-⸗Aerzte find Büttner, 
von Gräfe und Ruſt. Zwei Inſtitute find dazu beſtimmt, die 
Armee mit Metten zu verſehen, die mediziniſch⸗chirurgiſche Akademie 
und das mediziniſch⸗chirurgiſche Friedrich Wilhelm's Inſtitut. Die 
Akademie, deren Kurator der Kriegsminiſter iſt, hat 5 Direktoren, 
den Leibarzt des Königs und die General⸗Stabs⸗Aerzte, zwölf 
ordentliche Profeſſoren, von denen jaͤhrlich einer zum Dekan gewaͤhlt 
wird, und zwei außerordentliche. Die Profeſſoren ſind bis auf zwei 
in gleicher Eigenſchaft bei der Univerſitaͤt angeſtellt, und leſen an 
derſelben fuͤr Studirende und Akademiker gemeinſchaftlich. Die letz⸗ 
teren muͤſſen fi für den dreijährigen, unentgeldlichen Beſuch der 
Vorleſungen verpflichten, 3 Jahre als Unterärzte, Compagnie: und 
Eskadron⸗ Chirurgen, im Heere zu dienen, und können hoͤchſtens zu 
Bataillons⸗Aerzten avanciren. Eine größere Ausbildung und die 
Aus ſicht auf eine glaͤnzendere Laufbahn wird den Zoͤglingen des 
Friedrich Wilhelm's⸗Inſtituts zu Theil. Dieſe Anſtalt hat 3 Dis 
rektoren, einen Subdirektor, 10 Stabs⸗Aerzte, 12 Penſionaͤr⸗Aerzte 
und 90 Zöglinge, welche unter Aufſicht der Stabs und Penſionaͤr⸗ 
Aerzte in der Anſtalt wohnen, und monatlich einen Gehalt von 
8 Thalern erhalten, wofür fie ſich bekoͤſtigen muͤſſen. Sie beſuchen 
vier Jahre lang die Vorleſungen der mediziniſch⸗chirurgiſchen Aka⸗ 
demie, erhalten, theils von den Stabs⸗ und Penſionaͤr⸗ Aerzten, 
theils von eigends dazu angeſtellten Lehrern, noch mancherlei Privat⸗ 
unterricht, und benutzen die im Hauſe befindliche Bibliothek, und 
die Inſtrumenten und Präparate: Sammlung. Nach Ablauf dies 
ſer Zeit bleiben ſie ein Jahr in der Charité, und treten dann als 
Unterärzte in das Heer, in welcher Eigenſchaft, wenn nicht anders 
ein fruͤheres Avancement Statt findet, fie 8 Jahre zu dienen ver⸗ 
pflichtet find. Außer den Zöglingen find noch Volontairs in der 
Anſtalt, die gegen eine gewiſſe, jahrlich zu entrichtende Summe, 
etwa 200 Thaler, alle Vortheile derſelben genießen, ohne zum Dienſte 
im Heere verpflichtet zu ſein; dieſen Volontairs ſchließen ſich etwa 
noch 10 attachirte Chirurgen an, die ſchon gedient haben, aber noch 
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3 Jahr in der Anſtalt bleiben, um ihre, früher mangelhafte Aus 
bildung zu ergänzen, wofür fie nachher noch 3 Jahr dienen mëtten, 
Dieſe Anſtalten find dazu beſtimmt, wiſſenſchaftliche Wund⸗ 
Ärzte zu bilden; ihre Stiftung gehört der Zeit an, wo ein ſolches 
Subjekt noch ſelten war, jedoch laͤßt es ſich nicht laͤugnen, daß ſchon 
tuͤchtige Maͤnner, die zum Theil auf die wiſſenſchaftliche Fortbildung 
der Chirurgie einen guͤnſtigen Einfluß geäußert haben, aus denſelben 
hervorgegangen ſind. Indeß gerade jetzt, wo das Studium der 
Chirurgie allgemein in genauer Verbindung mit den 9 Heil⸗ 
wiſſenſchaften betrieben wird, und die meiſten Aerzte ſich mit Eifer 
und Vorliebe demſelben widmen, gerade jetzt mag man wohl fragen, 
ob der vorgeſetzte Zweck dieſer Inſtitute nicht eben fo vollftändig 
erreicht werden koͤnnte, auch ohne Trennung der Medizinalperſonen 
in zwei, ſich gegenſeitig hindernde und anfeindende Kaſten, und ohne 
ſolche bedeutende Aufopferungen von Seiten des Staates? 
Als bedeutende Lehrmittel fuͤr die geſammte Heilkunde, wie auch 
namentlich fuͤr die einzelnen, naturwiſſenſchaftlichen Zweige, Anatomie 
und Zoologie, beduͤrfen die, ſchon oben angeführten Muſeen, das 
anatomiſche und zoologifche, hier noch einer beſonderen 
Das anatomiſche Muſeum iſt von ſeinem Stifter, dem be⸗ 
ruͤhmten Anatomen Walter fuͤr 100,000 Thaler angekauft, und 
feitdem unter der Leitung des Geheimeraths Rudolphi auf mehr 
als das Doppelte vermehrt worden. Es enthaͤlt außer den Praͤpa⸗ 
raten, welche den Bau des menſchlichen Koͤrpers, deſſen Krankheiten 
und neugeborene Mißbildungen darſtellen, noch ſehr viel Praͤparate 
von Thieren, theils Skelette, theils Praͤparate, die in Weingeiſt 
aufbewahrt werden, worunter ſich viele Seltenheiten befinden. Ins 
tereſſant find vorzuͤglich die Sammlung von Schaͤdeln der verſchie⸗ 
denen Voͤlker und Menſchenragen, die, in Wachs gearbeiteten Nach⸗ 
ahmungen des inneren Gehirnbaues von Reil, die Präparate der 
Blutadern von Walter, und dann die Zierde der ganzen Samm⸗ 
lung, ein Praͤparat des Dr. Schlemm, die Schlagadern des Kopfes 
darſtellend, woran dieſer ausgezeichnete Zergliederer drei Jahre gear⸗ 
beitet hat. — Unter den krankhaft veränderten Theilen zieht beſon⸗ 
ders eine große Sammlung kranker Knochen die Aufmerkſamkeit 
auf ſich, unter denen ſich ein ungeheuerer Waſſerkopf und ein Ske⸗ 


Intereſſe, und mit Verwunderung bemerkt man, daß auch dieſe, 
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anſcheinend willkuͤhrlichen Spiele der Natur ihre beſtimmten Regeln 
haben, und daß es gleichſam gewiſſe Hauptformen giebt, die immer 
wiederkehren, und die hier alle in der Mehrzahl vorhanden ſind. 
Merkwuͤrdig find auch die ungeheueren Wallſiſch Skelette, zumal 
wenn man beachtet, daß die, an der Bruſt befindliche Floſſe dieſer 
fiſchaͤhnlichen Saͤugethiere in ihrem Knochenbaue gau mit der Hand 
des Menſchen uͤbereinkommt. 

Was das zoologiſche Muſeum anbetrifft, welches mit Aus⸗ 
nahme einer. Abtheilung dem Publikum woͤchentlich zweimal, jedem 
Fremden aber, und beſonders Naturforſchern, ſtets offen ſteht, ſo 
iſt ſowohl die Idee zur Errichtung als auch die eigentliche Stiftung 
deſſelben von dem Grafen von Hoffmannsegg in Sachſen, der 
für Botanik und Zoologie in früherer Zeit eifrig wirkte, ausgegan 
gen und wirklich in's Leben gerufen worden, indem er ſeine, mit 
vielem Geldaufwande in Europa und Braſilien theils von ihm 
ſelbſt, theils von feinen Reisenden geſammelten zoologiſchen Schaͤtze, 
die Inſekten ausgenommen, als ein freiwilliges Geſchent hergab. 
Wohl auf Veranlaſſung dieſes erſten Stifters, ſchenkte faſt zu der 
naͤmlichen Zeit der Hofrath Gerresheim in Dresden der neube⸗ 
ginnenden Anſtalt eine koſtbare Sammlung von Lithophyten, wozu 
ſich die, in der königlichen Kunſtkammer befindliche, ſeltene Samm, 
lung von Fiſchen des beruͤhmten Dr. Bloch, und die von dem be / 
kannten Naturforſcher, dem Prediger Herbſt, geſammelten Krebſe 
geſellten. — Um dieſe verſchledenen Sammlungen wiſſenſchaftlich zu 
ordnen und aufzuſtellen, ward im Jahre 1809 der Dr. Illiger 
aus Braunſchweig, und mit ihm zugleich, um das Ausſtopfen der 
Thiere zu beſorgen, der jetzige Inſpektor Rammelsberg von eben 
daher berufen. — Nach dem baldigen Abſterben des erſten Direk / 
tors folgte der jetzige, der Geheimerath Lichtenſtein, dem, bei der 
Trennung des Muſeums in zwei Abeheilungen, der Geheimerath 
Dr. Klug, als Direktor der zweiten Abtheilung, welche die Inſek⸗ 
ten enthalt, zur Seite ſteht. Bedeutende Ankäufe, geößartige Ge: 
ſchenke, und der unermuͤdete Fleiß mehrerer Sammler und Natur⸗ 
forſcher, welche zu dieſem Zwecke von der Regierung unterſtüͤtzt 
wurden, haben das Muſeum bis jetzt bereichert, und durch den 
öffentlichen Verkauf feines Doublettenvorrathes iſt ihm zum Theil 
eine Quelle eröffnet, das Fehlende zu erſetzen. 

Die erſte Abtheilung, welche ſeit dem Jahre 1814 dem Pu⸗ 
blikum geoͤffnet iſt, dat ſich, außer den erwaͤhnten und einer, vom 
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Kriegsrath Kirſtein geerbten Sammlung europalſcher Vogel, wer 
ter keiner bemerkenswerthen Geſchenke zu erfreuen gehabt. Die, in 
derſelben befindlichen Vogel und Saͤugethiere find großentheils von 
dem gegenwärtigen Inſpektor und einem Mitarbeiter deſſelben aus⸗ 
geſtopft, und wie hierauf die groͤßte Sorgfalt verwandt iſt, ſo haben 
ſich um das wiſſenſchaftliche Ordnen der Reptillen und Fiſche der, 
in Egypten verſtorbene Dr. Hemprich und der Prof. Eiſen⸗ 
hardt, der in Koͤnigsberg in Preußen ſtarb, beſondere Verdienſte 
erworben. Die gegenwärtige muſterhafte Aufſtellung und Anord⸗ 
nung, namentlich der Saͤugethiere und Voͤgel, wodurch das hieſige 
zoblogiſche Muſeum den beruͤhmteſten Muſeen Europa's mit Recht 
an die Seite zu ſtellen iſt, verdankt der Kenner wie der Lale dem 
jetzigen Direktor. Die ganze Anordnung, beſonders aber die einfache 
Ausſchmuͤckung der Säle, bei der kein greller Prunk der Umgebung 
oder anderer Nebendinge die Naturſchoͤnheiten in den Hintergrund 
ſtellt und den Beobachter ſtoͤrt, ferner die, vom Grafen von Hoff⸗ 
mannsegg eingefuͤhrte Weiſe, die Erdtheile, aus welcher die Na⸗ 
turkoͤrper ſtammen, durch beſondere Farbung der, die Ort⸗Namen 
enthaltenden Etiketten zu bezeichnen, und endlich die Einrichtung, 


daß dieſe Etiketten das Vaterland und den Geber oder Einſender 


des Gegenſtandes enthalten, alles dies verdient vorzüglich geruͤhmt 
zu werden. — Zwölf Säle und Gemaͤcher, im zweiten Stockwerke 
des Univerfitätsgebäudes, enthalten die Schätze der erſten Abthel⸗ 
lung, von denen drei Zimmer für die Saͤugethiere, gier für die 
Vögel, und wiederum drei, nebſt einem kleinen Durchgange, für 
die Amphibien, Reptilien und Fiſche beſtimmt find. In einem 
Saale befinden ſich die Mollusken, Teſtaceen, Lithophyten und Zeg: 
bon, und in dem letzten Gemache die Krebſe (Kruftaceen), welche 
eigentlich in die zweite Abtheilung sien: die Eingeweidewuͤrmer 
aber ſollten hier nicht fehlen. 

Die zweite Abtheilung enthält WW aͤußerſt reichen Schat 
von Inſekten aller Art, von denen leider erſt ein kleiner Theil, aber 
ſehr vortrefflich geordnet iſt. Dieſe Abtheilung iſt durch bedethtende 
Geſchenke, als durch die Sammlung Salinger's in Stettin, durch 
die, vom Kriegsrath Kirftein geerbte, durch die Sammlung des 
Grafen von der Hagen, von feinem Erben zum Opfer gebracht, 
und endlich durch die Sammlung des Chirurgus Collignon, theils 
mit einer Menge von Seltenheiten und fehlenden Gegenſtaͤnden, 
theils mit einer großen Anzahl von Doubletten bereichert worden. 
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Auch der Freigebigkeit des kaiſerlichen ruſſiſchen Legationd: Raths 
von Langsdorf verdankt das entomologiſche Muſeum eine Menge 
prächtiger, in Brafilien geſammelter Seltenheiten, indem er alles, 
demſelben Fehlende, mit großer Humanitaͤt aus ſeiner Sammlung 
hergab. Unter den angekauften Sammlungen ſind beſonders die 
Hellwig⸗Hoffmannsegg'ſche, welche der Hauptſammlung zum 
Grunde liegt, bemerkenswerth; ferner die Sammlungen des Prof. 
Knoch in Braunſchweig und des Stadtraths Laspeires, welche 
letztere namentlich europaͤiſche Schmetterlinge enthaͤlt, und endlich 
die reichhaltige Sammlung von Piezaten des gegenwärtigen, zwei⸗ 
ten Direktors. Unter der Menge, aus den verſchiedenſten Weltge⸗ 
genden erhaltenen Inſekten dienen die, von Hemprich und Eh⸗ 
renberg in Egypten geſammelten Gegenſtaͤnde, ſo wie die, ehe⸗ 
mals von Bergius und ſpaͤter von Krebs eingeſandten Inſekten, 
vom Vorgebirge der guten Hoffnung, dem Muſeum zur größten 
Zierde. — Wenn einft die Aufſtellung der, bis jetzt zuſammengehaͤuf⸗ 
ten Materialien durch alle Klaſſen vollendet iſt, wird man eben fo 
ſehr uͤber den reichen Inhalt derſelben wie uͤber die unendliche 
Mannichfaltigkeit der Natur im Erſchaffen der oft launenhaften oder 
bizarren Formen, von Erſtaunen und Bewunderung ergriffen wer⸗ 
den. Daß dieſe Abtheilung gleich der erſten zur oͤffentlichen Schau 
dargeſtellt werde, verbietet die Natur des Gegenſtandes ſelbſt; indeß 
darf ſich das Publikum der Hoffnung hingeben, daß aus der Menge 
praͤchtiger Doubletten eine Sammlung zuſammen geſetzt werde, die 
wenigſtens von der Farbenpracht und den wunderbaren Geſtalten, 
welche dieſer Thierklaſſe eigen find, oͤffentlich Kunde giebt. 
Neben den vielfachen Anſtalten der Heilkunde, wodurch Ber⸗ 
lin für den Geſundheſtszuſtand feiner Mitbürger geſorgt hat, ber 
ſteht auch eine Anſtalt fuͤr die Behandlung kranker Thiere, die 
Thierarzeneiſchule, mn dem ehemaligen Graf Reußiſchen Gar⸗ 
ten, am Thierarzeneiſchulplatz Nr. 5. Dieſe Anſtalt, welche unter 
den Miniſterien des Krieges und der geiſtlichen Unterrichts und 
Medlzinal⸗Angelegenhetten und unter dem Polizei» Präfidium ſteht, 
hat den Zweck, durch das Studium der Krankheiten der Haus, 
thiere, beſonders der Pferde, und der Heilung derſelben, Thieräͤrzte 
für die Kavallerie tegimenter der Armee und für das Land zu bil⸗ 
den. Funfzig bis ſechszig Militair-⸗Eleven, welche zum Theil in der 
Anſtalt, zum Theil außerhalb derſelben wohnen, unter militairiſcher 
Aufſicht ſtehen, Uniform tragen, aber durchaus keinen beſtimmten 
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Rang bekleiden, monatlich einen Gehalt von 10 Thalern und ſämmt⸗ 
liche Beduͤrfniſſe frei erhalten, beſuchen drei Jahre hindurch dieſes 
Inſtitut, wofür ſie, nach abgelegter Prüfung, 6 bis 9 Jahr im 
Heere zu dienen verpflichtet ſind. Fuͤr den Marſtall werden hier 
ebenfalls in der Regel 5 Eleven gebildet, die von dort aus mlt 
einem gleichen Gehalt wie die Meilktair-Eleven beſolbet! werden, 
überdies aber noch Uniformsgelder bekommen und des Vortheils 
genießen, hinſichtlich der Kleidung ihrer eigenen Willkuͤhr uͤberlaſſen 
zu fein. Außer dieſen Eleven können auch Civil⸗Eleven, in unbe 
ſchroͤntter Anzahl, welche für den dreijährigen Kurſus 60 Thaler 
praͤnumerando bezahlen, das Institut beſuchen, und for, nach Abs 
legung der Staatsprüfung zu vakanten Kreis ⸗Thierarzt Stellen 
melden. Der Anſtalt, uͤber deren Stiftung im erſten Kapitel 
geſprochen wurde, ſtehen ein Direktor, drei Profeſſoren und mehrere 
andere Beamte vor, die den theoretiſchen und praktiſchen Unterricht 
leiten. Sehenswerth ſind hier der große Hoͤrſaal, oberhalb mit 
Gemälden nach der Zeichnung Rode's geſchmuͤckt, und mit einem 
fünffachen Amphitheater verſehefß, in deſſen Mitte ſich ein runder 
Tiſch befindet, der durch eine Maſchine in das Souterain herab 
gefaffen werden kann, um die, bei den anatomiſchen Vorleſungen 
noͤthigen Kadaver leichter heraufzuſchaffen; ferner das anatomiſche 
und zoologiſche Muſeum und endlich die, in Spiritus aufbewahrten 
Praͤparate 

Wie ſich Berlin durch wiſſenſchaftliche Anſtalten aller Art aus 
zeichnet, fo auch durch wiſſenſchaftliche und gelehrte Vereine, deren 
Streben, wie bei der Erwähnung einiger bereits angedeutet wurde, 
unermüdlich dahin gerichtet iſt, in den Forſchungen weiter vorzu 
ſchreiten und alles Wiſſenswerthe zur klarſten Anſchauung zu brin⸗ 
gen. Zu dieſen Zwecken haben ſich eine Geſellſchaſt für Erd. 
Heil- und Naturkunde, eine philomatiſche Geſellſchaft, deren Zweck 
der Name ſelbſt bekundet, ein Verein für rette Sprache, deſſen 
Wirkſamkeit indeß noch nicht durchgreifend hervortritt, eine Geſell⸗ 
ſchaft für wiſſenſchaftliche Kritik, woruͤber ſchon oben einiges bemerkt 
wurde, eine griechiſche Geſellſchaft, ein wiſſenſchaftlicher Kunſtverein, 
und eine berliniſche Schullehrer Geſellſchaft gebildet, die, wie zu. 
erwarten ſteht, auf den öffentlichen Unterricht erfolgreich zu wir, 
ken fortfahren wird. In allen dieſen Geſellſchaften herrſcht das 
Streben, durch unmittelbare Mittheilung, fern von Eiferſucht 
und Mißgunſt, ſich zu belehren und durch Austauſch der Ideen 
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Belehrung zu empfangen. Die Maͤnner jedes einzelnen willen: 
ſchaftlichen Zweiges werden hier, ſelbſt ohne literariſchen Ruf, 
einander bekannt und nach ihren Einſichten gewürdigt. Dieſe Ber 
eine ſind faſt alle nicht ſehr zahlreich, und als Gruͤnde dafuͤr laſſen 
ſich nur die große Ausdehnung der Stadt, welche die Zuſammen⸗ 
kuͤnfte erſchwert, und dann die große Thaͤtigkeit der Einzelnen, die 
ihnen wenig Muße laͤßt, anfuͤhren. Daher haben auch alle dieſe 
Vereine als Korporationen außer fragmentariſchen Werken nicht 
viel Umfaſſendes geliefert, wiewohl die, in den Werken Einzelner 
enthaltene Gelehrſamkeit und prakiſſche Umſicht nicht ohne Grund 
als ein Gemeingut der Geſellſchaften ſelbſt anzuſehen iſt. 

Was nun die literariſche Wirkſamkeit, als den Erfolg der 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen, anbetrifft, ſo iſt dieſe in Berlin ſo 
vielſeitig, daß fie die geſammten Fächer des Willens umfaßt. Für 
theologiſche, philologiſche und paͤdagogiſche Wiſſenſchaften, für Heil 
kunde, für Naturwiſſenſchaften, fuͤr Geſchichte und Geographie, 
für Mathematik, Baukunſt, Berge und Huͤttenweſen, für Staats, 
Kameral:, Polizei-, Rechts und Kriegswiſſenſchaft, für Handlungs⸗ 
wiſſenſchaft, fuͤr Landwirthſchaft und Gartenbau, und fuͤr Gewerbs⸗ 
kunde erſcheinen theils in woͤchentlichen theils in monatlichen Liefe⸗ 
rungen und zwangloſen Heften in Berlin 53 Journale, deren Her⸗ 
ausgeber Maͤnner ſind, die in der gebildeten Welt als anerkannt 
und geachtet daſtehn. Zu dieſen gelehrten und wiſſenſchaftlichen 
Zeitſchriften geſellen ſich noch drei politiſche Zeitungen, die Staats 
zeitung und die Voſſiſche und Haude- und Spener’fche Zeitung, 
deren Alter fuͤr ihren Werth hinlaͤngliches Zeugniß giebt. Durch 
das ganze gebildete Publikum iſt das Streben nach Gruͤndlichkeit 
und nach Belehrung ſeit den letzten funfzehn Jahren vorherrſchend 
geworden, und wie man den geiſtigen Produkten der Berliner Ge⸗ 
lehrten und der Gelehrten des Vaterlandes eine allgemeine Auf 
merkſamkeit widmet, ſo erwecken auch die Erzeugniſſe des Auslandes 
ein lebhaftes Intereſſe, das täglich mehr und mehr geſteigert wird. 
Neben dieſer Journal - Literatur erſcheinen von Zeit zu Zeit größere 
wiſſenſchaftliche Werke, und die Namen Hufeland, Rudolphi und 


Link, far Heukunde und deren Mebenzweige, die Namen Neander 
und Schleler macher für Theologie, v. Raumer, Joſt und Buch⸗ 


ho lz für Geſchichte, v. Savigny, Diener, Schmalz und Gans 
für Jurisprudenz, Hegel für Philoſophie, und mehrere Andere ber 
kunden genuͤgend die Wahrheit unſerer Behauptung. — Neben der 
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ernſteren findes auch die ſchoͤnwiſſenſchaftliche Literatur ihre Ver⸗ 
ehrer und Anhänger, und wenn es gleich nicht zu laͤugnen iſt, daß 
beſonders in der neueren Zeit die Erzeugniſſe der Belletriſtik, wegen 
der großen Ueberzahl der Dichter und Novellenſchreiber, an innerem 
Werthe gelitten haben, fo find doch die Behauptungen einzelner Zo 
tiker, Berlin fei gerade in dieſem Fache, im Vergleich zu anderen, 
groͤßeren Staͤdten tſchland's zuruͤck, mehr aus Partheiſucht und 
Engherzigkeit als aus der Wahrheit hervorgegangen. Wie auf alle 
menfchliche Beſtrebungen fo haben auch auf die belletriſtiſche Lite 
ratur die Ereigniſſe der Zeit eingewirkt, und hinſichtlich des Ge; 
ſchmacks das Epigrammatiſche vorherrſchend gemacht. Ueberall ſtrebt 
man nach Kürze, und wie man wiſſenſchaftliche Abhandlungen, die 
ſonſt mehrere Baͤnde einnahmen, jetzt mit derſelben Deutlichkeit auf 
eben fo viel Bogen zuſammendraͤngt, fo wuͤnſcht man in den Gr, ` 
zeugniſſen der Belletriſtik eine gleiche Gedraͤngtheit. Mit dieſer 
Gedraͤngtheit ſollen raſche und lebendige Entwicklung der Handlung, 
eine bluͤhende, kraͤftige Sprache, Originalitaͤt und endlich Objektivitͤͤt 
verbunden fein, und wem dies alles als Novellen, Schauſpiel⸗ oder 
lyriſchem Dichter fehlt, dem fehlt freilich nichts mehr als Alles; 
aber ob dies jedem fehlt, dem es abgeſprochen wird, iſt eine andere 
Frage. In welche Hände hat man in Berlin, wie leider in vielen 
anderen Städten, die Kritik gegeben? Iſt es recht, daß junge 
Männer über Schauſpieler aburtheilen, die fie nur ein- oder zwei⸗ 
mal ſpielen ſahen? Kann überhaupt eine ſolche Kritik für den 
Mimen die Zurechtweiſung ſeiner Fehler enthalten? Vermag es 
ein junger Mann, ſelbſt mit kritiſchem Talente begabt, uͤber einen 
älteren Schauſpleler ein entſcheidendes Urtheil abzugeben? Und 
gefchieht dies in Berlin nicht taglich? Wir wollen hier nicht un, 
terſuchen, ob dieſem Uebel und wodurch ihm abgeholfen werden 
kann; die Gegenwart hat die Kritik ſo geſtellt, und ſie ſo wieder 
zu geben, wie ſie ſich in der Gegenwart geſtaltet, iſt der Zweck 
dieſer Blätter, Wie für das Schauſpiel, fo wird auch die Kritik 
für die literariſchen. Erzeugniſſe gehandhabt, und entweder werden 
einem geiftigen Produkte jene, ſchon oben erwähnten Eigenſchaften 
als fehlend abgeſprochen, oder man lobt es, trotz dieſer Fehler, auf 
eine Weiſe, die das Werk oft ſchlechter macht, als wenn es mit 
den bitterſten Worten geradelt worden. So ſteht in Berlin die 
belletriſtiſche Kritik. Hinſichtlich der belletriſtiſchen Produkte laßt 
ſich in der gegenwärtigen Zeit nur fo viel daruber ſagen, daß der 


0 
Verlag derſelben in Berlin ſeltener geworden, und daß us 
nahme der ſchoͤnwiſſenſchaftlichen Journale, deren Zahl ſich, ſtreng 
genommen, nur auf zwei beſchraͤnkt, im ganzen Jahre kaum zehn 
belletriſtiſche Erſcheinungen an's Licht treten. Die beliebteſten Pros 
dukte in dieſer Literatur ſind entweder hiſtoriſche Novellen oder 
bumoriſtiſche und ſatiriſche Arbeiten. Für die fort geſchieht in 
Berlin wenig, wie uͤberhaupt dieſe Poeſie jetzt mehr in den Hinter⸗ 
grund getreten iſt. Zur die dramatiſche Literatur iſt in neuerer 
Zeit ein allgemeines Intereſſe angeregt, indeß hat ſich hier der 
Geſchmack für das Komiſche entſchieden. Wir werden weiter unten 
noch einmal Gelegenheit haben, ausfuͤhrlicher uͤber das Theater zu 
ſprechen, wo denn auch der dramatiſchen Literatur gedacht werden Tell, 
Ehe wir einige der Berliner Dichter nennen, erwähnen wir zuvor 
der beiden belletriſtiſchen Zeitſchriften, nämlich des Freimuͤthigen und 
des Geſellſchafters, die erſtere von W. Häring (Willibald Alexis), 
die zweite von Profeſſor Gubitz redigirt. Beide Zeitſchriften be⸗ 
ſtehen bereits ſeit einer Reihe von Jahren und ſtreben darnach, 
mit der Unterhaltung Belehrung zu verbinden. Das Wadzeck'ſche 
Wochenblatt, redigirt von K. Dielitz, und der Berliner Stadt⸗ 
und Landbote von Dietrich, find neben einer belletriftifchen Ten 
denz bemüht, Gemeinnuͤtziges für das bürgerliche Leben mitzutheilen. 
Der Beobachter an der Spree iſt ein Volksblatt, das durch die 
woͤchentliche Todtenliſte ſo wie durch Mittheilung der Ereigniſſe um 
Berlin auch den Gebildeteren intereſſirt, und der, ſeit mehreren 
Jahren von M. G. Saphir herausgegebene Kourier, welcher 
täglich erſcheint und hauptſaͤchlich auf Berlin angewieſen iſt, dient 
als Berichterſtatter der täglichen Neuigkeiten und der Theaterlei⸗ 
ſtungen. Unter den Dichtern, die in Berlin leben, zählen wir 
Streckfuß, Chamiſſo, Fouqué“, von Stägemann, Lang- 
bein, Müdler, W. Häring, Raupach, L. Robert, Dan. 
Leßmann, W. Gubitz, Philipp Kaufmann, deſſen Dearbei⸗ 
tung des Shakespeare allgemeine Spannung erregt, Varnhagen 
v. der Enſe und von Uechtritz. Alle dieſe, denen ſich leider 
noch ein- großes Heer junger Schrifiſteller anſchließt, wirken mehr 
oder minder, am wirkſamſten aber find die dramatiſchen Dichter, 
und unter dieſen erhebt ſich über Alle Raupach, deſſen Thaͤtigkeit 
in der dramatiſchen Dichtkunſt Staunen und Verwunderung erregt 
hat, Theils von diefen genannten Mannern, theils von mehreren 
Verehrern der älteren Dichter hat ſich vor mehreren Jahren ein 
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Dichterverein unter dem Namen „der Mittwochs Geſellſchaft' 
gebildet, in deren Verſammlungen jedoch, wie man erwarten ſollte, 
nicht eigene Erzeugniſſe, ſondern die aͤlterer Meiſter vorgeleſen 
werden. Wie viel durch einen ſolchen Verein auf das Fort 
ſchreiten der Literatur gewirkt wird, möge der eigenen Beurtheilung 
des veſers uͤberlaſſen bleiben. Glücklich mag ſich Berlin ſchaͤtzen, 
daß die bitteren Anfeindungen der Journaliſten und ihrer Partheien 
aufgehoͤrt haben, denn Fehden ſolcher Art haben oft auch auf beſſere 
Köpfe nachtheiligen Einfluß, und ziehen als Endreſultat immer nur 
eine Zerſplitterung der geiſtigen Kraͤfte nach ſich. 
Wenden wir uns jetzt von den Wiſſenſchaften und EN 
zu den Künften. Alle ſchoͤne Kunſt ſpricht, in verkoͤrperter Dar, 
ſtellung einer Idee, durch den Sinn zum Geiſte, läutert und ver, 
edelt alſo das körperliche Daſein und fuͤhrt den Menſchen vom 
Irdiſchen dem Geiſtigen entgegen. So verband denn auch die 
Kunſt ſich natuͤrlich leicht mit den verſchiedenen Religionen, und 
wurde, wie dies die Geſchichte der alten Völker deutlich lehrt, die 
erſte und wirkſamſte Erzieherinn und Lehrerinn des Menſchen. Und 
wenn denn auch, nachdem auf ſolche Weiſe eine gewiſſe höhere 
Bildungsſtufe erreicht iſt, die Wiſſenſchaft als Lehrerinn den Vor, 
rang gewinnen mag: fo behauptet doch neben dieſer die Kunſt ſtets 
einen dauernden und bedeutungsvollen Einfluß auf die Fortentwick, 
lung und Kultur des geſammten menſchlichen Geſchlechts. Dieſer 
bedeutſame Einfluß der Kuͤnſte iſt, bei der maͤchtig vorrückenden 
Bildung der neueren Zeit, mit immer groͤßerer Klarheit anerkannt 
worden, und daher wird überall das weitere Gedeihen der Kunſt 
immer mehr und mehr eine weſentliche Sorge der Staatsverwaltung. 
Auch Preufen’s letzte Herrſcher haben eine aͤhnliche Anſicht gehegt, 
ganz beſonders aber ſind unter Friedrich Wilhelm III. die 
Kuͤnſte emporgebluͤht, und namentlich in Verlin zu einem ſolchen 
Grade der Vellendung gediehen, daß dieſe Reſidenz gegenwärtig, 
bei vollſter Anerkennung der Beſtrebungen und Leiſtungen Mun, 
chen's, Dresden's, Wien's u. a. O., auf den Namen der erſten 
deutſchen Kunſtſtadt gegruͤndeten Anſpruch machen kann. Das 
hieſige Kunſttreiben der letzten funſzehn Jahre hat bereits eine 
allgemein kunſtgeſchichtliche Bedeutung erlangt; denn Berliner find 
es beſonders, wie z. B. die Gebrüder Veit, W. Schadow, Wach 
und mehrere Andere, welche, in Verbindung mit den trefflichen 
Künfttern Kornelius und Overbeck, zu Rom die neue deutſch⸗ 
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roͤmiſche Malerſchule begründet haben, mit der eine neue Epoche 
der Malerei in Deutſchland zu beginnen ſcheint. Von Berlin wer⸗ 
den gegenwärtig Bildner in das Ausland berufen, um ferne Städte 
mit erhabenen Monumenten zu zieren; die Werke ihres Meißels 
ſind in England wie im fernen Rußland gleich geſchaͤtzt. Auch die 
Baukunſt hierſelbſt uͤbt jetzt auf den Geſchmack im Allgemeinen 
einen merklichen Einfluß, der ſich dann auch nicht minder in den 
toniſchen und mimiſchen Kuͤnſten äußert. — 

Was die Malerei anbetrifft, ſo ſcheint ſie, ganz im Allgemeinen 
betrachtet, den Grad der Kunſthoͤhe noch nicht erreicht zu haben, 
welchen die plaſtiſche Kunſt der neueren Zeit bereits erlangt hat; 
doch zeigt ſich hierin uͤberall ein neues Emporbluͤhen, welches auf 
eine hoͤchſt erfreuliche Weiſe in Berlin bemerkbar wird. Von der 
früheren Geſchichte dieſer Kunſt hierſelbſt kann zwar nicht weit / 
laͤuftig abgehandelt werden, doch verdienen namentlich Rode' s Lei⸗ 
ſtungen, deſſen im erſten Kapitel ſchon ruͤhmlichſt Erwähnung ge: 
ſchah, einige Bemerkung. Außer den fünf allegoriſchen Gemaͤlden 
zur Verherrlichung der preußiſchen Helden Schwerin, Winterfeld, 
Kleiſt, Keith und Zieten, welche in der Garniſonkirche aufgehängt 
find, hat Rode auch die Übrigen Kirchen mit feinen Schoͤpfungen 
ausgeſchmuͤckt. So enthält die St. Nikolaikirche das große Altar ⸗ 
blatt, die Verklaͤrung Chriſti auf Tabor vorſtellend; dieſem Bilde 
zur Seite, jedoch mehr im Hintergrunde, haͤngen die Darſtellungen: 
Chriſtus im Geſpraͤche mit den Phariſaͤern über den Zinsgroſchen, 
und ſeine Hinfuͤhrung zum Tode. Die drei Gemaͤlde Rode's, wo⸗ 
mit er die Petrikirche geziert, die Verſpottung des Erloͤſers durch 
den Koͤnig Herodes, das Abendmahl und der Apoſtel Paulus zu 
Athen, ſind, wie die Kirchenbibliothek, im Jahre 1809 ein Raub 
der Flammen geworden. Die Marlenkirche enthaͤlt von demſelben 
Kuͤnſtler neun Bilder, unter denen zu den vorzuͤglichſten eine Ab⸗ 
nahme Chriſti vom Kreuze, Chriſtus am Oelberge, Thomas, der 
feine Finger in die Wundenmale des Auferſtandenen legt, die Juͤn⸗ 
ger von Emaus, wie ſie Chriſtus am Brotbrechen erkannt, eine 
Grablegung und Paulus, wie er zu Athen vor dem Volke eine 
Predigt haͤlt, gerechnet werden. Das Altarblatt in der Sophien⸗ 

kirche, einen betenden David darſtellend, ſo wie in der Luiſenkirche 
ee barmherzigen Samariters und die des Fuß⸗ 
waſchens Chriſti find ebenfalls durch den Pinſel Rode 's geſchaffen 
worden. 


Es könnten zwar neben Rode noch mehrere, recht achtbare 
einheimiſche Kuͤnſtler genannt werden, indeß ihr Wirken verraͤth 
mehr oder weniger den Einfluß des franzöfifchen Kunſtgeſchmackes, 
und ſchon deshalb ſind ſie der Gegenwart fremd geworden. Das 
beſſere Treiben in der Malerei beginnt hier erſt mit dem, um ſeine 
Kunſt ſo hoch verdienten Weitſch, der im Jahre 1828 verſtarb. 
Als Rektor der hieſigen Kunſtakademie hat derſelbe lange Zeit hin⸗ 
durch, ſowohl auf viele ſeiner Zeitgenoſſen als auch auf manche, 
damals erſt emporſtrebende, jüngere Kuͤnſtler, die jetzt auf den hohen 
Namen der Meiſterſchaft einen gültigen Anſpruch haben, den erfolg / 
reichſten Einfluß ausgeübt. Korrekte Zeichnung, ein oft hoͤchſt reines 
und für die damalige Zeit kräftig wahres Kolorit, fo wie ein har⸗ 
moniſches Verſchmelzen hin und wieder ſehr keck zuſammengeſtellter 
Farben zeichnen ihn eben fo ſehr aus wie feine wirklich feltene 
Vielſeitigkeit. Er hat treffliche Portraits, beachtenswerthe hiſtoriſche 
Bilder, Blumen und Fruchtſtuͤcke und tuͤchtige Landſchaften geliefert. 
Beinahe alle Zonen hat er in dieſem Fache wiedergegeben, den nor⸗ 
diſchen Himmel, den italiſchen Duft, die ganze Ueppigkeit des Str 
dens bis hinab zu der reichen Vegetation der Tropenlaͤnder. Neben 
dem fo verdienſtvollen Weit ſch machten ſich bald noch andere Maler 

vortheilhaft bemerkbar, und wir nennen an dieſer Stelle nur die, 
— noch als Profeſſoren oder akademiſche Lehrer hierſelbſt 
in wirkſamer Thaͤtigkeit ſtehenden Kuͤnſtler: Kretſchmar, Hampe, 
Hummel, Niedlich und K. W. Kolbe. Der letztere Meiſter 
iſt vor allen ausgezeichnet durch den Reichthum ſeiner Erfindung 
und der ſtets wahrhaft poetiſchen Kompoſition; derſelbe hat größere 
Schlachtgemaͤlde, großentheils aus den Zeiten des deutſchen Mittel⸗ 
alters, und eigenthuͤmliche Genre- Bilder geliefert, welche durch die 
ſinnvollſte Ideenfuͤlle gleichſam den unſichtbaren Zauber der beredten 
Dichtung mit dem optiſchen Zauber der Malerei vereinen. Moͤgen 
nun auch dieſe Bildungen hinſichtlich ihrer techniſchen Behandlung 
nicht durchgängig höher befriedigen, fo gehört der Schöpfer derſelben 
dennoch unbezweifelt zu den vorzuͤglichſten Kuͤnſtlern unſerer Zeit. — 
W. Wach, der neueſten Epoche der roͤmiſch⸗deutſchen Schule ans 
gehörig, ußert gegenwärtig den wirkſamſten Einfluß auf die Aus⸗ 
Übung der Malerei in Berlin, indem ſchon ſeit Jahren fein Attelier 
mit Schülern beſetzt iſt, unter denen bereits mehrere einen ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Grad ausgezeichneter Kunſtfertigkeit erlangt haben. Die 
zahlreichen Schoͤpſungen dieſes Meiſters, welche e. e 
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auch otemt Orts, zis zum fernen Rußlande din, ëtt Kirchen 
und Schlöffer zieren, empfehlen ſich beſonders durch eine ſinnvolle 
Anordnung, hoͤchſt korrekte Zeichnung und endlich durch eine Aus 
fuͤhrung, die ſich auf das ſorgfaͤltigſte durch alle Einzelnheiten er⸗ 
ſtreckt. Das Liebliche und Graziöfe waltet meiftens in allen dieſen 
Schoͤpfungen vor, während Begas, ein anderer hieſiger Meiſter, 
mehr nach dem Kraftvollen und Erhabenen ſtrebt, und wie weit 
er es in dieſer Kunſtrichtung, nach manchen Irrungen und Abwegen 
in ſeiner früheren Bildungs Periode, gebracht hat, darüber giebt 
das, unlängft von ihm vollendete Altarblatt in der neuen, werder⸗ 
ſchen Kirche das genuͤgendſte Zeugniß. Dieſes, gegen 20 Fuß hohe 
Bild, die Auferſtehung Chriſti darſtellend, iſt in jedem Betracht 
eine hoͤchſt großartige Schöpfung, welche dieſem Kuͤnſtler den erſten 
Rang unter den jetzt lebenden Malern mit Recht anweiſt. Derſelbe 
hat ebenfalls feit einigen Jahren eine Malerſchule eröffnet, die 
bereits mehrere, viel verſprechende Schüler zähle. Außer jenem 
Altarblatte ſieht man in der werderſchen Kirche, naͤchſt einem 
gelungenen Produkte Wach 's, noch die vier Evangeliſten, von der 
Meiſterhand W. Schadow's. Als dieſer Kuͤnſtler vor einigen 
Jahren zum Direktor der Kunſtakademie in Duͤſſeldorf ernannt 
wurde, folgten ihm feine talentvollſten hieſigen Schuler dorthin, fo 
daß jenes, jetzt jo ruͤhmlichſt ausgezeichnete, rheiniſche Kunſt⸗Jnſtitut 
gleichſam als eine Pflanzſchule Berliniſcher Kunſt angeſehen werden 
kann. Unter den hieſigen Malern im hiſtoriſchen Fache find zunaͤchſt 
noch der, in großartiger religiös: hiſtoriſcher Kompoſition als Meiſter 
anerkannte W. Henſel und ferner der treffliche Daͤhling zu er: 
wähnen, welcher, obgleich ſchon einer mehr früheren Bildungsperiode 
angehoͤrig, doch noch immer der gegenwaͤrtig ſo raſchen Entwicklung 
der Kunſt rte zu folgen ſtrebt. Am meiſten gefält ſich diefer 
Kanſtler in kleineren mythologiſchen, allegoriſchen oder rein poetiſchen 
Kompoſitionen, in welchem Fache er dann auch hoͤchſt Rühmliches 
geleiſtet hat. In derſelben Gattung der Malerei zeichnen ſich fer, 
ner noch J. Schoppe. A. v. Klöber und der junge, talentvolle 
Kuͤnſtler Hübner ganz beſonders aus; auch Mila und J. Wolf 
haben darin bereits Achtbaxes geliefert. In mine Zomm, 
Jagdſtucken und ähnlichen Bildungen iſt F. Krüger Meifter, 
ganz beſonders beruͤhmt iſt er durch feine Darſtellung der Pferde, 
worin ebenfalls Raimond de Baux, der Maler vieler Schlacht: 

e dem großen Freiheitskampfe, bereits recht Ruͤhmliches 


geleiſtet hat; eben ſo ftellen Seien um Wang m Bildern 
von kleinerem Umfange meiſtens Ge nde aus der eigentlichen 
Geſchichte dar. Hoͤchſt ausgezeichnet ſind ferner noch die Jagdſtuͤcke 
von K. F. Schulz, deſſen kraͤftiger Pinſel ſich zugleich noch in 
Raͤuberſcenen und aͤhnlichen Genre⸗Stuͤcken bewährt hat. An die 
beſte Zeit der Niederländer erinnern in dieſer Gattung der Malerei 
die Schoͤpfungen des Verliners Piſtortus, und mit demſelben 
wetteiſert in Sorgfalt und Zartheit der Ausführung der treffliche 
K. Schröter. Alle bisher genannten Kuͤnſtler, welche ſich in 
irgend einem hiſtoriſchen Fache gezeigt haben, und zu denen noch 
Remy, Lengerich, Herbig, Herdt und Schmidt zu zaͤhlen 
ſind, malen auch Portraits, mit welchen ſich uͤberdies noch einige 
Kuͤnſtler von Rang, bis jet wenigſtens, ganz auschließlich beſchͤͤf 
tigen. Der, hier zumächft zu erwaͤhnende iſt Ternite, deſſen Bilder 
ſich durch charakteriſtiſche Auffaſſung der Perſonen, durch eine, 
durchweg hoͤchſt ſorgfaͤltige Ausführung und endlich ganz beſonders 
durch eine friſche und lebenvolle Karnation auszeichnen. Der Bes 
ſuch ſeines Attelier's iſt ſtets intereſſant durch bemerkenswerthe 
Portraits, durch eine Menge trefflicher, vom Kinftler in Italien 
angefertigter Kopieen und Zeichnungen nach Pompejaniſchen Wand⸗ 
gemaͤlden und alt ⸗italieniſchen Meiſtern und endlich durch die Arbei⸗ 
ten ſeiner Schuͤler. Von nicht minderem Werthe ſind die Portraits 
von der Hand des, jo hoͤchſt ausgezeichneten Künstlers Magnus, 
von denen mehrere, namentlich in der Karnation und überhaupt 
im Kolorit, auf das Lebhafteſte an die, in SEENEN — 
beruͤhmten, italieniſchen Meiſter erinnern. 

So viel zur Charakteriſtik fo vieler, achtbaren Kuͤnſtler, an = 
ſich noch viele andere Maler anreihen, die andere Zweige der Kunſt 
mit Erfolg bearbeiten, und worunter die Landſchaft hier zunäaͤchſt 
in Betracht kommen muß. Wenn in allen Kunſtleiſtungen die 
innere Tiefe oder das rein Poetiſche in der Darftellung und Ans 
ordnung doch eigentlich höher zu achten iſt, als alle techniſche Voll⸗ 
endung in genaueſter Nachahmung der Natur: ſo gebührt dem, 
bereits als Baumeiſter durch ganz Europa berühmten Schinkel 
auch unter den Landſchaftsmalern Berlin's der höchſte Rang; ſeine 
Bildungen dieſer Art ſind großentheils Meiſterwerke, in denen ſich 
der geſammte Reichthum des, jo hoch begabten Kunftgenius beinahe 
am Vollfändigften entfaltet. Der Berliner Catel, einer der be 
ruͤhmteſten Landſchaftsmaler unſerer Zeit, lebt gegenwärtig in Rom, 


+ 156 


von wo der talentvolle Blechen unlängst zuräckgetehrt it, deifen 
komponirte Landſchaften eine reiche und eigenthuͤmliche Phan ⸗ 
taſie, fo wie nicht minder durch eine gewagte Keckheit in der Aus / 
fuͤhrung ganz beſonders anziehend werden. Auch Pascal, Luͤtke, 
Fregevize, ſo wie nicht minder der junge, treffliche Kuͤnſtler 
Krauſe bewegen ſich in ihren, meiſtens ziemlich umfangreichen, 
landſchaftlichen Darſtellungen, am liebſten in der, mehr dichteriſchen 
Sphaͤre, waͤhrend andere hieſige Kuͤnſtler vorzugsweiſe nur die 
Veduten⸗Malerei üben, unter denen Roͤſel eine der erſten Stellen 
einnimmt. Seine Sepia⸗Landſchaften nach der Natur ſind ſtets 
vom guͤnſtigſten Punkte aufgenommen, wohl geordnet, und mit einer 
ſo angenehmen Leichtigkeit ausgefuͤhrt, daß namentlich die Arbeiten 
aus der beſten Periode dieſes Meiſters vom entſchiedenſten Kunſt⸗ 
werthe find. Andere achtbare Kuͤnſtler, die ſich hauptſuͤchlich mit 
der Portrait- Landſchaft beſchaͤftigen, find noch W. Schirmer, 
Agricola, Biermann und mehrere Andere. Im Fache der 
Proſpekt⸗ oder Architektur Malerei iſt der gegenwärtig hier ans 
Git J. K. Schulz, aus Danzig, zu erwähnen. Das eigentlich 
Artiſtiſche dieſer Malerei beſteht vornehmlich in der vollkommenſten 
Anwendung der Linear- und Luftperſpektive, in der Feinheit, Leich⸗ 
tigkeit und Freiheit der architektoniſchen Linien, in der geſchickten 
Wahl und Behandlung der Beleuchtung, und endlich auch in einer 
bedeutungsvollen Staffage: und in allen dieſen Einzelnheiten bewaͤh⸗ 
ren Do großentheils die Leiſtungen jenes Küͤnſtlers als Achte Kunſt⸗ 
ſchoͤpfungen. Auch Gaͤrtner iſt bereits in dieſem Zweige der 
Malerei ruͤhmlichſt bekannt, und dieſem ſchließen ſich Brücke und 
Hintze in dem Beſtreben, Ausgezeichneteres zu leiſten, auf eine 
ehrenvolle Weiſe an. Die Blumenmalerei hat ebenfalls in Berlin 
in dem beruͤhmten Voͤlcker einen Meiſter von höherem Range, 
der dieſer Kunſtgattung in ſo fern eine ganz neue. Bahn gebrochen 
hat, als er in ſeinen, meiſtens ſehr großen Bildern die Blumen 
nicht in Gläfern und Toͤpfen, ſondern als Gartenparthie mit land⸗ 
ſchaftlichem Hintergrunde darſtellt, wobei durch dunkle Baumgrup⸗ 
pen, Mauerwerk oder Felsmaſſen die Blumen des Vorgrundes in 
lebendigſter Friſche hervortreten, deren duftiger Schmelz zugleich 
durch die Zartheit und Leichtigkeit in der Ausführung hoͤchſt bewun, 
derungswuͤrdig erſcheint. F. W. Voͤlcker, der Sohn des Vorigen, 
ſtrebt feinem Vater in der Blumen- und Frucht Malerei ruͤhmlichſt 
nach, worin ſich übrigens auch noch die beiden hieſigen Künſtler, 
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C. Schulz und E. Sager, bereits ſehr vortheilhaſt bekannt ge 
macht haben. Die Miniatur ⸗Gemaͤlde find während der letzten 
Jahre in Berlin ſehr aus der Mode gekommen, doch beſchäftigen 
ſich noch mehrere Kuͤnſtler, namentlich Seiffert, mit dieſer Gat⸗ 
tung der Malerei. Paſtell⸗Gemaͤlde ſieht man beinahe gar nicht 
mehr, und es ſcheint, als ſollte dieſe, an ſich wenig dauernde * 
der Malerkunſt, ganz verſchwinden. 

Mit der Errichtung des hieſigen Muſeums, wo Hunderte von 
ſchadhaft gewordenen Bildern wiederum mit gewiſſenhafter Schaͤtz⸗ 
ung der Kunſt jener älteren Meiſter, in den gehörigen Stand ges 
ſetzt werden ſollten, mußte auch die Gemaͤlde⸗Reſtauration ein Ge⸗ 
genſtand der hoͤchſten Aufmerkſamkeit werden, und bald fanden Do 
auch Künftter, die, wie Schleſinger und Zeller, gewiß zu den 
geſchickteſten in dieſem eben fo wichtigen als ſchwierigen Kunftfache 
zu rechnen ſind, und dieſen genannten ſchließt ſich Koͤppen, der 
mit dem guͤnſtigſten Erfolge arbeitet, auf das ehrenvollſte an. — 
Ueber das Muſeum und deſſen Sammlungen Näheres zu berich⸗ 
ten, werden wir weiter unten Gelegenheit haben; wir bleiben hier 
noch bei der Kunſt ſelbſt ſtehen, und wenden uns zunaͤchſt zur 
Dekorations⸗Malerei. Neben den Kuͤnſtlern Blechen, Blum, 
Gerſt und Köhler verdienen hier vor allen Dingen die Gebrüder 
Gropius, die ſich durch ihre vielfache Bemuͤhungen bei dem kunſt⸗ 
liebenden Publikum im hoͤchſten Grade verdient gemacht haben, der 
ruͤhmlichſten Erwähnung Neuerdings haben dieſe Kuͤnſtler ihrem 
Diorama gegenüber, deſſen gleich nähere Erwähnung geſchehen ſoll, 
ein Attelier für Dekorations⸗Malerei errichtet, welches fie jedem 
Fremden, auf feinen Wunſch, mit der größten Humanität zur Ans 
ſicht öffnen. In dieſem Attelier werden nicht nur Dekorationen für 
die hieſige Bühne geliefert, ſondern auch für das entfernteſte Aus 
land, da ſich außer Berlin ſchwerlich in irgend einer anderen Stadt 
ein ähnliches Unternehmen finden dürfte, und nirgends fo die Des 
korations Malerei im Großen ausgeübt werden kann. Es gingen 
aus dieſem Attelier bereits Arbeiten fuͤr Petersburg, Antwerpen, 
Frankfurt am Main, Darmſtadt, Stettin, Braunſchweig, Caſſel, 
Leipzig, Hamburg, Poſen, Magdeburg und für andere Städte ber, 
vor, und die unaufhoͤrlichen Beſtellungen, welche bei dieſen Künfts 
lern eingehen, ſprechen hinlaͤnglich dafür, daß ſich ihre Leiſtungen 
eines allgemeinen Beifalls erfreuen. — Durch die Errichtung des 
ſchon erwähnten Diorama's haben die Gebrüder Gropius dem 
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Berliner Publikum EE verſchafft, der nur ſonſt den 
Pariſern und Londonern 5 en war; wie ſehr aber die Berli⸗ 
ner dies Unternehmen zu ſchaͤtzen wiſſen, beweiſt der unausgeſetzte 
Beſuch dieſes Inſtituts, das, an der Georgen- und Univerſitäͤts⸗ 
ſtraßen-Ecke belegen, täglich geöffnet iſt, und außer dem Diorama 
ſelbſt, ſowohl durch den Kunſtſaal als auch durch das Berliner Kar 
binett, jedem Kunſtfreunde Gelegenheit bletet, ſich mit dem bekannt 
zu machen, was die Gegenwart erſchaffen. — Der Kunſtſaal ent: 
hätt die neueſten Produkte der Berliner Kuͤnſtler, die hier in einem 
geſchmackvoll dekorirten Lokale aufgeſtellt, und mit dem Preiſe für 
das Kunſtwerk ſelbſt verfehen find. Dieſer Saal ſteht dem Publ 
kum unentgeldlich jeden Tag offen, und außer metten Gemälden 
finden die Beſuchenden und Kaufluſtigen hier auch noch Kupfer, 
ſtiche, Steindrücke und alles, was in das Fach des Kunſthandels 
schlägt, in großer Auswahl vor. — Das Berliner Kabinett, jetzt 
mit dem Kunſtſaale vereinigt, hat zunächſt den Zweck, jeden Frem⸗ 
den von dem Sehenswertheſten der Reſidenz auf das genaueſte zu 
unterrichten, und deshalb ſtehen im Lokale des e . — alle 
Buͤcher, größeren oder geringeren Umfangs oder Werths, Karten, 
Plaͤne, Abbildungen in Kupferſtich und Steindruck, und überhaupt 
Alles, was in Bezug auf Berlin, deſſen Einwohner und nicht zu 
entfernte Umgebung von Intereſſe iſt, Jedem unentgeldlich zur Ans 
ſicht, fo wie auf jede mündliche Nachfrage auf das bereitwilligite 
eine, wo möglich genuͤgende Antwort gegeben wird; auch finden Rei⸗ 
ſende hier ein vollſtaͤndiges Lager aller bekannten Reiſehandbuͤcher 
und Karten. — In dem unteren Raume des Diorama's, der früs 
her das Berliner Kabinett ausmachte, find jetzt die boutiques A prix 
fixe enthalten, in denen ſtets ein bedeutender Vorrath der geſchmack⸗ 
vollſten Artikel zum Kauf aufgeſtellt iſt. Außer diefen boutiques, 
in welchen Artikel von 5 Silbergroſchen bis zu 2 Thalern zu haben 
find, findet man in einem eigenen Zimmer koſtbare Sachen aller 
Art, und in einem anderen einen bedeutenden Vorrath außereuro⸗ 
ritter, als Chinefifcher, Japaniſcher und Amertkaniſcher Artikel; 
ferner Gegenſtände für die feinere Tafel, und wiederum in einem 
geſondertem Raume alle bekannte Kinderſchriften und huͤbſche Kin⸗ 
derſpielwaaren. Von letzteren Befigen die Gebrüder Gropius 
eine eigene Fabrik, aus der jeboch nur bie elegantesten Doss 
hervorgehen. 

Wir kehren nach dieſer Mittheilung über das Diorama in 
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deſſen Nebeninſtituten noch einmal zur Malerei luder, und erwaͤh⸗ 
nen hier einer, ſich der Malerkunſt eng anſchließenden Kunſtgattung, 
namlich der Kupferſtecherkunſt. Dieſelbe hat zwar ihren gegenwär⸗ 
tigen großen Glanzpunkt in den lebenden Meiſtern Itallen's und 
Frankreich's, doch wird dieſelbe auch fortwaͤhrend in Deutſchland 


mit gutem betrieben. Berlin beſitzt in dieſer eben⸗ 
falls einige ſehr rthe Kuͤnſtler, wie Buch ho, 2 
Berger und noch einige, ſehr hoffnungsvolle, junge! nie, Zu 
laͤugnen iſt es indeß nicht, daß dieſe herrliche Kunſt im Alge mei⸗ 
nen durch die Lithographie, welche täglich mehr in ahme kommt, 
in mehr als einer Hinſicht weſentlich beeinsrächtige wird. Auch in 
Berlin beſchaͤftigt, wie uͤberall, der Steindru A | 
kunſtgeſchickte Hände, und wird auch manches gel 
ſtehen doch die Leiſtungen der hiefigen llihographiſchen J , 
meifterhaften Arbeiten der Pariſer und Münchner noch fehr nach. 
Dagegen iſt auf der anderen Seite die Berliner Lithographie un ⸗ 
längft durch ein neues und hoͤchſt zweckmaͤßiges ahren fuͤr den 
mehrfarbigen Druck außerordentlich bereichert worden, und wie viel 
darin bereits geleiſtet iſt, davon giebt das große Prachtwerk Zahn 's, 
neuerlich bei G. Reimer erſchlenen, und die vorzüglichſten Orna⸗ 
mente aus Pompeſt, Stabiae und Herculanum enthaltend, den aus 
genſcheinlichſten Beweis. — Die Holzſchneidekunſt endlich hat hier 
ebenfalls durch den, hierin allgemein als Meiſter anerkannten Gu⸗ 
bitz manche bedeutende Vervollkommnung erhalten. — Außer den 
vielen, bisher genannten, großentheils Älteren Künftlern, ſtreben hier: 
ſelbſt noch in allen Gebieten der zeichnenden Kuͤnſte hoffnungsvolle 
Kunſtjunger mit duſtiger Kraft hervor. Ein Theil derſelben befin⸗ 
det ſich bereits zur letzten Ausbildung in Italien, die großere Zahl 
jedoch liegt noch hier mit allem Eifer den verſchiedenen Kunſtuͤbun⸗ 
gen ob. = ö - 
Die Vildhauerkunſt in Berlin beginnt, einiger früheren fchdr 
nen, von fremden Künftlern verfertigten Monumente im hieſigen 
Dome nicht zu gedenken, ihren eigentlichen Glanzpunkt mit der Er⸗ 
richtung der koloſſalen Reiterſtatue Friedrich Wilhelm's des Großen, 
in Bronze gegoffen, welche ſeit dem Jahre 1703 die lange Brucke 
ziert. Dieſes bewunderungswuͤrdige Meiſterſtuck Schluͤter' s, der 
eben fo großer Bildner als Architekt war, gehört unſtrettig zu den 
ſchoͤnſten neueren Schoͤpfungen, namentlich iſt die Hauptfigur edel 
gehalten und ganz vortrefflich ausgefuhrt. Der, damals herrſchende, 
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frangöfiche Kunſtgeſchmack macht fich faſt nur in den gefehneiften 
Linien des Poſtaments und in einigen anderen Ornamenten bem 
bar. Die vier gefeſſelten Sklaven am Fußgeſtell ſind zwar 
allegoriſche Bilder der Macht oder auch der gebaͤndigten Leidenſchaf⸗ 


ten gedeutet worden, indeß ſie erſcheinen nur als ein, jetzt wenig 
SH zuſagender Anlaß zu der . Da rſtellung des 

alle Plaſtik ge und in dieſer Hinſicht ver⸗ 
he Gei falls ein großes . Aus welchen Haͤnden die 


Statuen hervorgegangen ſind, iſt bereits oben mitge⸗ 
theilt — ehrere werthvolle Bildnerarbeiten Schluͤt er's ent 
halten der! „die Mariens und Nikolaikirche, das Schloß und 
das Zeughaus, deſſen Ornamente großentheils aus der Hand dieſes 
Meiſters he gen ſind. Unter dieſen Ornamenten ziehen 


namentlich die Masken der ſterbenden Krieger im inneren Hofe, 
wegen ihres ſprechenden Ausdrucks, die Bewunderung des Kenners 
und Laien auf ſich, wenn gleich dieſe Bewunderung nicht jenes Ge⸗ 
fuͤhl erzeugt, welches die Gebilde der Kunſt erwecken ſollen. In 
den Zuͤgen b Hingeopferten liegt die groͤßte Verzweiflung, aus 
Aller Blicken ſpricht der grauſe Fluch Über ein verfehltes Daſein, 
und an keinem dieſer Sterbenden verſoͤhnt das ruhige Dahinſcheiden 
eines gottergebenen Herzens den erſchuͤtterten Beſchauer. Nur um 
den Kontraſt zwiſchen den aͤußeren und inneren Verzierungen noch 
greller hervortreten zu laſſen, ſcheint der geniale Meiſter gerade 
dieſe verzweifelnden Mienen gewaͤhlt zu haben, denn waͤhrend der 
Prunk in den prachtvollen, uͤber den Fenſtern nach der Straßenſeite 
befindlichen Helmen, während der, über dem Hauptportale, auf Sie, 
geszeichen ruhende, von gefeflelten Sklaven umgebene Kriegsgott, 
zum Eintritte in das Arſenal einladet, und drinnen die kalten Werk⸗ 
zeuge des Todes den Schauenden an ihre Beſtimmung erinnern, 
wird er mit dem Eintritte in den inneren Hof auf ein wirkliches 
Leichenfeld gefuͤhrt, auf dem ihn von allen Seiten der wuͤrgende 
Todesengel anſtarrt. Durch dieſe finnvolle, rein poetiſche Kompo⸗ 
fition. hat Schlüter feinen großen Geif auf das wuͤrdevollſte aus, 
geſprochen, und wäre es feinem Feinde und Nebenbuhler, Eoſan⸗ 
der von Goͤthe, nicht gelungen, ihn der koͤniglichen Huld und Gnade 
zu berauben: fo würden wir, in der Ausführung des Schloſſes 
nach feinem Plane, in ihm noch mehr den genialen Baumeiſter 
bewundern koͤnnen. 

Nach Schluͤte r's fo einflußreichem kuͤnſtleriſchen Wirken und 
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Schaffen in Berlin tritt in der plaſtiſchen Kunſt ein langerer Still, 
ſtand ein, und zeigen auch die Schloͤſſer in Berlin und Potsdam 
manche Arbeiten deutſcher Bildhauer aus dieſer Epoche: ſo hatten 
dieſe doch eben 0 wenig eine hoͤhere Bedeutung, als die franzöfifchen 
Kuͤnſtler, wel o een dem Großen hierher berufen, v 
faͤltig befchäftig: Ein deutliches M 8 
tenen Kunſtgeſch * a eit giebt das, / 
tete Standbild des Genen: werin auf di 
von C. B. Adam und S. Michel aug Fran 
mehr Theatraliſche im Koſtuͤm wie Ge ER 
Stellung, iſt bereits in der, ebendaſelbſt befindl 
General von Winterfeld, von den Gebruͤdern Ro 
gearbeitet, ſehr vermieden worden. Eine ganz r 


bilder der Generale Keith und Seidlitz auf demſelben Platze, bis 
ſich endlich in den, dort befindlichen Statuen des Generals von 
Zieten und des Prinzen Leopold von Deſſau mit der klaren Wirk, 
lichkeit einige tiefere Kunſtcharakteriſtik zu vereinigen ſtrebt. Beide 
Werke ſind vom jetzigen Direktor der Kunſtakademie Schadow, 
deſſen vielfältiges Wirken durch Lehre und Beiſpiel an der gegen⸗ 
wärtigen, fo erfreulichen Bluͤthe der plaſtiſchen Kuͤnſte keinen ger 
ringen Antheil hat. Schadow's fruͤheſte Studien fielen noch in 
eine, der Kunſt in jedem Betracht hoͤchſt nachtheilige Zeit; in Rom 
jedoch erfaßte ſein Genius die Antike mit klarem Sinne, und da⸗ 
mit beginnt das höhere Leben des Kuͤnſtlers. Nach Berlin, feiner 
Geburteftadt, . er ſofort das ſchoͤne Grabmonu⸗ 
ment des jungen Grafen vo Mark, in der neuſtaͤdtiſchen Kir: 
che, welches, obgleich es in den ſpielenden Allegorien noch ſichtlich 
die Farbe ſeines Zeitalters traͤgt, doch ein, in aller Hinſicht hoͤchſt 
ſchaͤtzenswerthes Kunſtwerk iſt, das nicht wenig dazu beigetragen 
hat, Schadow's Ruf, als Meiſter der Kunſt, zu begründen. Es 
gehört der beſonderen Kunſtgeſchichte zu, die zahlreichen Werke ſei⸗ 
ner Hand näher nachzuweiſen, unter denen die trefflichen Standbilder 
Martin Luther's zu Wittenberg und Bluͤcher's zu Luͤbeck be⸗ 
fonders hervorſtrahlen. An dieſer Stelle find nur zwei feiner Schoͤpf⸗ 
ungen, als oͤffentliche Bildwerke Berlin's, zu erwähnen, naͤmlich die, 
nach ſeiner Angabe ſehr ſchoͤn gefertigten großen Reliefs an der 
neuen Münze, und endlich die Siegesgoͤttinn auf dem Branden⸗ 
burger Thore. Unter dem Triumphwagen der Victoria iſt die vordere 
11 
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Fronte der Attika mit einem Basrellef geſchmuͤckt, welches den Frieden, 
nach Rode's-Zeichnung, darſtellt: weiter unten befinden ſich Basre⸗ 
liefs, den Kampf der Centauren mit den Lapirhen vorſtellend, von 
Schadow und Eckſtein gefertigt. Das, am Gebaͤlk befindliche 
Basrelief zeigt den Markgrafen Albrecht Achilles, wie er im Streite 
gegen Nuͤrnberg mit eigener Hand eine Fahne ert tet. Die Decken 
zwiſchen den Durchfahrten ſind mit allegoriſchzn Gemälden von 
Rode, die Seitenwände aber mit Basreliefs geziert, welche die Tha⸗ 
ten des Herkules vorſtellen. Die meiſten Meter Bildhauerarbeiten 
find, wie ſchon oben erwahnt wurde, von Unger und Boy. R 

Bereits im Jahre 1788 wurde Schadow Hofbildhauer, dann 
Vice⸗Direktor der Kunſtakademie, und endlich wirklicher Direktor 

lben, in welcher Stellung er durch feine ſeltene Kunſtfertigkeit 
im Zeichnen, durch feine ausgezeichneten theorerifch » praktiſchen 
Lehrvortraͤge Ober die Verhaͤltniſſe des menſchlichen Körpers, und 
überhaupt durch feine vielſeitigen und gründlichen Kenntniſſe in al 
len Zweigen der Kunſt dergeſtalt gewirkt hat, daß faſt Alle der 
nachbenannten, hieſigen Bildhauer, Maler und ſonſtigen Kuͤnſtler 
demſelben mehr oder weniger einen weſentlichen Theil ihrer kuͤnſtle⸗ 
riſchen Bildung zu danken haben. Gegenwaͤrtig noch lebt dieſer 
deutſche Kuͤnſtler, obgleich vorgeruͤckt an Alter, in rüftiger Kraft, 

und wirkt fort und fort auf die Kunſt Berlin's. 

Wenden wir uns von dieſem Veterane der plaſtiſchen Kunſt 
zu den übrigen, in Berlin lebenden Meiſtern, fo iſt zunächft Fries 
drich Tieck, Profeſſor und zeitiger Direktor der Antiken⸗Gallerie 
des Muſeums, zu erwähnen. Aus der Hand dieſes eben fo talent⸗ 
vollen als gründlich wiſſenſchaftlich gebildeten Künſtlers find viele 
treffliche Werke hervorgegangen, unter denen das eherne Standbild 
König Friedrich Wilhelm's IL, auf dem Markte zu Neu⸗Mup⸗ 
pin, wohl die erſte Stelle einninunt. In Berlin ſieht man na⸗ 
mentlich von demſelben die, in Marmor ausgefuͤhrte, lebensgroße 
Portrait⸗Statue Iffland's, in einem der Saͤle des Schauſpiel , 
haufes aufgeſtellt; auch die Äußere, bildneriſche Verzierung dieſes 
Gebaͤudes, fo wie die des Muſeums, iſt zum größeren Theile nach 
den Angaben und Modellen dieſes Kuͤnſtlers gefertigt. Eine große 
Anzahl anderer Arbeiten findet man ſtets in Tieck's Attelier, fo wie 
nicht minder in dem der Profeſſoren Wichmann. Beide Bruͤder 
haben in neuerer Zeit Werke geſchaffen, welche ihnen unter den 
ausgezeichneteren lebenden Kuͤnſtlern einen gebührenden Rang ans 
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weißen Karl Wichmann's, des Älteren Bruders, lebensgroße 
Portrait- Statue der regierenden Kaiſermn von Rußland, in einem 
Saale des Charlottenburger Schloſſes aufgeſtellt, iſt eben fo ſinn⸗ 
voll in der Anordnung, als bewunderungswuͤrdig in der zarten Aus 
führung. In der Werkſtatt des Meiſters findet man gegenwärtig 
dieſe herrliche Schöpfung, auf Allerhöchſten Befehl des Kal 
Rußland, mit einigen Abweichungen in Mar 
hat derſelbe ſo eben das Modell zu einer lebensgroßen Statue des 
regierenden Kaifers von Rußland vollendet. Die größere Anzahl 
der Büſten berühmter Muſiker, im Konzert- Saale des hieſigen 
Schauſpielhauſes, ſind ebenfalls von dieſem fleißigen Kuͤnſtler ger 
formt. Deſſen Bruder, Ludwig Wichmann, iſt Meiſte 
Grazioͤſen, Schmelzenden und Lieblichen; genügende Bew i 
geben feine, hoͤchſt zart in Marmor ausgeführte Gruppe \ 
und Pſyche, ein Eigenthum des Königs, und die tliche 
Anzahl weiblicher Portraits-Buͤſten in Marmor und Gyps; die 
beiden ſchoͤnen Engel und der koloſſale heilige Michael an dem 
Haupteingange der neuen werderfchen+ Kirche ſind, wie noch viele 
andere plaſtiſche Verzierungen an den Werten der Prachtbaukunſt, 
ebenfalls nach den Modellen dieſes Kuͤnſtlers gearbeitet worden. 
Noch mehrere andere achtbare Bildhauer, deren Buͤſten, Ne 
liefs und andere kleinere Arbeiten vortheilhaft bekannt ſind, leben 
hier, und von den jungen, mit ausgezeichneten Talenten begabten 
Kuͤnſtlern, befinden mehrere ſich gegenwaͤrtig in Rom zur letzten Aus⸗ 
bildung in der Kunſt, welche im Allgemeinen durch Rauch, einen 
der erſten unter den jetzt lebenden Kunſtmeiſtern, weſentlich gefoͤr⸗ 
dert worden iſt. Den Glanzpunkt des gegenwärtigen Kunſtlebens 
in Berlin bilden die Schoͤpfungen dieſes genialen und vielſeitigen 
Bildners. Hat der Kunſtfreund mit Bewunderung und Nuͤhrung 
die beiden Statuen der verewigten Königin Luife, im Mauſoleum 
zu Charlottenburg und im Antiken⸗Tempel zu Potsdam, erblickt, ſo 
wird derſelbe meinen, es ſei die Darſtellung der hoͤchſten weiblichen 
Anmuth und Zartheit die eigentliche Kunſtſphaͤre des feltenen Meir 
ſters; dennoch aber ſteigt deſſen Verdienſt noch ungleich hoͤher im 
Ausdruck erhabener BP und männlicher Kraft, . 
Nachdem ſich die Plaſtik mehr und mehr von der Gemein 
ſchaft mit der Religton losgeſchleden, hat dieſelbe kein höheres Ziel, 
als durch öffentliche Denkmaͤler und Ehrenſaͤulen, den um den Staat 
oder um Kunſt und Wiſſenſchaft hochverdienten Männern geſetzt, das 
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Leben der Völker zu vergeiſtigen, und in ſolchen Werken, den 
Wohlthaͤtern der Menſchheit zum Dank, den kommenden Geſchlech⸗ 
tern aber zur Nacheiferung geweiht, entfaltet Rauch den hoͤchſten 
Reichthum ſeines Kunſtgenius. Haltung und Stellung ſeiner Fi⸗ 
guren find ſtets fo glücklich gewählt, daß dieſelben, neben der taͤu⸗ 
ſchenden Portrait» Aehnlichkeit des Kopfes, zugleich das Geiſtige der 
dargeſtellten Perſonen hoͤchſt charakteriſtiſch bezeichnen; ferner er: 
ſcheint die Drappirung ſtets ſo ſinnvoll angeordnet, daß das Ein⸗ 
foͤrmige unſerer heutigen, der Kunſt fo wenig zufagenden Beklei⸗ 
dung meiſtens ſehr gluͤcklich vermieden iſt; und in den, gewoͤhnlich 
das Denkmal ſchmuͤckenden Reliefs, dichtet der Kuͤnſtler ſtets, ent⸗ 
weder in bedeutungsvollen Gruppen aus der Wirklichkeit oder in 
ſinnvollen Allegorien, das Leben und Wirken der gefeierten Helden 
ſprechend nach. Zum Belege dieſer kurzen Charakteriſtik dienen ge⸗ 
nugſam Rauch's bereits vollendete, oder der Vollendung nahende, 
öffentliche Denkmäler, als das erzene Standbild König Friedrich 
Wilhelm's L in Gumbinnen, das koloſſale erzene Denkmal des 
Königs Maximilan's I. von Baiern zu Münden; Blücher's 
Standbild in Breslau, das Denkmal des edlen Franke, Stiſters 
des großen Waiſenhauſes in Halle, Albrecht Duͤrer's Standbild 
in Nuͤrnberg, und endlich die drei vortrefflichen Bildſaͤulen der, im 
großen Freiheitskampfe fo glorreich ſtreitenden Helden Bluͤcher, Buͤ— 
low und Scharnhorſt in Berlin. Deutlich bezeichnet das zuletzt 
genannte Standbild mehr den großen Taktiker, während im zweiten 
der beſonnene Held, und im erſten der kuͤhne Kämpfer für König 
und Vaterland erkannt werden. Die Geſchichte des Freiheitskampfes 
ſelbſt iſt allgemein verſtaͤndlich in den herrlichen Reliefs an Bluͤ⸗ 
chers Monument enthalten. Die lauteſte und allgemeinſte Bewun⸗ 
derung wird dieſem Meiſterwerke gezollt, deſſen großartiger Eindruck 
zugleich noch durch den, fuͤr die Aufſtellung fo paſſend gewählten 
Ort weſentlich erhoͤht wird. — Von allen Seiten von bedeutungs⸗ 
vollen Gebaͤuden umgeben, erhebt ſich Bluͤcher's Monument als 
eine ſchoͤne Erinnerung an. Preußen's glorreichſte Heldenzeit, an 
welche die Kunſt ferner noch ſprechend mahnt durch das große Nas 
tionaldenkmal auf dem Kreuzberge. Denkmal, deſſen oben 
ſchon einmal erwaͤhnt wurde, iſt nach dem Schinkel's 
in der hieſigen Eiſengießerei gegoſſen, und wurde am 30. März 
1821 eingeweiht, nachdem beinahe drei Jahre vorher, am 19. Sep⸗ 
tember 1818, der Grundſtein dazu, in Gegenwart des Königs von 
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Preußen, des Kaiſers Alexander von Rußland, und des ganzen 
Hofes, gelegt worden war. Die Inſchrift des Denkmals: „Der 
Konig dem Volke, das auf feinen Ruf hochherzig Gut 
und Blut dem Vaterlande darbrachte; den Gefallenen 
zum Gedaͤchtniß; den Lebenden zur Anerkennung; den 
künftigen Geſchlechtern zur Naheiferung” — verkündet 
laut feine Veſtimmung, welche es um fo weniger jemals verfehlen 
wird, da es fort und fort die denkwuͤrdigen Tage jener außerordent⸗ 
lichen Zeit ſelbſt den ſpaͤteſten Geſchlechtern in's Gedaͤchiniß aßurüͤck⸗ 
ruft. — Außer Schinkel haben Rauch, Tieck und der jüngere 
Wichmann zur Ausſchmuͤckung dieſes, in feiner Art einzigen 
Denkmals in Europa ſo gewirkt, wie Liebe zu der Sache ſelbſt und 
der Genius der Kunſt es ihnen eingegeben. Die Gebilde, womit 
die erwähnten Kuͤnſtler jenes Denkmal geziert, gehören unſtreitig zu 
den ſchoͤnſten der neueren Plaſtik, welche Kunſt, nach den daruͤber 
gemachten Mittheilungen, in Berlin gegenwärtig eine hoͤchſt bedeut- 
ſame und kunſtgeſchichtlich wichtige Stufe erreicht hat. 

Ehe wir von der plaſtiſchen Kunſt zu der, ihr nahe ſtehenden 
Architektur uͤbergehen, bedarf es hier noch der beſonderen Bemer⸗ 
kung über eine Kunſtgattung, welche ſich neuerdings in Berlin fo ſehr 
hervorgethan, daß ſie bereits durch die ganze gebildete Welt einen 
ausgezeichneten Namen erlangt hat. Dies iſt die Berliner 
Medaillen-Müuͤnze von G. Loos, neue Friedrich sſtraße Nr. 56. 
Der Vater von G. Loos, der Koͤnigl. Preuß. Hof⸗Medallleur 
Daniel Friedrich Loos, begann, ohne alle Äußere Huͤlfsmittel, 
dies Unternehmen, welches for durch den regen Geif feines Et: 
ters und den Werth feiner Leiſtungen bereits bei ſeinem Tode, im 
Jahre 1818, einen weit verbreiteten Wirkungskreis und einen, die⸗ 
ſem angemeſſenen Ruf erworben hatte. Der Sohn des Gruͤnders, 
der General: Muͤnz⸗Wardein und Muͤnzrath G. Loos, ſetzt feit 
jener Zeit das Inſtitut fort, und wirkt mit ſolchem Gluͤcke und 
ſolcher Thaͤtigkeit, daß die Erzeugniſſe feiner Medaillen⸗Muͤnze 
bereits in der ganzen Welt ruͤhmlichſt bekannt find, Mit tiefer 
Einſicht erkannte der Vater von G. Loos den Verfall, in welchen 
die Medaillen ⸗Kunſt geſunken war; nur ſehr wenige Kuͤnſtler⸗ let 
ſteten etwas Beſonderes, und Et die Leiſtungen Meier kraͤnkelten, 
mit geringer Ausnahme, großentheils am Mangel guter Erfindung, 
ſo wie eines geregelten Styls; die Mehrzahl der P war 
eben fo geſchmacklos erfunden als ungeſchickt ausgeführt, und aus 
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dieſem Grunde war der Geſchmack an der Denkmuͤnze fait ganz 
erloſchen. Daniel Loos, dies genau erkennend, begann das neue 
Herrorrufen der Kunſt damit, daß er ſtatt der Begebenheits⸗Muͤnzen 
Gelegenheits-Denkmuͤnzen erſcheinen ließ, zu Geſchenken für 
Geburtstags-, Tauf- und Vermaͤhlungsfeſte in einer beſſeren Aus, 
fuͤhrung und reineren Idee als die damaligen Nuͤrnberger und an⸗ 
dere Produkte, die zum Theil Dinge darſtellten, welche die guten 
Sitten beleidigten. Sein Unternehmen fand Anerkennung, man 
nahıflafeine Leiſtungen mit Beifall auf und der Geſchmack daran 
hob ſich in kurzer Zeit fo bedeutend, daß die zweite, dritte und vierte 
Abtheilung des, Kürzlich wieder neu aufgelegten Katalog's dieſer 
Anſtalt auf 82 enggedruckten Seiten eine bedeutende Anzahl der 
verſchiedenſten Gepraͤge zu Ehren- und Erinnerungsgeſchenken aller 
Art, zu Prämien und Belohnungen, zu Spielmarken und verſchle⸗ 
denen Zeichen nachweiſt. Dabei aber vergaß D. Loos teineswegs, 
was der Hauptzweck der Medaillen⸗Kunſt fein und bleiben muß, 
und die erſte Abtheilung des Katalogs giebt uͤber die Zahl derſenigen 
Denkmuͤnzen, welche die Verewigung wichtiger Begebenheiten des 
preußiſchen Hauſes und Staates, ſo wie andere merkwuͤrdige Tha⸗ 
ten und Denkmäler, zu Ehren großer Männer des In und Aus 
landes, zum wuͤrdigen Gegenſtande haben, die genuͤgendſte Auskunft. 
In dem Geiſte ſeines Vaters hat G. Loos bis jetzt auf das 
ruͤhmlichſte fortgewirkt; feine Medaillen-Muͤnze leiſtet Alles, was 
von Einzelnen einzeln in dieſer Kunſt geleiſtet worden, und auf 
dieſe Weiſe hat ſich die Berliner Medaillen Münze unter feiner 
Leitung und aus eigener Kraft ſo weit emporgehoben, daß 
man fie nicht nur für ein deutſches, ſondern für ein Weltinſtitut 
betrachten muß. Wie weit ſich die Graͤnzen ihrer Wirkſamkeit 
ausdehnen, beweiſen die neueſten Schoͤpfungen, unter denen nament⸗ 
lich jene Denkmuͤnze zu erwähnen iſt, welche Rußland's Siege ver 
ewigt. — Hinſichtlich der kuͤnſtleriſchen Ausführung ſtehen vorzuͤg⸗ 
lich die neueren Denkmuͤnzen in der Reihe der beſten, welche irgend 
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ohne daß dabei irgend ein Ankauf zur Bedingung gemacht wird, 
in Augenſchein zu nehmen. 

Was die Wirkſamkeit dieſes Inſtituts auf die Ausbildung der 
Kunſt ſelbſt anbetrifft, ſo haben D. Loos der Vater und G. Loos 
der Sohn, Künftler herangebildet, die ſich bereits einen ehrenvollen 
Namen erworben haben. Unter den, in Berlin lebenden Kuͤnſtlern 
find vorzuͤglich zu nennen: Brandt, Koͤnigl. Profeſſor, Det: und 
erſter Muͤnz-⸗Medailleur, welcher indeß ſeine erſte Bildung in Pa⸗ 
vis erhielt; ferner Jachtmann, Goͤtze und der gegenwärtig erſte 
Medailleur der Medaillen: Minze Pfeiffer, welche beide letzteren 
in der Medaillen⸗Münze ſich aucgebilder haben. Unter den aus, 
waͤrtigen, vormals in der Medaillen: Minze arbeitenden Kuͤnſtlern 
nennen wir Friedr. König, jetzt Hof⸗Medailleur in Dresden, 
Voigt, der, nachdem er ſein vorzuͤgliches Talent in Rom noch 
weiter ausgebildet, als Hof⸗Medallleur nach Muͤnchen berufen 
wurde, und (ube, der jetzt an der Münze in Petersburg thätig 
wirkt. — Auf jeder Medaille, welche die Medaillen⸗Muͤnze liefert, 
ſteht der Name des Verfertigers, ſo wie ſich auch der Vorſteher 
D dieſes Juſtituts durch die Worte: „G. Loos die.» für die ſittliche 

und ſchickliche Wahl der Ideen gleichſam verantwortlich macht. — 
Zugleich verdient es bemerkt zu werden, daß die Anſtalt alle Arbei, 
ten, welche zur Gravirkunſt gehören, uͤbernimmt, in welcher Kunft 
ſich in Berlin, außer Brandt, Jachtmann und Goͤtze, auch 
der Muͤnz⸗Medailleur Hoffmann und Thieme, der ſich über / 
dies Geh mit der Anfertigung von Kelte befepäftigt, aus 
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nr Dronze-Ghieferei und Cifelirung beſteht, unter Leitung 
von Lequine und Coud, eine befondere Schule, und ger 
außerordentlich viel geleiſtet wird, fo tritt gegenwärtig die, 
überall mehr oder minder vernachläffigte Granit ⸗ auf 
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Säulen und ähnliche Arbeiten nach England und anderen Ländern 
verſandt worden. 

Den Beſtrebungen in allen Kuͤnſten ſteht die Baukunſt auf 
das wuͤrdevollſte zur Seite. Die ſchoͤne Baukunſt zunaͤchſt ſtellt 
das Kunſttreiben, fo wie die Richtung des herrſchenden Kunſtge⸗ 
ſchmacks in einer Stadt oͤffentlich vor Aller Augen hin, und des⸗ 
halb muͤßte von derſelben nothwendig zuerſt ausführlich die Rede 
fein. Indeß iſt im erſten Kapltel bereits das Weſentlichſte dariiber 
durch Aufzählung der Sachen ſelbſt mitgetheilt worden, urd demnach 
werden an dieſer Stelle nur wiederholentlich einige Andeutungen 
uͤber die verſchiedenen, darin bemerkbar werdenden epochen 
gegeben werden. Berlin iſt eine neue Stadt und enthält deshalb, 
zumal da fein ſchoͤneres Emporbluͤhen erſt in eine ſpaͤtere Epoche 
fällt, nur geringe Spuren der fo großartigen Baukunſt des deutſchen 
Mittelalters. An daſſelbe erinnern nur wenige der oben angeführ⸗ 
ten Kirchen; die, meiſtens ſehr einfachen Gottes hauſer Berlin's 
Dommen aus den Zeiten des Proteſtantismus, welcher, feinem inne⸗ 
ren Weſen nach, allen Äußeren Prunk der Künfte willig verſchmäht. 
Erſt unter dem großen Kurfuͤrſten und dem erſten Koͤnige, 
der geſchichtliche Umriß die Belege giebt, begann die Verzierung 
Reſidenz durch herrliche Anlagen und ſeltene Prachtgebaͤude, welche, 
blickt man auf die Geſchichte zuruͤck, in einer Zeit entſtanden, wo 
das geruͤhmte Zeitalter Ludwig's XIV. den gezierten franzöſiſchen - 
Kunſtgeſchmack bereits Über das geſammte Europa verbreitete. Eine 
Beimiſchung, deſſelben haben daher mehr oder weniger alle öffen 
lichen Gebaͤnde, welche bis zum Ende der Regierung Friedrich's 
des Großen entſtanden find, und auch die größeren Privathaͤuſer 
jener Zeit tragen meiſtentheils in unpaſſenden und überladenen 2 Auss 
ingen die Spuren jenes Styls an ſich. Noch unangenehmer 
wit eſer, damals herrſchende Kunſtgeſchmack hervortreten, wenn 
nicht talentvollere Baumeister, vom Genius des reinen Schönen 
geleitet, fih von dem verderblichen Einſſuſſe ihrer freier zu 
erhalten gewußt, und dieſem wielt 
hätten, Hierher gehoͤren Nering, 
age öfters Srwänungg SCH 
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mehr zum Quell des Schöffn," zu den, noch auf unſere Zeit gekom⸗ 
menen, rein griechiſchen Muſtern, welche von derſelben jedoch nicht 
gleich beftinimter aufgefaßt und dargeſtellt werden konnten. Hier⸗ 
durch entſtand in der geſammten deutſchen Baukunſt eine Ueber⸗ 
gangs⸗Periode von der früheren Manier und Geziertheit zu dem 
einfach edlen Styl, aus welcher Zeit denn auch Berlin mehrere 
Prachtgebaͤude als das Brandenburger⸗Thor, eine ſehr freie Nach⸗ 
ahmung der Propyläen der Akropolis zu Athen, die neue Muͤnze 
u. a. m. aufzuzeigen hat. Den Haupttheil dieſes Thores bildet eine 
Kolonade von zwoͤlf großen korinthiſchen Saͤulen aus Sandſtein, 
welche 5 Fuß 7 Zoll im Durchmeſſer und 44 Fuß Höhe haben, 
und von denen ſechs nach der Seite des Thiergartens und ſechs nach 
der Seite der Stadt zu geſtellt ſind. Die ganze Breite des Thors 
beträgt 195 Fuß 9 Zoll; es bat durch die, zwiſchen den Saͤulen 
aufgeführten Scheidewaͤnde 5 Durchgaͤnge, von denen der mittlere e 
18 Fuß, die anderen aber zu beiden Seiten 12 Fuß 1 Zoll breit find. 
Ueber die Verzierung des Thores durch die Malerei und plaſtiſche 
Kunſt iſt oben ſchon geſprochen worden. — Die Vorderfagade der 
uen Muͤnze hat ein vorſpringendes Riſalit und vor derſelben eine 
12 die zu der Thuͤr, zwiſchen zwei altgriechiſchen doriſchen 
Saulen, führt; die Kapitäler dieſer Saͤulen ſind, waͤhrend das 
Brandenburger · Thor nur eine mehr freie Nachahmung des attiſchen 
Baufivis zeigt, hier genau nach antikem Muſter und zwar, wie 
behauptet wird, nach einem ſchoͤnen Tempel zu Korinth gewählt, 
und die ganze Anordnung, bei der uͤbrigens manches Eigenthuͤmliche, 
wie in der Anlage der Fenſter, durch den beſonderen Zweck des 
Gebäudes bedingt wird, zeigt in mehrerer Hinſicht eine fortſchrei⸗ 
tende Kenntniß der antiken Welt. Die Reliefs Schadow's bilde 
| wie der bekannte Fries des Phydias im Parthenon, ein ſinnvol 
Ganze; ſie zeigen das Gewinnen der Metalle, das Verarbeiten 
ders das Muͤnzen derſelben, an in ach m e em 
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ners die reinſten attiſchen Formen nenderfindet. In ſolcher Weiſe 
hat vornehmlich Schinkel dieſelben zuerſt' wiederum hingeſtellt, 
und trifft auch ſeine Gebaͤude hier und da der Vorwurf, daß ihnen 
eine tiefere Einheit fehle und daß an ihnen bisweilen etwas zu 
Dekorationsmaͤßiges hervortrete: fo muß doch obiges Verdienſt dem 
genialen Kuͤnſtler eben fo zug ' ſtanden werden, als ihm zugleich ein 
hoͤchſt feingebildeter Geſchmack für alles Weſen der Verzierung beis 
wohnt. Mit Recht werden ſeine Ornamente überall als muſter⸗ 
guͤltig nachgeahmt, und deshalb hat dieſer Meiſter, auf den Berlin 
und Preußen überhaupt um fo mehr ſtotz fein kann, da er ein 
geborener Preuße iſt, bereits einen bedeutenden Einfluß auf die 
Fortbildung der zeichnenden Kuͤnſte erlangt. — Die Hanptpracht⸗ 
gebäude, mit denen Schinkel in neuerer Zeit Berlin geſchmuͤckt 
hat, ſind das neue Schauſpielhaus, die neue werderſche Kirche und 
das Muſeum. Die genannte Kirche zieren zwei, mit dem Ganzen 
in gutem Ver haͤltniſſe ſtehende Thuͤrme, und noch andere Thuͤrm⸗ 
chen, die ſich gleichſam auf den Strebepfeilern emporheben. Das 
Innere der Kirche beſteht aus einem Schiffe und hat durchweg 
eine hoͤchſt anſprechende Form. Hinſichtlich des Muſeums ift 

die Säulenhalle deſſelben ſchon eine, den Bauſtyl charakteriſtrend 
Bemerkung gemacht worden. Die Zahl dieſer Saͤulen, welche eine 
Vorhalle von 21 Fuß Tieſe bilden, beläuft ſich auf 18, die 4 Fuß 
6 Zoll im Durchmeſſer, 39 Fuß 5 Zoll Hoͤhe haben und von Achſe 
zu Achſe 14 Fuß von einander entfernt ſind. Das ganze Gebaͤude, 
deſſen Fundament auf einem Pfahlroſt von mehreren tauſend, zwi⸗ 
ſchen 40 und 50 Fuß langen Fichtenſtaͤmmen ruht, hat eine 

von 277 Fuß 1 Zoll, und eine Tiefe von 179 Fuß und 4 Zoll, 
und beſteht aus einem Unterban, einem Hauptgeſchoß und einem 
zweiten Stockwerk. Aus der Vorhalle, welche mit Fresko⸗Gemaͤlden 
geziert werden ſoll, tritt man in die Rotunde, die mit ihrer hohen 
Kuppel den mittleren Theil des Gebäudes einnimmt, und von oben 
herab ihr Licht erhält. Die Hauptverzierungen des Gebaͤudes, un⸗ 


ter denen die Gruppen der Dioskuren den t einnehmen, 
find, von hieſigen Meiftern, wie dies ſchon bei Kuͤnſt⸗ 
lern bemertt wurde, geſchaffen, und ſtehen mit dem Großartigen 


des Gebäudes ſelbſt im ſchoͤnſten Verhäͤltniſſe. — Dies letzte Wert 
Solntel e 9 been das drbsſeunfte, wachte ten Genius 
geſchaffen, vertu laut die großen Fortſchritte, welche die 


Prachtbaukunſt in neuerer Zeit in Berlin gemacht hat. 
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Was endlich die Fortfchritte der Architektur in Privatge⸗ 
baͤuden betrifft, ſo verſaͤume es kein Fremder, das neuangelegte 
Stadtviertel, die Friedrich Wilhelm's⸗Stadt, zu durchwandeln und 
die, hier unlaͤngſt von verſchiedenen Architekten aufgeführten Wohn 
haͤuſer zu betrachten. Die, meiſtens hier wahrgenommenen Ver⸗ 
haͤltniſſe, der prunkloſe Schmuck der Linien, wie uͤberhaupt die ein⸗ 
fache Nettigkeit und Eleganz verdienen Bewunderung, und wenn 
eine weſentliche Schoͤnheit architektoniſcher Werke darin beſteht, daß 
ein Gebaͤude feinen Zweck im Aeußeren deutlich aus ſpreche: ſo ap: 
nügen jene geſchmackvollen Wohnhaͤuſer, indem fie den Geiſt des 
anſpruchloſen Privatlebens vollkommen an den Tag legen, allen 
Anforderungen, und find mit einem Worte als Muſter der ſchoͤnen 
bürgerlichen Baukunſt zu betrachten. Nach dieſer kurzen, geiſtge⸗ 
ſchichtlichen Entwickelung der Architektur Berlin's, nennen wir, 
außer den ſchon erwähnten Baumeiſtern, noch einige neuere, die 
mehr oder minder zur Verſchoͤnerung der Reſidenzſtadt beigetragen 
haben; zu dieſen zählen wir zunaͤchſt den Ober⸗Land⸗Bau⸗Direktor 
ſo wie auch Direktor der Bauakademie, Eytelwein, deſſen Werk 
über Waſſerbau faſt in alle europäifche Sprachen überſetzt und fo 
dem In- und Auslande vom größten Nutzen geweſen it. Dieſem 
Veteran der Baukunſt ſchließen ſich ehrenvoll an: die Lehrer der 
Bauakademie, der Architekt Stier, deſſen Vorträge uͤber Pracht⸗ 
baukunſt und alte Baukunſt von der größten Wirkſamkeit find; 
ferner die hier lebenden Bauraͤthe und Architekten Moſer, Trieſt, 
Krahmer, Schloͤzer, A. Schadow, Berger, Heſſe, Ziller, 
Buͤrde, Geißler, Schmidt, Mendel, Krey, Crelle, ze 
gerhans u. A. 


Wie großer Theilnahme ſich die Kunſt im Allgem in 
Berlin erfreut, leuchtet zwar aus dem Mitgethellten d 
indeß bedarf es hier der Kunſt⸗Inſtitute, deren Oo 


mittelbar von Berlin aus auch auf das fernſte Ausland erſtreckt, 
einer beſonderen Erwaͤhnung. Den eigentlichen Mittelpunkt fur 
alles Kunſtſtudium bilder die hieſige Akademie der Künfie mit den, 
dazu gehörigen, vorbereiten ichnenſchulen; fuͤr die Baukunſt 
allein beſteht noch eine Akademie, und 22 22 zur 


Seite, — —— . Maler 


— Kunſt forderlichen Vereine wird erg mannichfache Weife der 
zelne angeregt, wie durch den feit — are 
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Verein, deſſen woͤchentliche Sitzungen ſtets zahlreich beſucht find, den 
wiſſenſchaftlichen Kunſt Verein, den ſehr thaͤtigen, jüngeren Kuͤnſtler / 
Verein, den Architekten-Verein, und endlich den, die Freunde des 
Schönen fo zahlreich verbindenden Kunſt⸗Verein, welcher, während 
die anderen Vereine das innere Leben der Kunſt zu erwecken ſtreben, 
dieſe Beſtrebungen durch Beſtellung und Ankauf bedeutender Werke 
der lebenden Kuͤnſtler weſentlich foͤrdert. In dieſen Vereinen be, 
finden ſich ſaͤmmtliche hieſige Kunſtſammler und Dilettanten, unter 
denen ſich Manche ſchon ſo ausgezeichnet haben, daß ſie entweder 
zu Mitgliedern der Akademie oder doch zu akademiſchen Kuͤnſtlern 
ernannt worden ſind. Auch einige akademiſche Kuͤnſtlerinnen leben 
in Berlin, die im Fache der Boſſir⸗ und Schnitzkunſt und Malerei, 
welche Kunſt von den Damen Berlin's gegenwärtig ſehr häufig 
geuͤbt wird, wirklich treffliche Werke liefern. Das immer mehr 
wachſende Kunftl:ben Berlin's bekundet auch noch die, ſtets zuneh⸗ 
mende Zahl der Kunſthandlungen, weiche ſich während der letzten 
Jahre reichlich, gegen fruͤher hin, um das Dreifache vermehrt haben. 
Den ſchlagendſten Beweis endlich, wie ſehr Berlin und Preußen 
überhaupt für die Kunſt wirkt, und wie die Leiſtungen hierin vom 
Auslande anerkannt werden, liefern fuͤr das Letztere der Umſtand, 
daß gegenwärtig, an 33 preußiſche Maler, alſo mehr als wirkliche 
Englaͤnder, in London beſchaͤftigt ſind, fuͤr das Erſtere aber die, 
juͤngſt aus Rom erhaltenen Nachrichten, nach welchen aus Preußen 
allein 19 Hiſtorienmaler (unter denen die Gebruͤder Veit und die 
Gebruͤder Riepenhauſen), 2 Kuͤnſtlerinnen (die Damen Lauska 
und Klein), 4 Landſchaftsmaler (unter denen Catel), 2 Genre, 
maler, 1 Architekturmaler, 1 Miniaturmaler, 6 Bildhauer und Bron⸗ 
zegießer, 1 Gemmenſchneider und ein Kupferſtecher, alſo zuſammen 
37 Kuͤnſtler und Kuͤnſtlerinnen, von denen acht Stipendien genie⸗ 
ßen, dort ſtudiren, und an ihrer letzten Ausdildung arbeiten. Dieſe 
Wirkſamkeit Preußen's, fuͤr deren Quelle Berlin anzuſehen, tritt 
noch mehr hervor, wenn man in Erwägung zieht, daß in Rom ges 
genwärtig überhaupt 85 deutſche Kuͤnſtler leben, und daß alſo auf 
alle uͤbtigen größeren und kleineren deutſchen S nur 48 Kuͤnſt⸗ 
ler gerechnet werden koͤnnen . 

Den Sinn für Kunſt im Publikum erwacken außer den ua, 
tigen Künftlern, die mit dieſem leben, und außer den vielen Kunſt⸗ 
handlungen, theils die Kunſtausſtellungen der Akademie, welche, 

„wie ſchon der geſchichtliche Umriß nachweiſt, alle zwei Jahre Statt 
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finden, theils der Kunſtſaal der Gebrüder Gropius, endlich aber 
vorzüglich das neu errichtete Muſeum, mit deſſen Eroͤffnung der 
König an feinem Geburtstage, am 3. Auguſt dieſes Jahres, feinem 
Volke ein wahrhaft koͤnigliches Geſchenk gemacht hat. — Das Mur 
ſeum ſelbſt umfaßt die verſchiedenſten Kunſtſammlungen des preußi⸗ 
ſchen Staates, und enthalt im Untergeſcheſſe die Gemmen , Münzs 
und Vaſenſammlung, im erſten Stockwerke die Statuen, Bis 
ſten, Basreliefs und andere, Arbeiten in Marmor oder ſonſtigem⸗ 
edlen Geſtein, und endlich im zweiten Stockwerke die prachtvolle 
Bilderfammlung. In der Rotunde find in der unteren Abtheilung 
mehrere der ſchoͤnſten Statuen, in den Niſchen der Gallerie aber, 
die auf Säulen ruht und mit einem zierlichen Eifengeländer ums 
geben iſt, verſchiedene kleine Gruppen und andere antike Bildhauer: 
arbeiten aufgeſtellt. — Was die Vaſenſammlung anbetrifft, ſo iſt 
dieſe durch die Freigebigkeit des Königs mit den Schaͤtzen der von 
Koller ſchen, Bartholdy'ſchen und anderen Sammlungen vielfach 
bereichert worden. Die Gemmenſammlung hat ihren Hauptwerth 
durch die, ſeit einem halben Jahrhunderte in Europa ruͤhmlichſt 
bekannte Stoſch' ſche Sammlung erhalten. — Die Sammlung 
der Statuen, Säiten, iefs und anderer Arbeiten dieſer Art, 
iſt durch die Polignac'ſche Sammlung, bereits von Friedrich 
dem Großen erkauft, und außerordentlich werthvoll durch die ſoge⸗ 
nannte Familie des Lykomedes, dann aber durch die Erwer⸗ 
bungen, weiche auf Vecanlaſſung Friedrich Wilhelm's II. der 
verſtorbene Baron von Erdmannsddeff in Italien machte, und 
durch die, welche unter der Regierung des jetzigen Königs der 

Ober ⸗Baurath Schinkel, der Legationsrath Bunſen und der Graf 
Ingenheim in Rom zu Stande brachten, ſo ausgeſtattet und 
vermehrt worden, daß gerade dieſe Sammlung von Kunſtſchaͤtzen 
die größte Anerkennung verdient. — Ausgezeichnet in ihrer Art iſt 
indeß vor allen uͤbrigen Sammlungen die der ole im zweiten 
Stockwerte. Die großen Schaͤtze, welche Frie II. in den Bil⸗ 
dern Leonardo da Vinci's, Rembrand's, Teniers und on: 
derer Meiſter erwarb, find neuerlich durch die berühmte Solly'⸗ 
ſche Sammlung auf eine fo ausgezeichnete Weife vermehrt worden, 
daß ſich in dem Reichthum alt ⸗italieniſcher, großentheils vor der 
Kunſtepoche Raphael s, gefchaffener Bilder, keine Gallerie der Ze 
liner an die Seite ſtellen kann, welche, wenn andere Gallerien ih⸗ 
ren Werth in die größere Anzahl der Kunſtwerke fegen, gerade 
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durch eine geringere, aber defto gediegenere Zahl hervortriitg Alle 
dieſe Kunſtwerke, innerhalb zweier Wandabtheilungen auf das vor⸗ 
theilhafteſte aufgeſtellt, find fo geordnet, daß fie gleichſam eiue chro⸗ 
nologiſche Geſchichte der Kunſt bilden, und waͤhrend durch eine weiſe 
Vertheilung der Bilder ſelbſt dem Kenner und Laien das ſtufenmaͤ⸗ 
ſige Verfolgen der Kunſtepochen erleichert iſt, wird dem Auge, 
nicht geblendet durch Anhäufuug verſchiedenartiger Bilder, eine deſto 
lehrreichere und intereſſantere Anſchauung geboten. Welchen Ein⸗ 
fluß dieſe Bildergallerie, wegen ihrer Eigenthuͤmlichkeit vielleicht die 
erſte in Europa, auf den Geiſt der gegenwaͤrtigen Kunſt ausüben 
wird, werden die nächften Decennien lehren. 

Dem Muſeum ſchließt ſich, jedoch in anderer Beziehung, die 
Koͤnigliche Kunſtkammer an, im vierten Stockwerke des Schloſſes, 
nach der Seite des Luſtgartens zu. Einiges uͤber dieſe Sammlung 
iſt bereits im erſten Kapitel geſagt worden, und ſind auch fetzt viele 
ihrer Schaͤtze an andere Inſtitute dieſer Art übergegangen, fo find 
die vorha Kunſtſchaͤtze immer noch von der Art, um das 
Intereſſe je remden zu erwecken, und ihn bei der Anſchauung 
desselben reichlich zu belohnen. Sehenswerthöiſt hier vorzüglich ein 
Relief des Ri birges mit der e, 6 Fuß lang und 
2 Fuß ee. von Kahl in Holz, der Natur treu, nachge⸗ 
formt iſt; ferner eine, von Leugebe in Eiſen geſchnittene Bild⸗ 
ſaͤule des großen Kurfuͤrſten, ihn als Bellerophon, im Kampfe mit 
der Chimaͤra, darftellend; ferner ein. Schiff aus Bernſtein mit ei⸗ 
nem Uhrwerk, und ein Befhiverf, das in feinem Inneren eine Aën, 
liche Maſchinerie verbirgt. Außer dieſen Kunſtſachen findet man 
eine Menge außereuropaͤiſcher Seltenheiten aus China, Japan, Amer 
rika und von den Inſeln Süd Indiens. Ueber dieſe Kunſtkammer, 
welche noch ſchließlich die Ordenszeichen des Fuͤrſten Btücher von 
Wahlſtadt aufbewahrt, führe der Prof. Le vezow die Aufſicht, 
während über das Muſeum der frühere General Intendant der 
Schauſpiele, Graf Bruͤhl, zum erſten Direktor eingeſetzt iſt. 

Dieſen öffentlichen Sammlungen für Kunftgegenftände aller Art 
ſteden die Sammlungen mehrerer Privatleute rühmlichſt zur Seite. 
Wir nennen hier die Gemälde Sammlung des General Rühle 
von Lilienftern, die einen wirklich kunſtgeſchichtlichen Werth hat; 
dann die Kupferſtich und Gemäͤlde⸗Sammlung des Generalpoſtmei⸗ 
ſters von Nagler, worin die Werke der altdeutfchen Schule, wie 
auf der anderen Seite die Bilder niederlaͤndiſcher Meiſter in der 
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trefflichen Sammlung des Banqufer M. Wolff ganz befonders 
vorherrſchen. Einer gleichen Erwähnung verdienen die Gemälde, 
Sammlungen des Grafen von Redern und des Buchhaͤndlers 
G. Reimer; die Sammlung des Graſen Roß, welche chineſiſche, 
birmaniſche und indianiſche Seltenheiten enthaͤlt, und endlich Thler⸗ 
mann's Sammlung von Mineralien, Conchilien und Kupferſtichen 
alter Meiſter. — Noch viele kleinere Sammlungen ſchließen ſich 
den, hier genannten an, deren Erwähnung der Raum dieſer Blaͤt⸗ 
ter nicht geſtattet; auch glauben wir durch Aufzählung der vorher, 
gehenden hinlaͤnglich gezeigt zu haben, wie in Berlin im Allgemei⸗ 
nen Sinn und Liebe fur Wiſſenſchaft und Kunſt herrſchen, und um 
dies am Schluſſe dieſes Kapitels noch mehr hervorzuheben, theilen 
wir einige Bemerkungen Aber Muſik mit, zugleich bevorwortend, 
daß uͤber die mimiſche Kunſt weiter unten an einer anderen Stelle 
Ausfuͤhrlicheres berichtet werden wird. 

Unter allen ſchoͤnen Kuͤnſten, welche das SC —— nimmt 
die Muſik gegenwärtig faſt die erſte Stelle ein, fie ift gleichſam 
eine der noͤthigſten geſelligen Tugenden geworden Ausuͤbung 

und eine gewiſſe Unentbehrüchtelt zur Folge hat. Dei, 
nahe durch ganz Europa iſt Mufit ver Satengt, meer feinem 
Befiger den Weg zu den Herzen der Menſchen bahnt, und je mehr 
man dies erkeunt, defto großes ſind die Anſtrengungen, zë man 
ſich zur Vervollkommnung und möglichft hoͤchſten Ausbildung diefer 
Kunſt von allen Seiten hingiebt. Wirklich gediegene Muſiker find im 
ganzen Europa zu Hauſe, und denſelben Meiſter, welchen die Welt 
von Paris und London vergoͤtterte, dem Italſen, die Wiege der 
Muſik, Beifall zollte, denſelben wird man am Ufer der Newa nüt 
gleichem Enthuſiasmus aufnehmen. Ueberall herrſchen Sinn und 
Geſchmack für Muſik, und wie ſich Berlin durch die vielfachſten 
Kunſtbeſtrebungen, was in dem Vorhergehenden nachgewieſen, aus⸗ 
zeichnet, eben ſo auch in der Muſik. Durch alle Stände iſt Liebe 
und Gefühl für dieſe Kunſt zu finden, und waͤhrend die untere 
Klaſſe des Volks ſich an den, ihrem Geſchmacke angemeſſenen 
Muſikſtuͤcken erfreut, ſucht die feinere und gebildetere Welt an ſol⸗ 
chen Schoͤpfungen ſich zu ergoͤtzen, die neben dem vorübergehenden 
Ohrenkitzel auch dem Geiſte einen tieferen und edleren Genuß Mo 
tet. Auf dieſe Weiſe ſind bis dieſe Stunde in Berlin die Ton⸗ 
werke Mozart's, Gluck's, Bethoven's, Haydn 's, Däns 
del's und Bach's immer noch Gegenſtaͤnde der größten Zoch, 
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rung. Saͤmmtliche Muſikſtuͤcke dieſer Meiſter locken bei ihrer Auf⸗ 
führung den Laien wie den Kenner an, und indem man diefen 
deutſchen Herden der Kunſt Achtung und Bewunderung zollt, läßt 
man auch den Werken der Italiener und Franzoſen volle Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren, wie dies die Opern Roſſini's, Auber's, 
Boyeldieu's, Cherubini's u. A., deren herrliche Geſangsweiſen 
zum Theil im Volke leben, deutlich beurkunden. Jede Art der Muſik 
findet in Berlin ihre Verehrer, und wie der ernſte Bethoven und 
grandioſe Spontini feine Anhänger und Freunde hat, fo enticheir 
det ſich ein anderer Theil für den genialen Mozart und leichten, 
melodiereichen Roſſini. Mit dem Geſchmacke an Inſtrumental⸗ 
Muſik werteifert das Gefallen an Vokal-Muſik, und ohne hier 
durch Aufzählung einzelner Beiſpiele den Leſer zu ermuͤden, erin⸗ 
nern wir nur an den Beifall, welchen ſich die Saͤngerinn Cata⸗ 
lani, und jüngft noch Henriette Sontag, deren Namen jetzt 
durch ganz Europa, und zwar zuerſt von Berlin aus, verbreitet iſt, 
durch ihre L en erworben haben. Jede Gelegenheit, ſich ſolche 
Geuuͤſſe zu b „ wird benutzt, und mag auch dieſer Trieb bei 
Vielen von Modeſucht und Eitelkeit ausgehen, fo hat er doch gewiß 
bei den Meiſten darin ſeinen Hauptgrund, die Kunſt nach allen 

Richtungen hin zu erkennen. Auf gleiche Weiſe zeigt Dh der Ge 

ſchmack an Vurtuoſuät, und wenn dir hier Node, DPaganini, 

Spohr, Drouet, Hummel, Moſcheles, Kalkbrenner, 

J. Muͤller u. a. erwaͤhnen, deren Leiſtungen die Berliner mit 

Entzuͤcken erfüllen, fo dürfen wir nicht unberührt offen, daß die 

Saͤngerinn Henriette Sontag, als Virtuoſinn in ihrer Kunſt, 

ſich mehr als einen flüchtigen Beifall erworben. 

Aus dem Geſagten ergiebt außer der großen Liebe fuͤr die 
Kunſt auch die Vielſeitigkeit des Kunſtgeſchmackes, der ſich endlich 
in dem allgemeinen Streben ausſpricht, immer mehr und mehr die 
Tiefen der Kunſt zu erforſchen. Von Seiten des Staats 
dieſen Beſtrebungen auf n mannichfache Weiſe Anregung 5 
wäre auch die Errichtung eines Conſervatoriums, en 
Verein gediegener Lehrer und Kuͤnſtler umfaſſen müßte, Men aus 
dem Grunde wuͤnſchenswerth, weil nicht Einer Alles ergruͤnden und 
allein für die Kunſt nicht vielſeitig wirken kann: fo verdienen doch ger 
genwärtig die Bemühungen des Miniſtertums der geiſtlichen / Unter, 
richts / und Medüztnal, Angelegenheiten, für die Fortbildung der Muſik, 
die groͤßte Anerkennung. Zur Ausbildung brauchbarer Lehrer und 
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u; 

D die Schullehrer⸗Seminarien iſt ein Inſtitut errichtet, 
in m der bekannte Profeſſor Zelter, und mit ihm zugleich 
Bach und Grell, den Unterricht leiten, und wie dies dem Mini, 
ſterium ſein Entſtehen verdankt, ſo iſt es auch noch beſonders von 
eben demſelben ausgegangen, daß Zelter auf der hieſigen Univer⸗ 
Diät den Unterricht im Geſange und im Generalbaſſe leitet. Ne 
ben dieſen beiden öffentlichen Anſtalten für Muſik, find es aber vor / 
zuͤglich Privat» Vereine und einheimiſche Kuͤnſtler, welche für die 
Fortbildung der Kunſt unablaͤſſig die größte Sorge tragen. Seit 
man zu der Erkenntniß gekommen, daß die Ausübung der Mufit 
bei einer guten Erziehung unerläßlich iſt, ſeit faſt in allen reichen, 
wohlhabenden und nur einigermaßen bemittelten Familien die Liebe 
zur Muſik einheimiſch geworden, mußten ſich ſolche Vereine für 
Vokal⸗Muſik von ſelbſt bilden, wie auf der anderen Seite den Lehr 
rern für Inſtrumental⸗Muſik anhaltende Beſchaͤftigung geboten 
wurde. Deshalb giebt es hier auch eine ſehr bedeutende Anzahl 


von Privatlchrern, welche ſich bemühen, muſikaliſche Talente aus, 
zubilden, dankee e eee . 


verbinden im De 
fungsgabe in der es iſt demnach > Ne 
Zöglinge durch angeſtrengten Fleiß und Ernſt e 

reichen. Mit dem Unterricht im Geſange ne Sts, 
mer, Zelter und Andere, und die gute Methode der Demoiſelle 
Schmalz hat ſchon viele tuͤchtige Sängerinnen ausgebildet. Was 


die Inſtrumental⸗Muſik anbetrifft, fo hat — Klavier als Lieb, 
lings⸗Inſtrument fo ſehr durch alle Stände verbreitet, daß es in 


tel zu Gebote ſtehn, fehlen darf. Elementar⸗Unterricht in der 
Theorie und dem Klavierſpiel wird in den Lehranſtalten von Bars 
giel und Girſchner, welche der Logier' ſchen Methode folgen, mit 
gutem Erfolge gelehrt. Für die höhere und hochſte Ausbildung 
el machen ſich die ruͤhmlichſt bekannten Komponiſten 
Arnold, Berger, Greulich und Hauck ſehr vers 
dient, und namentlich hat Greulich durch feine große Klavierſchult, 


größeren und älteren Werke hat derſelbe Muſiker vor kurzem ein 
neues, unter dem Namen „kleine Klavierſchule zum Selbſtunterricht, 
le. ene neee eee eee, Das 
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D 
Harfen und Guttarrenſplel wird im Ganzen wenig geißt \ 
größerer Theilnahme aber erfreut ſich der Unterricht auf o: 
Inſtrumenten, und die Namen Moͤſer, Henning, Kelz, ms 
ler, Tauſch, Gabriels ky und Hansmann, ſaͤmmtlich Mits 
glieder der koͤniglichen Kapelle und Virtuoſen, beweiſen hinlaͤnglich, 
daß gerade dieſer Unterricht den beſten Meiſtern anvertraut iſt. 
In Hinſicht der Privatvereine fuͤr die Ausbildung der Vokal 
muſik, ſteht der von Zelter geſtiftete, jetzt ſeit einer Reihe von 
Jahren beſtehende als der erſte da. Hier in dieſem Verein, deſſen 
Mitglieder unter koͤniglichem Schutze vor mehreren Jahren die 
Sing» Akademie erbauen ließen, wird den Freunden der Kunſt der 
Genuß der Kirchenmuſik, welche ſeit dem Proteſtantismus mehr 
und mehr aus dem Gottesdienſte verwieſen wurde, geboten, und 
unter Zelter's und Hansmann's Leitung und mit Hülfe der 
koͤniglichen Kapelle werden entweder in dem Saale der Sing⸗ 
atademie oder im Konzertſaale des Schauſpielhauſes, oft aber auch 
in die herrlichen Tonſchoͤpfungen der früheren Meiſter 
in dae denne Kunſt aufgefuͤhrt. Der Vorwurf, daß man 
ſich in den neueren Kompoſitionen bedeutende Abweichungen von 
der Eigenthuͤmlichteit dieſer Tonwerke zu Schulden kommen läßt, 
wird gewiſſermaßen dadurch beſeitigt, daß man dieſe Muſik, ur⸗ 
ſpruͤnglich der Erbauung in den Wohnungen der Andacht geweiht, 
jetzt mehr und mehr den Konzerten zugeführt hat. 10 
um den herrſchenden Geſchmack für Muſik theils zu erhalten, 
theils aber auch um ihn fort und fort zu vervollkommnen, geſchleht 
von den einheimiſchen Kuͤnſtlern viel Ruͤhmliches und Lobenswerthes, 
und außer den Konzerten, welche fremde Kuͤnſtler bei ihrer Durch- 
reiſe geben, und den Opern, von welchen in einem der ſpaͤteren 
Kapitel in Verbindung mit der mimiſchen Kunſt mehr geſprochen 
werden wird. werden den Freunden der ernſteren und gediegeneren 
Muſit, vorzuͤglich durch Moͤſer in feinen Soiréen, Genülſſe gebo⸗ 
ten, die auf Geiſt und gleich bezaubernd wirken. Mit dieſer 
praktiſchen Aufmunterungen zur Ausbildung des Geſchmach n 
die theoretiſchen Leiſtungen Hand in Hand, und die wirkliche 
Kunfttenner der Muſik, und deren zähle Berlin nicht wenige, be 
muͤhen ſich unabläffig, für die wiſſenſchaftliche Fortbildung derſelben 
Sorge zu tragen. In ihren Kritiken herrſcht im Allgemeinen ein 
freies, unpartheliſches Urcheil, und wenn es auch hier, wie in allen 
großen Städten, nicht an ſolchen fehlt, die Geſpruͤche über Mufit 
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ö Viertes Kapitel— 2 
Juſtizverwaltung. Stäͤdtiſche Behörden. Armen⸗ 
pflege. Polizei, upon 


Von dem eiftigen Streben und den erfreulichen Bemühungen, 
welchen ſich Berlin in Kunſt und Wiſſenſchaft und deren einzelnen 
Fächern hinglebt, richten wir jetzt den Blick auf die verſchledenen 
Zweige der Verwaltung. Daß hierbei alles das uneröͤrtert bleiben 
muß, was den ganze Staat betrifft, geht aus dem Zwecke dieſer 
Blätter von ſelbſt hervor; indeß die einzelnen Branchen der Ver: 
waltung, denen das Wohl der Stadt und ihrer Bewohner in Bezug 
auf Recht und Sicherheit der perſönlichen Freiheit, auf ftädtifche 
Laſten und Erleichterung derſelben fuͤr andere Mitbuͤrger, und in 
Bezug auf Verpflegung der Armen anvertraut HE, ſollen hier in 
der Kürze beruͤhrt werden. Wir wenden uns demnach zuerſt zur 
Handhabung der Gerochtigkeit, ein Gegenſtand, der in Berlin, wie 
überhaupt in jeder großen Stadt, von ſolcher Bedeutung iſt, daß 
— ——— 
ſtadt ſelbſt, ſondern auch jeden Gebildeten des In- und Auslandes 
intereſſiren muß. Die Rechtspflege, beſonders aber die 
richterlichen Behoͤrden, beduͤrſen indeß um ſo mehr einer 
Erörterung, weil hierüber weder in dem geſchichtlichen 
ſonſt an einer anderen Stelle bereits Ausfuͤhrlicheres 
wurde, mit Ausnahme der wenigen Bemerkungen, welche bei Gr 
waͤhnung uͤber Einſetzung der neuen Staͤdteordnung 


dürfte, ohne Derüͤckſichtigung der vorher angeführten Gründe, eine 
genauere Nachricht Aber dieſelbe nicht fehlen. * 
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Die privatrechtlichen Verhaͤltniſſe der Einwohner Berlin's wer, 
den hauprfächlich nach den allgemeinen Landesgeſetzen, dem allgemei ⸗ 
nen Landrecht und der allgemeinen Gerichtsordnung für die preußi⸗ 
ſchen Staaten beſtimmt; jedoch gelten auch noch fuͤr gewiſſe Klaſſen 
der Einwohner und eben fo für gewiſſe Verhaͤltniſſe beſondere Rechte. 
So haben namentlich die Juden ein eigenes Familien- und Erb 
recht, und auch für chriſtliche Einwohner wird oft in Familien ⸗ und 
Erbſchaftsſachen nach Provinzial und ſtatuariſchen Rechten ent / 
ſchieden; in Fabrikangelegenheiten macht ſich durch die Fabrikenge⸗ 
richte, wie auch in den Angelegenheiten des Handels durch die, von 
den Boͤrſen⸗Aelteſten feſtgeſtellten Uſangen der Kaufleute ein Ge, 
wohuheitsrecht geltend. In Bauſachen pflegt zuweilen von den 
Gerichten eine ſogenannte Bauordnung fuͤr Berlin als Recht ange⸗ 
wandt zu werden, zuweilen wird ſie aber auch verworfen. Endlich 
hat die Mark noch ihr eigenes Lehnrecht. 

Das allgemeine Landrecht, welches bei ſeiner Abfoſſung dazu 
beſtimmt war, alle Provinzial, ſtatuariſche und Gewohnheitsrechte 
außer Anwendung zu ſetzen, ſeinen, ihm geſtellten Wirkungskreis 
aber noch nicht hat einnehmen können, iſt ſeit der Zeit feiner Ans 
wendung, dem 1. Juni 1794, durch unzählige einzelne Beftimmun 
gen von geringerem oder größerem Umfange vervollſtändigt, indeß 
noch immer nicht verbeſſert worden, da bereits ſeit 6 Jahren durch 


eine beſondere Kommiſſion an einer Reviſion gearbeitet wird, deren 


Reſultate bis jetzt noch unbekannt find. — Auch der größte Laie 
im Juſtizfache wird fein Urtheil über das allgemeine Landrecht und 
über die e Gerichtsordnung dahin abgeben, daß ſchwerlich 
ein Geſetz mehr auf Grundsätzen der Vernunft, der Billigkeit und, 
in gewiſſem Sinne, der Moral beruhen kann als die genannten 
Geſetze, und es bleibt nur zu wünſchen, daß fie jener Vorzüge nach 
der Reviſion nicht entbehren mögen. Der einzige Uebelſtand in den 
erwähnten Geſetzbuͤchern iſt die häufige Ungewißheit über die An⸗ 
wendbarkeit der einen oder anderen geſetzlichen Beſtimmung, indeß 
iſt jenes Schwanken in der Anwendbarkeit gewiß vor Erlaſſung 
dieſer Geſetze nicht größer geweſen, und die hieraus erfolgte, häufige 
Abaͤnderung und Verbeſſerung ſcheint fo ſehr ihren Zweck verfehlt 
zu haben, daß eine Reviſion nothwendig geworden iſt. 

Die Anzahl der richterlichen Behoͤrden, welche in Berlin ihren 
Sitz haben, beläuft Dé auf 9, denen Dé aber noch ſogenannte 
Juſtitiariate uber einzelne, bel Berlin belegene Orsfehaften anſchließen 
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Dieſe letzteren, welche ihren eigentlichen Sitz infofern an den 
betreffenden Orten haben, als dort die gerichtlichen Verhandlungen 
vorgenommen werden ſollten, werden von einzelnen richterlichen 
Perſonen verwaltet. Die, hier befindlichen Behoͤrden, deren Zahl 
oben angegeben worden, beſtehen: 1) aus dem Geheimen Ober⸗ 
Tribunal, deſſen Geſchaͤftslokal in der Lindenſtraße Nr. 15 iſt; 
2) aus dem Reviſions und Kaſſationshofe für die Rheinprovinzen 
mit dem Geſchaͤftslokal im Lagerhauſe, Kloſterſtraße Nr. 76; 
3) aus dem Kammergericht, das feine Geſchaͤfte mit dem Geheimen 
Ober⸗Tribunal in einem Lokale verſieht; 4) aus dem Kammergerichts⸗ 
Inquiſitoriat, auf dem Haus voigtei⸗Platze Nr. 14; 5) aus dem 
Hausvoigtei⸗Gericht, in dem ebenerwaͤhnten Lokale; 6) aus dem 
Stadtgerichte, Geſchaͤftslokal Koͤnigsſtraße Nr. 19, und aus dem, 
mit dieſem verbundenen Fabrikengericht in der Koͤnigsſtraße Nr. 15, 
und der kriminalrichterlichen Behoͤrde für Nichteximirte als der 
Kriminal-Deputation des Stadtgerichts, auf dem Molkenmarkte 
Nr. 3; 7) aus dem Juſtizamte Mühlenhof und Nieder⸗Schoͤnhauſen, 
mit dem Geſchaͤftslokale Muͤhlenhof am Muͤhlendamm Nr. 32; 
8) aus dem Pupillen Kollegium, in der Lindenſtraße Nr. 15; und 
endlich 9) aus dem Bormundfchafts: Gericht, in der Koͤnigsſtraße 
Nr. 15 und der Spandauerſtraße Nr. 55 im berliniſchen Rath 
hauſe. 


Das Geheime Ober⸗Tribunal und der Repifionge und Safran * 
hof find, ihrem Geſchaͤftskreiſe nach, Behörden, welche De 

nur nicht allein, ſondern gar nicht oder zum geringſten The 
doͤren, da ſie nur in den dazu geeigneten Sachen in fester Inſtanz 
erkennen. Genauer auf die Geſchaͤfte dieſer Behoͤrder 
Führung einzugehen, iſt hier der geeignete Ort nicht, zumal da 
hierüber fo wie Aber die Zuſammenſetzung derſelben der, Jedem 
zugängliche Addreß⸗Kalender die noͤthigen Notizen mittheilt, denen 
etwa nech hinzuzufügen iſt, daß die Mitglieder des Geheimen Ober; 
Tribunals, mit dem Titel „Geheimer Ober⸗Tribunalsrath, gleichen 
Rang mit den Geheimen Ober ⸗Juſtiz⸗ und Reviſionsräthen haben, 
und daß jedesmal der aͤlteſte Rath des Geheimen Ober ⸗Tribunals 
Präfidene iſt, ohne als ſolcher eines Vorrangs vor den übrigen 
Mitgliedern zu genießen, deren es —— ihres 


Patents feitfege, 
Das Kammergericht, aus 32 age und einer unbeſtimmten 
Anzahl von Aſſeſſoren zuſammengeſetzt, bildet unter drei Präfidenten 


183 


drei Senate, den Ober» Appellationss, den Juſtrukttons- und den 
Kriminal⸗Senat, von denen jedem beſondere Gefchäfte angewieſen 
find. Der jede malige Präfident des Inſtruttions Senats vertritt 
die Stelle eines Chef ⸗Praͤſidenten, welcher Poſten, inſofern er 
mit einem beſonderen Gehalte verbunden war, ſeit der Seen 
des verſtorbenen von Kircheifen zum Miniſter, eingegangen iſt. Der, 
an der Spitze des Kriminal- Senats ſtehende Praͤſident hat den 
Titel „Vice- Präſſdent;“ die Präfidenten haben, ſobald fie zugleich 
Geheime Ober- Juſtiz -oder Reviſionsraͤthe find, mit dieſen und 
den Geheimen Ober: Tribunalsräthen gleichen Rang. — Die, zum 
Ober⸗Appellations⸗Senat deputirten Mitglieder nehmen an den 
Geſchaͤften des Inſtruktions⸗ und Kriminal- Senats keinen Theil, 
wohl aber werden die Mitglieder der beiden letzteren Senate zum 
Theil in beiden beſchaͤftigt. Außer den beſoldeten Rathen haben 
in den verſchiedenen Senaten eine unbeſtimmte Anzahl unbeſoldeter 
Aſſeſſoren Sitz und Stimme, welche die Qualifikation der Närhe 
haben muͤſſen, und bis zu ihrer Anftellung bei dem Kammergerichte 
oder irgend einem Ober- Landesgerichte, nach ihrer eigenen Wahl, 
aber — arbeiten, wenn ſie nicht bei Seier Gefchäften 
bedeutend — ;. aber im Allgemeinen zu 
unbeträchtlih und im Einzelnen zu egent dem Wechſel unterworfen, 
um fie auch nur auf eine Mittelzahl feſtſtellen zu konnen. Die 
Anzahl und Namen der gegenwärtigen Mitglieder des Kammerge⸗ 

richts ſchon erwähnten Addreß - Kalender e D 
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As nöthigen Perſonale der Sabah n wird 
ferner bom Kammergericht eine bedeutende, feit langer Zeit nicht 
unter 200 herabgeſuntene Anzahl von Neferendarien befchäftigt, 
denen, zu ihrer eigenen Ausbildung, unter Aufſicht und Leitung der 
Käthe alle vorkommenden Arbeiten nach Maaßgabe ihrer Fahigkeiten 
anvertraut und übertragen werden ſollen. Wegen ihrer großen Ans 
zahl iſt ihre Beihuͤlfe für die Mitglieder des Kammergerichts von 
der groͤßten Wichtigkeit, und dadurch haben ſie ſeit langer Zeit ein 
Anfehm erlangt, welches mit ihrer urſprünzlchen Stellung: als og 
linge der Juſtiz nicht ganz vertraglich iſt. Sie ſtehen übrigens 
auf der letzten Bildungsftufe, und die Ausgebildeteren von ihnen 
find zur Uebernahme von Unterrichterſtellen qualiſizirt, auch werden 
ihnen häufig Gefchäfte des Kammergerichts kommiſſariſch übertragen, 
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und von ihnen der größte Theil der, beitm Kammergerichte ſchwe⸗ 
benden Prozeſſe inftruirt. Die Art ihrer Befhäftigung hängt von 
der Beſtimmung des Praͤſidenten, hauptſächlich von der des erſten 
Präfidenten inſofern ab, als dieſer fie zu den verſchiedenen Abthel , 
lungen des Kammergerichts und der, damit verbundenen Behörden 
fo wie auch zu dem Pupillen⸗Kollegium, nach beſonderer Beſtim⸗ 
mung des Juſtiz⸗Miniſteriums, deputirt. Von dem erſten Praͤſt⸗ 
denten hänge ferner die Uebertragung von Kommiſſionen zum größten 
Theile ab, auch ordnet er gleichfalls die Aſſeſſoren den verſchiedenen 
Abtheilungen zu. — , ` 

Das Kammergericht iſt die naͤchſte vorgeſetzte Behörde aller 
Untergerichte in der Kurmark, welche von ihm in Dienftfachen Be, 
fehle anzunehmen haben und unter feiner Auſſicht ſtehen; es iſt 
die naͤchſte Höhere Inſtanz in allen Prozeßſachen und Beſchwerden 
über Untergerichte. Wir können hier, ohne uns vom Zwecke dieſer 
Schrift zu weit zu entfernen, nicht in die Details der Juſtizver⸗ 
waltung des Kammergerichts und der übrigen genannten, richter⸗ 
lichen Behörden eingehen; um aber den Einwohnern Berlin's nicht 
vorzuenthalten, was ihnen in ihren Rechtsangelegenheiten zu wiſſen 
von Intereſſe fein kann, fügen wir, die allgemeinen Angaben des 
Addreß⸗ Kalenders ergänzend und vervollftändigend, noch dieſe Mit, 
theilungen hinzu. Dem Ober- Appellations ⸗Senate liegt nur die 
Abfaſſung der Erkenntniſſe in der zweiten und dritten Inſtanz ob; 
bei etwa unvollftändig befundener Inſtruktion der Prozeßſache wird 
fie zur Vervollſtaͤndigung derſelben an die B horde zurück gegeben 
welche die Akten zum Spruch vorgelegt hat. We im ii 
fondere angeht, fo erkennt der Ober» Appellations Senat in d 
Inſtanz in Injurienſachen, ſobald eine dritte Inſtanz dabei zulaͤſſig 
iſt, in Schuldſachen, wenn das ſtreitige Objekt Über 200 und unter 
500 Thaler beträgt, in Sponfalien, Eheſcheidungs + und Schwan 
gerungsſachen, in Bauangelegenheiten, in Prozeſſen über Holzunge 
und Huͤtungsgerechtigkeiten, ſobald der Werth derſelben nicht 500 
Thaler uͤberſteigt, und endlich in Prozeſſen, deren Gegenſtand zwar 
nicht nach Geld zu ſchaͤtzen, aber nicht von entſchieden großer Er⸗ 
beblichteit iſt; in allen dieſen Sachen ertennt der Ober, Appellations. 
Senat in dritter Inſtanz, wean nicht die erſte Inſtanz beim Kam, 
mergericht geweſen iſt. Hat das Kammergericht aber in allen ſolchen 
Sachen in erſter Inſtanz erkannt, fo fällt dem Ober- Appellations⸗ 
Smart die Entſcheidung in zweiter Jnſtanz anheim, welche Inſtanz 
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überhaupt bei dieſer Behörde in Schuldſachen, deren Objekt Aber 
50 und unter 200, oder über 500 Thaler beträgt, nachzuſuchen iſt, 
und auch noch in allen den Angelegenheiten, ſchon oben bei 
der dritten Inſtanz Erwähnung geſchah, fo bald fie nämlich jenen, 
eben angeführten Werth“ nicht uͤberſteigen. — geht in 
Kriminalſachen und fiskaliſchen Unterſuchungen, wenn nicht 
Kammergericht die erſte Inſtanz geweſen, das Erkenntniß der end 
ten Inſtanz vom Ober⸗Appellations⸗Senat aus. 

Der Kriminal -Senat, von deſſen Geſchaͤftskreiſe wir, der lag 
teren Ueberſicht wegen, vor dem des Inſtruktions⸗Senats reden 
wollen, vereint die Kriminal und Pypothekenbehoͤrde des Kammer / 
gerichts in ſich, und bildet unter dem Namen „der Civil⸗Deputa⸗ 
tion des Kammergerichts“ eine zweite Inſtanz für gewiſſe Sachen, 
die bei Untergerichten in erſter Inſtanz geſchwebt haben. Die 
Zuſammenſetzung dieſer verſchiedenen richterlichen Behoͤrden iſt in 
Anſehung der Mitglieder verſchieden. Vor den Kriminal⸗Senat 
gehören die Erkenntniſſe in Kriminal-Unterſuchungen gegen ſolche 
Perſonen, die ihren Gerichtsſtand beim Kammergericht haben, und 
in ſolchen Kriminalſachen, in welchen die Untergerichte des Depar⸗ 

tements nicht kompetent find; ferner in ſiskaliſchen Unterfuchungss 
ſachen gegen Eximirte, deren Führung jedoch auch den Mitgliedern 
des Kriminal Senats kommiſſariſch Übertragen werden kann. In 
zweiter — pen diefe Abtheilung des Kammergerichts als 


mat des — und zwar gehören zur Nec, 
Spurisdiftion diefer Behörde die geiſtlichen und adlichen Güter, die 
Grundſtuͤcke der Univerfitäten und gelehrten Schulen, die koͤnigli⸗ 
chen Gebäude in Berlin, die ſogenannten Freihaͤuſer und endlich 
oftmals zuſammenhaͤngende Reihen einzelner Grundſtucke, die ches 
mals nicht ſtaͤdtiſches Dese geng aber — 
erbaut worden. 

Der Jnſruttons- Senot beſergt due Huſtrutlen der, ben 
Kammergericht ſchwebenden Prozeſſe in allen Inſtanzen, mit Aus⸗ 
nahme derjenigen Unterſuchungen, die von Milgliedern des Kriminal 
Senats kommiſſariſch gefuͤhet werden; auch erkennt er in erſter 
Juſtanz in eben den Sachen, wobei jedoch zu bemerken, daß Schuld; 
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ſachen, deren Objekt unter 50 Thaler beträgt, und geringe Inju⸗ 
rienſachen der Eximirten nicht vor das Kammergericht mam 
fondern zum Hausvoigtel⸗ Gericht verwieſen werden. 
Außer den, aus Grundbeſitz entſpringenden Streitigkeiten aber 
ſolche Grundſtuͤcke, die zur Real- Jurisdiktion des Kammergerichts 
gehören, werden alle Angelegenheiten der ſogenannten Eximirten, ins 
ſofern dieſe Verklagte ſind, vor das Kammergericht gezogen. Die 
Exemtion gruͤndet ſich theils auf die Geburt, nach welcher alle 
Prinzen und Prinzeſſinnen und alle Perſonen fuͤrſtlichen, graͤflichen, 
freiherrlichen und adelichen Standes, die in der Kurmark ihren 
Wohnſitz haben, bei dem Kammergerichte Recht nehmen, theils aber 
auch auf den Stand. Es iſt hier nicht der Ort, in die Details 
dieſer Exemtion einzugehen, im Allgemeinen gilt indeß als Regel, 
daß alle Beamten geiſtlichen und weltlichen Standes, und Alle, die 
einen, vom Koͤnige verliehenen Titel fuͤhren, ſo wie alle Militairs 
vis zum Unter ⸗Offtziere herab, desgleichen ihre Frauen und ihre, 
noch nicht aus der vaͤterlichen Gewalt entlaſſenen Kinder zu den 
Eximirten gehören. Nur die Gerichtsbarkeit Über alle ftädtifchen 
Beamten als ſolche gebührt den Untergerichten, und die über koͤnig⸗ 
liche Beamte der niederen Klaſſe iſt ihnen von dem Kammerge⸗ 
richte aufgetragen. Beſitzer von Freihäufern und adlichen Guͤtern 
haben als ſolche nur dann ihren perſoͤnlichen Gerichtsſtand vor dem 
Kammergerichte, wenn ſie in dem Freihauſe oder auf — 
ſelbſt ihren Wohnſitz haben. In Anſehung der Juden iſt zu 
ken, daß fie eigentlich nie zu den Eximirten geböi 
fruͤher nur als ſogenannte Schutzjuden, wahrſcheinl 
Koſten wegen, bei dem Kammergericht Recht nehmen mußt 
daß fie fetzt feit ungefähr einem Jahre dem — 
uͤberwieſen find, wie fie denn ſchon immer außerhalb Berlin's dem 
Forum der Untergerichte unterworfen waren. — In zweiter Dm: 
ſtanz erkennt der Inſtruttions⸗Senat in ſolchen ſiskaliſchen Unter, 
ſuchungen, und Inſurienſachen, worin der Kriminal - Senat in erfter 
Inſtanz erkannt hat; ferner erkennt er in derſelben Inſtanz in 
Schuldſachen, deren Objekt nicht über 200 und unter 500 Thaler 
betragt, und dann in allen Angelegenheiten von gleichem Werthe, 
wie ihrer ſchon oben gedacht wurde, ſobald in dieſen die erſte In 
ſtanz nicht ſchon beim Kammergericht gewesen iſt. Mit dem Som: 
mergericht iſt dann endlich noch der Lehnshof fuͤr die Kurmark vers 
bunden, deſſen Geſchäͤfte der Inſtruktions ⸗Senat beforgt. 
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Wir koͤnnen hier nicht die Bemerkung unterlaſſen, daß das 
Kammergericht von jeher wegen ſeiner Entſcheidungen in beſonderem 
Anſehn geſtanden und als Muſter gegolten hat, was die Einwoh⸗ 
ner Berlin's um fo mehr berechtigt fei zu fein, als ff immer 
eine bedeutende Mehrzahl der Mitglieder dieſes Gerichtshofes Sep: 
lin zu ihrer Wiege gehabt, auch ihre juriſtiſch , praktiſche Aus bildung 
dem hieſigen Stadt- und Kammergericht zu danken haben. 

Das Hausvoigtei- Gericht bilder inſofern eine Abtheilung des 
Kammiergerichts, als es mit einem Rathe deſſelben als Direktor 
und einer Anzahl Aſſeſſoren beſetzt iſt, denen noch Referendarlen 
als Hͤlfsarbeiter beigeſellt find. Dadurch, daß auch die Angeles 
genheiten der erimirten Perſonen, inſofern fie ihrem Gegenſtande 
nach nicht vor das Kammergericht gezogen werden, zum Hausrolgtei 
Gerichte gehören, iſt dieſes im Range dem Kammergericht gleich; 
dann aber iſt das Hausvoigtei» Gericht wiederum den Untergerichten 
gleich, weil gegen die Erkenntniſſe deſſelben Rechtsmittel verſucht 
werden können Das Hausvoigtei⸗Gericht inſtruirt und erkennt 
in erfter Inſtach in Schuldſachen unter 50 Thaler, und in In. 
jurienſachen von gegen ——— der, zum 

und Referendarien richtet 


Aſſeſſoren 
69 nach dem Abgange und Zuwachſe der Aſſeſoren und Referen⸗ 
EN Kammergerichte. me. 
Das — gen beſetzt mit einem Mit, 


— hrs als Dirigenten und mit den erſorder⸗ 
lichen P rern und Huͤlfsarbeitern, aus der Zahl der Siet, 
rendarie n, führe die Unterſuchungen gegen eximirte Per 


wenn di nicht eingeimen. Deitgiedern‘ des Kriminal-Cenang 
gerichten zur Führung aufgetragen werden. Der Dirk 

gent des Kammergerichts⸗Inquiſitoriats hat in gewiſſer Einfhräns 
kung zugleich die Auſſicht über diejenigen, welche ſich als Gefangenen 
im Unterſuchungs⸗Arreſt der Hausvoigtei befinden. Dieſe Aufſicht 
Debt in größerer Ausdehnung auch dem Präfidenten des Kriminal 
Senats, und mit dieſem zugleich dem Hausvoigte zu, welcher nur 
zufällig jetzt ein Mitglied des Kammergerichts iſt, vom Könige 
aber unmittelbar ernannt wird, und keine richterliche Perſon zu 
ſein braucht. g N At, met 
Das Stadtgericht, mit der dazu gehörigen Kriminal Deputation 
und dem Fabrikengericht, bildet die erſte Inſtanz in allen Sachen 
für die nicht eximirten Einwohner Berlin 's und der dazu gehörigen, 
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naͤchſten Umgebungen, wenn dieſe nicht beſondere Gerichtsbarkeiten 
haben. Es trennt ſich in fünf Abtheilungen. Ein Mitglied deffeh 
ben bildet, im Verein mit den erforderlichen, techniſchen Mitglie / 
dern, gegenwaͤrtig mit zweien, das Fabrikengericht, welches in allen 
Streitigkeiten der Fabrikunternehmer und der Arbeiter, ſo wie in 
Unterſuchungsſachen wegen Kontraventionen gegen Fabrikgeſetze die 
Inſtruktion fuͤhrt, und die erſtere guͤtlich beizulegen vorzuͤglich an⸗ 
gewieſen iſt. Das Erkenntniß in ſolchen Sachen gehört vor das 
Plenum oder die Kriminal⸗Deputation. Ein Mitglied, jetzt zufaͤllig 
daſſelbe, welches dem Fabrikengericht vorſteht, beſorgt die Hypotheken / 
Angelegenheiten, doch gehen die Verfuͤgungen in denſelben vom 
Plenum Kollegii aus. Die Kriminal⸗Deputation, beſtehend aus 
6 Mitgliedern des Stadtgerichts unter dem Vorſitze des zweiten 
Direktors deſſelben, fuͤhrt die Unterſuchungen und erkennt in erſter 
Inſtanz gegen die nichterimirten Einwohner von Berlin ohne Un, 
terſchied der Sache; in Kapital- Sachen erkennt das ganze verfam: 
melte Stadtgericht; auch ſiskaliſche gehoͤren hierher. 
Die Mitglieder der Kriminal⸗ Deputation m 
Geſchaͤften des Stadtgerichts keinen Antheil. 

Die Civil⸗Deputation beſteht aus 6 Mitgliedern des — 
richts, die ſelbſtſtaͤndig in allen Schuldſachen unter 50 Thaler, und 
in denjenigen Injurienſachen, worin kein ordentliches Rechtsmittel 
zulaͤſſig iſt, die Inſtruktion führen und erkennen. In Injuriens 
ſachen, worin ein Rechtsmittel zulaͤſſig iſt, wird dem nen 


Kriminal⸗ Deputation gehört, bildet, zwölf an der Zahl, unter Bor 
ſitz des erſten Direktors, das Plenum, vor welches alle diejenigen 
Sachen gehoͤren, die nicht, laut geſchehener Angabe, in den anderen 
Abtheilungen des Stadtgerichts bearbeitet werden. Von den Mit⸗ 


betreffen, 
gerichts gehören, De enn rm bande he van 
Plenum aus. 
. Gräbrgeriches müffen dr A Qualiktation 
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der Kammer und Ober: Landesgerichts-Märhe haben, und führen 
den Titel „Juſtizrath.“ — Zuweilen werden aber auch Kammer: 
gerichts⸗Aſſeſſoren bis zu ihrer weiteren Verſorgung als einſtweilige 
Mitglieder zum Stadtgericht deputirt, desgleichen auch, jedoch in 
ſehr ſeltenen Faͤllen, ſtellt man Kammergerichts⸗Reſerendarien als 
Huͤlfsarbeiter an, denen aber nur ein eingefchränktes Stimmrecht 
eingeräumt iſt. Stadtgerichts⸗Aſſeſſoren, wie bei Untergerichten 
von geringerer — findet man beim wg Sete 
nicht. 

Außer dem nötbigen Perſonal der — — werden 
aber, wie in gleicher Art bei'm Kammergericht Referendarien, bim 
Stadtgericht Auskultatoren zur Ausbildung ihrer Fähigkeiten onge 
meſſen beſchaͤftigt. Sie ſtehen auf der unterſten Stufe praktisch ⸗ 
juriſtiſcher Ausbildung, ſollen aber Gelegenheit erhalten, ſich in 
allen vorkommenden Arbeiten, unter genauer Aufficht und Leitung 

der Mitglieder des Stadtgerichts zu üben. Auch die Auskultatoren 
haben ihrer Anzahl wegen, welche der der Referendarien bei'm Kam: 


ten, — ei vom Kammern: Inf Ei 
Huͤlfsarbeiter 


men, 6efchäftigt, fangen auch an, ſich in Anfertigung von Relar 
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Abtheilungen des Kammergerichts und bei dem Hausvoigtei⸗Gerichte 
fort, werden auch, wie ſchon erwähnt, bei'm Kammergerichts⸗ 
Inqulſitoriat oder bei der Kriminals Deputation des Stadtgerichts 
mit Fuͤhrung von Unterſuchungen beſchaͤftigt, und muͤſſen auch zum 
Theil bei der Hypothekenbehoͤrde und im Depoſitorium arbeiten. 
Unter ſpeziellerer Aufſicht der Näthe werden fie auch dazu gelaſſen, 
die Verfügungen in Prozeß- und Hypothekenſachen zu entwerfen, 
und nach einer beſonderen Beſtimmung des Juſtiz-Miniſteriums 
muͤſſen ſich die Auskultatoren in den vorkommenden Arbeiten des 
Vormundſchaftsgerichts, die Referendarien aber in denen bei'm 
Pupillen ⸗Kollegium, bevor fie ſich zur zweiten oder dritten Ort, 
fung melden, die — ec wg BEES R zu verſchaffen 
ſuchen. — ae ar 


Das vereinigte Supiyamı Mühlenhof wende 


ſtizamte nur dann ein Exkenntniß zu, wenn die Strafe eine Geld 
buße von 50 Thalern oder ſechswoͤchentliches Gefuͤngniß nicht über: 
ſteigt, in welchem Falle der Kriminal Senat des Kammergerichts 
zu erkennen hat. Beſetzt iſt das Juſtizamt Mühlenhof und Mieder⸗ 
Schoͤnhauſen mit einem Juſttzamtmaun, der nur die Qualifikation 
jedes Unterrichters zu haben braucht. In derſelben Art, wie beim 
Stadtgericht, werden en den an wide eine geringe Anzahl 


ehe fie ſich zur zweiten Prüfung melden nr) eege ris 


Es bat hier in Berün zugleich die, für die weem Lë 


beſtellte Immediat⸗ Justiz ⸗ Graminatteng, Kommiſſion ihren Sitz und 

ihr Geſchaͤftslokal im — des Kat 

straße Nr. 15. Sie beſteht aus zwei, vom Miniſter ernannten 

Mitgliedern des Geheimen Ober- Tribunals und aus zwel eme, 

genden Rothen aus —— D E 
geben — 


— und das Vormundſchafts Gericht 
Behörden eben ſo, — a haar 
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diktion, die Bevormundung derjenigen Perſonen obliegt, die ihren 
Angelegenheiten ſelbſt vorzuſtehen unfähig find; hierher gehören die 
Bloͤdſinnigen, Wahnſinnigen, die Verſchwender und die Minorennen, 
infofern alle dieſe Perſonen ſich nicht noch unter vaͤterlicher Ges 
walt befinden. Taubſtumme, die nicht leſen und ſchreiben konnen, 
werden den Bloͤdſinnigen gleich geachtet. Auch die Kuratel über 
Abweſende und uͤber gewiſſe Angelegenheiten ſolcher Perſonen, die 
feiner wirklichen Bevormundung bedürfen, ſtehen dieſen Behörden 
zu, welche in den metten Beziehungen richterlichen Behoͤrden gleich 


chaftlichen 

Behörden bei demſelben Beſchwerde geführt und dieſe von demfel, 

ben abgeändert werden koͤnnen; auch haben in allen Dienſtangele⸗ 

genheiten die Vormundſchafts «Gerichte von demſelben Befehle anzu⸗ 

nehmen, desgleichen ertheilt das Pupillen⸗Kollegium ſelbſt richterlichen 

Behörden Aufträge. Es iſt aus 12 Näthen, die zum größten 
s, Raͤthe 


aber auch lediglich bogenannte PupiflensRäthe fein, — 
auf die Zuſammenſetzung und darauf, daß auch Kammergerichts⸗ 
Referendarien gleichzeitig als Hülſsarbelter bei dem Pupillen 
Kollegium beſchaͤftigt werden, und endlich durch die Oertlichkeit ſind 
das Kammergericht und das Pupillen -Kollegium ziemlich genau 
verbunden, in Anſehung des Geſchaͤftskreiſes aber von einander 
unabhängig, jedoch haben fie gleichen Rang. — 
In demſelben Verhaͤltniſſe, wie das Pupillen Kollegium zum 
Kammergericht, ſteht das Vormundſchafts-Gericht zum Stadtge⸗ 
richt. Es iſt gleichfalls aus 12 Raͤthen, die großentheils aus den 
Mitgliedern Ne ` mg 
bat einen eigenen Direktor, 22 — 

Unter den ungähligen: Womügen, deren A Berlin’: Einwohs- 
ner vor anderen Mitunterthanen zu erfreuen haben, iſt der kein 


Lé 
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Verhaͤltnißmaͤßig groß iſt die Anzahl der, bei'm Kammergericht 
ſchwebenden, von denen aber natuͤrlicher Weiſe ein großer Theil 
ſolche Gerichtseingeſeſſene des Kammergerichts betrifft, die ihren 
Wohnſitz außerhalb Berlin's haben. Jedem Unbefangenen muß 
hiernach die zu häufige Klage über die Langſamkeit der Juſtiz ums 
gegründet erſcheinen, und wenn es faſt an's Fabelhafte graͤnzt, daß 
eine Verfuͤgung, ein Beſcheid, Bericht oder dgl. drei Wochen braucht, 
um wechſelweiſe vom Kammer- zum Stadtgericht und vom I 

zum erſteren zu kommen, nachdem er ſchon erlaſſen und a 

iſt: fo muß man doch bei gehoͤriger Beruͤckſichtigung der Umſtaͤnde 
dankbar den Fleiß anerkennen, mit dem eine verhaͤltnißmäͤßig geringe 
Anzahl von Beamten eine fo ungeheuere Menge von Sachen ber 
arbeitet, welche ſchon, ehe noch auf die Sache ſelbſt eingegangen 
werden kann, viele Hände und Köpfe beſchaͤftigen, um die Ordnung 
in der Bearbeitung aller Sachen zu erhalten. Insbeſondere 


Prozeſſe — die überwiegende Mehrheit aller — ſich einer unglaub⸗ 
lichen Beſchleunigung zu erfreuen. Der zeitige erſte Direktor des 
Stadtgerichts, der Geheime Juſtizrath Beelitz, der in mancherlei 
Ruͤckſicht — er iſt zugleich Mitglied des Buͤrgerrettungs ⸗Inſtituts 
— ſich um die Einwohner Berlin's Verdienſte erworben, muß 
hier vorzugsweiſe erwahnt werden, nicht ſowohl, weil er in die 
Geſchaͤfte des Stadtgerichts neues Leben gebracht, welches unter 


ſeinem wuͤrdigen, aber durch ein hohes Alter kraftlos gewordenen 


Vorgänger erſtorben ſchien, als vielmehr, weil er durch eine guer: 
muͤdliche Thätigkeit und eine ausgezeichnete Humanität gegen die 
Gerichtseingeſeſſenen des Stadtgerichts ſich einen Namen gemacht 
hat, der mit der allgemeinſten Achtung und Liebe genannt wird. 


Unter ihm iſt das Geſchäftslokal des Stadtgerichts zweckmäßig er / 


weitert worden, was nicht blos zur Bequemlichkeit der Beamten des 


Stadtgerichts, ſondern eben ſowohl und faſt noch mehr zur Bequem 


Uebertreibung 
weite Direkte. — —e— 
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hingerichteten Raubmoͤrder, den Goldſchmidt Jacobi, geführte Un⸗ 
terſuchung als Ingulrent einen ſolchen Namen erwarb, daß von 
vielen auswärtigen Behörden Abſchriften der Unterſuchungs, 
erbeten wurden. Unter ihm iſt in neuerer Zeit das 
kal der Kriminal⸗Deputation ebenfalls erweitert worden, wozu die 
Gnade des Könige das, der allgemeinen Wittwen⸗Kaſſe beſtimmt 
geweſene Haus, Molkenmarkt Nr. 3, hergegeben hat. Das Stadt⸗ 
gericht muß unter ſolchen Direktoren natürlich, wie durch feine 
Größe fo auch durch feine Arbeiten, den Rang des erſten aller Uns 
tergerichte der preußiſchen Monarchie behaupten. Hierbei verdiene 
noch beſonders bemerkt zu werden, daß der Gerichtsgebrauch des 
Stadtgerichts und der Kriminal» Deputation in manchen Rechtsan⸗ 
ſichten, pecht in civil, als auch in kriminalrechtlichen Ang, 
heiten, von dem des Kammergerichts, und namentlich von des 
Ober ⸗Appellations » Senats abweicht, weshalb es nicht ſelten vor, 
kommt, daß Erkenntniſſe des Stabtgerichts in höherer Inſtanz abs 
geändert werden, welches gegen die Richtigkeit der Rechtsanſichten 
EE De 


zuges, det marke E Za BEE über 83 
nicht unwillkommen e wenn 
bei dieſer rt eg einige Worte 
gefuͤgt werden. N 
Odem der Geſeheber auf die Fehlbartelt 1 
Urtheils Ruͤckſicht genommen und auf die Schwierigteiten, die That / 
ſachen glaubhaft darzuſtellen, auf denen die Rechte der Partheien 
beruhen, hat er zugleich Veranſtaltung getroffen, daß eine, aus Irr⸗ 
thum den Geſetzen zuwider ausgefallene Entſcheidung eines Rechts, 
ſtreites abgeändert und verbeſſert, und daß einer Parthei, nach ein 
maliger Entſcheidung ihrer Sache, Zeit gegeben werde, entweder 
den fehlenden Beweis nachzubringen oder den mangelhaften zu ver⸗ 
vollftändigen, um eine guͤnſtigere Entſcheidung zu erhalten. Wenn 
keine Parthel für fi etwas mehr anzuführen weiß, oder wenn der 


ICT 


verhäitniß wird nach derſelben beſtimmt, wenn nicht während des 
Prozeſſes oder bel der Entfcheidung ſolche Umſtaͤnde eingetreten find 
(Nullitaͤten, Nichtigteitsgründe), welche nach ausdrücklicher, beſon; 
derer Vorſchrift der Geſetze das Verfahren und das Erkenntniß un 
guͤltig machen. In wichtigeren Sachen iſt es aber den Partheien 
geſtattet, das Erkenntniß entweder aus anderen Gründen anzufech⸗ 
ten, oder auch ihr behauptetes Recht noch anderweitig darzuthun. 
Das Verfahren, worauf ſich eine nochmalige Entſcheldung der Sache 
gruͤndet, iſt die zweite Inſtanz, und dleſe iſt bei einer anderen Ber 
hörde als die ft, Nur in den wichtigsten Sachen koͤnnen die 

en noch eine dritte Entſcheidung verlangen; in dieſer In⸗ 
Manz dürfen fie aber nichts mehr zur Begründung ihres Anspruchs 
vorbringen, was fie früher vorzubringen verſäumt, auf welche Weile 
eben jede Bernachläffigung oder abſichniche Verzögerung der Sache 
en, ſoll. D Kelle chen iſt eine dritte Inſtam 


n {ft jeder Streit über em 
und dieſelbe Sache zu Ende, wenn nicht ein oder das andere Er⸗ 
tenntniß mit den, beſonders angegebenen Nichugkeitsgründen ange⸗ 
ſochten werden kann. Dieſe Entſcheldungen gehen von Richter. 
Kollegien aus, und weder der er bat das Recht, noch 
übt es der König aus, die En aufzuheben oder abzu⸗ 
ändern, wenn keine Inſtanzen dagegen zulaͤſſg find. Damit aber 
in den Sachen von geringerer Bedeutung nicht die Willfihr einzel 
ner, richterlichen Perſonen walte, Hung die Partheien über ein 
vermeintlich geſethwidrges Verfahren bei der, dem Richter vorge 
ſetzten, naͤchſten Behörde Klage führen, welche, bei Begründung der. 
Klage, die Entſcheldung aufhebt und abaͤndert, oder ein neues Ver⸗ 
fahren ı veranlaßt. Dieſes Rechtsmittel hat aber mehr den Eharak⸗ 
ter einer Richtigkeitsertlaͤrung des früheren Erkenntniſſes als einer 
Appellation, wie das ordentliche, nächſte Rechtsmittel genannt wird, 
well es zur Appellation nur des Grundes bedarf, daß die Gerbe 
Dë durch die Entſcheldung beſchwert fühlt, im aber bei 
der Nichtigkeitserklaͤrung fo wie bei dem Nechrsmittel des Rekurſes 
beſtmte Gründe verlangt werden. Die ES eines Re, 
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endlich doch erzwingen, welches Vorurthell nicht nur unnütze 204. 
hen und Arbeiten, ſondern Häufig auch großere U 
und Beſtrafungen veranlaßt. — Die richterlichen Behoͤrden, 
die zweite und dritte Entscheidung zu geben haben, find. Arie, 
hungsweife ein für allemal, wie oben in Anſehung Berlin's das 
Allgemeine darüber mitgetheilt wurde, beſtimmt; im Einzelnen iſt 
es jedoch nicht jeder Zeit außer Zweifel, welches Gericht die 
Jnſtanz iſt. Die Lehre vom ſogenannten Gerichtsſtande ande iſt in der 
Anwendung eine der und um fie einfacher zu machen, 
foll, wie unter den die Rede geht, bei der jetzigen 
Geh Meviſon der erimirte Gerichtsftand aufarhoben werden, d. h. 
alle Perſonen und alle Sachen follen a 
vor derſelben Behörde in erſter Inſtanz haben. In welcher 
Hinſicht dieſe Aenderung für die Juſtizverwaltung nachtheilg fein 
möchte, konnen wir hier nicht unterſuchen, doch der eine Vortheil 
faut vorzüglich in die Augen, daß der Kläger ſich nicht von einem 
Gericht zum anderen verweilen zu laſſen braucht, bis ihnt zuweilen 
die Geduld ausgeht, und 9 Lr — 
warten ane le es n Gerich 
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und raſcher eniſchieden werden konnten, läßt, ſich im Allgemeinen 
nicht ſagen, weil gerade dieſer Ausſpruch nur von einer fehr ger 
nauen Deurtheilung einzelner Fälle abhängt, und bei angeſtellter 
Vergleichung verdienen, wie ſchon erwähnt, unſere Juſtizbehoͤrden 
in dieſem Punkte eine rühmliche Auszeichnung. — Ven unfeser Kris 
minal-Juſtiz läßt ſich eben fo wenig im Allgemeinen behaupten, daß 
fie prompter adminiſtrirt werden konnte und müßte, und kann bier 
auch nicht aus naturlichen Gründen auf einzelne Fälle 

werden, fo mag doch dieſe Bemerkung ihren Platz finden, daß in 
vielen einzelnen er des Unserfuchungs- Arreſtes mit 
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ohne einen hinlänglich ſtarken Verdacht gegen beſtimmte Perſonen 
gerichtet werden, was in Feſiſtellung der Schuld des Angeſchuldig⸗ 
ten eine größere Schwierigkeit zur nothwendigen Folge hat, ſo daß 
gerade in denjenigen Fällen, wo am wenigſten Verdachtsgruͤnde aufs 
zubringen ſind, das Meiſte gethan wird. Da wir keine Behoͤrde 
haben, durch deren Ausſpruch gleichſam wie durch eine Art Erkennt; 
niß Jemand in den Anklagezuſtand verſetzt wird, fo iſt den krimi; 
nalrichterlichen Behörden die, von den Geſetzen gebotene Vorſicht 
bei Einleitung pon Unterſuchungen nicht genug zu empfehlen. Uebri⸗ 
gens zeichnen ſich unſere Kriminal- Behörden durch eine, vielleicht 
zu große Gelindigkeit aus, wie es denn namentlich jedem Berliner 
erinnerlich fein wird, daß, feit der Hinrichtung Ja co bi' s, manche 
Fälle des Mordes und Todſchlages vorgekommen find, ohne daß 
eine Todesſtrafe vollſtreckt worden waͤre; daß dieſe auf beſonderen 
Allerhoͤchſten Befehl des Königs hier nicht mehr vollſtreckt werden 
duͤrfe, wie unter dem Publikum die Rede geht, iſt ungegruͤndet. 
Math dieſen Mittheilungen über die Handhabung der Gerech⸗ 
tigkeit gehen wir zu der ſtäͤdtiſchen Verwaltung ſelbſt über, welche 
durch die Stoͤdteordnung vom Jahre 1808 ſich ſo geſtaltet hat, — 
ein großer Theil der Verwaltung Mä 0 
Nechtſchaffenheit und Einſicht die ficherf ten 
lichen Gerechtſame find. Durch di Ce des Bürgers an den 
Angelegenheiten der Stadt, und dadurch, daß Jedem das Recht zu⸗ 
ſteht, herrſchende Maͤngel zu ruͤgen GC Wiel zu ihrer Abwen⸗ 
dung in Vorſchlag zu bringen, iſt der Sinn, fuͤr das allgemeine 
Wohl nach Kräften zu wirken, auf das lebendigſte angeregt wor⸗ 
den, dem ſich die hoͤchſten buͤrgerlichen Tugenden, Treue gegen don 
Herrſcher und Gehorſam gegen die beſtehenden Geſetze, anſchließen. 
Nach der, ſchon oben erwähnten Einführung der Staͤdteord⸗ 
nung wurde die Verwaltung der Gerechtigkeit wie auch die der Po⸗ 
lizei von der ſtaͤdtiſchen getrennt, und die letztere iſt ſeither nur 
auf das beſchraͤnkt worden, was eigentlich Angelegenheiten der Kom: 
mune find, Zu dieſen Kommunal »Gefchäften gehören die Verwal⸗ 
tung der Stadt ⸗ und eee die Leitung des 


er e ee eee 
gleich geſchah auch dabei der Stadtverordneten Erwähnung, und wie 
dieſen beſondere Bezirks- Vorſteher zur Seite ſtehen und die Mut, 
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träge des Magiſtrats in Ausführung bringen. Was die Stadtwer⸗ 
ordneten und ihre Pflicht anbetrifft, ſo koͤnnen wir uns hier nur 
ſehr kurz daruͤber auslaſſen, da bereits durch öffentlich bekannt ges 
wordene Schriften uͤber ihren Wirkungskreis ſo viel mitgetheilt 
worden iſt, daß hier nur Wiederholungen eintreten wuͤrden. Im 
Allgemeinen find fie für die Repraͤſentanten der Bürger anzufehen, 
die bei Erfüllung ihrer Pflicht nur darin eine Belohnung finden, 
daß fie ſich kräftig der Angelegenheiten der Bürger annehmen, die i 
Mängel verbeſſern und unauſhoͤrlich das Ziel vor Augen haben, 
mit dem Wohle der Stadt auch das des Staates ſelbſt zu verbin⸗ 
den. Sie werden von den Bürgern gewählt, und dieſe Wahl und 
das Geſetz find ihre Vollmacht; ihre eigene Ueberzeugung und An 
ſicht ſind ihre Vorſchriften, und als Richter ihrer Handlungen haben 
fie ihr eigenes Gewiſſen anzuſehen. Wie viel bereits durch dieſe 
Stadtverordneten gewirkt worden iſt, bedarf gewiß feirftr Aufzäh⸗ 
lung von Einzelnheiten, und wenn wir den Leſer dieſer Blatter auf 
die Einrichtungen und Verbeſſerungen der Stadiſchulen, woruͤber 
das zweite N en eee zuruͤckweiſen, 


fo iſt damit h t der Stadtverordneten 
ausgeſprochen. 3 ef ER e 1 7 » "geit 

Ein anderer Theil der ſtaͤdtiſchen Verwaltung it das Armen 7 
weſen, welches früher bereits bemerkt wurde, Königlichen Ber 
amten anvertraut war. Es iſt nicht zu viel geſagt, wenn wir die 


Behauptung auffellen, daß viellicht feine einzige: Stabt Eurepgs 
fo für ſeine aͤrmeren Mitbürger ſorgt wie Berlin. Der König, 
und mit ihem der ganze Königliche Hof, gehen den Unterthanen 
mit einem leuchtenden Beiſpiele voran, dem wiederum alle Untertha⸗ 
nen mit einem fo ruͤhmlichen Eifer folgen, daß den Herrſcher wie 
den Niedrigften feines Voltes ein gleicher Wohlthaͤtigkeitsſinn beſeelt, 
und von allen Seiten dahin gearbeitet wird, dem druͤckenden Elende 
nach Moglichkeit abzuhelfen. Dies ruͤhmliche Streben, der größte 
Glanzpunkt des preußischen Staats und feiner Hguptſtadt, hat 
ſich von den Freiheitskaͤmpfen bis jetzt mit unermüdlicher Aus, 
dauer bewährt, es hat ſich nicht blos auf die eigenen Mit⸗ 
F „ enger 


irgend nur Halse nörhig , * — Ders. 


Armen Berlin's, beſonders in dem verfloffenen batten Winter ber 
ſorgt war, daruͤber haben oͤffentliche Blätter durch Aufzählung deſ⸗ 
fen, was verwandt worden iſt, das In- und Ausland genügend 
belehrt. Daß bei allen dieſen Aufopferungen immer nur dem druͤckend⸗ 
fen Mangel abgeholfen werden kann, verſteht ſich von felbit, und 
ſelbſt bei einer Summe von 218,150 Thalern, welche im Jahre 
1828 fir die Verpflegung der Armen und für die, unter Verwal: 
tung der Armen: Direktion ſtehenden Anſtalten verausgabt wurden, 
ſind immer noch nicht die Zwecke erreicht, welche man zu erreichen 
ſtrebt. In dem, eben gedachten Jahre haben die Kommunal ⸗Kaſſen 
allein einen Zuſchuß von 109,723 Thalern machen muͤſſen, eine 
Summe, die wirklich allen Glauben zu überſteigen ſcheint, zumal 
wenn man bedenkt, daß die Zahl der Armen in Berlin bei weitem 
geringer iſt als die in anderen Städten; dennoch aber iſt dieſe 
Summe de worden „ um dem Elende, welches der Winter 
über Tauſende verhängte, einigermaßen zu ſteuern. Welche An, 
ſtrengungen dat es den Einwohnern von Paris gekoſtet, damit in 
dem verflofenen Winter jeder Arme einige Franks erhalten konnte, 
und weiche Mittel ftehen dagegen . zu Berlin zu 
Gebote? Hier erhalten meh ere To tliche Unterſtützun · 


vertheilt, deren Herta e 


noch, daß einzelne Berbinbungen — theils fuͤr aͤrmere 
Mitglieder ihrer Korporation theils für die Stadt⸗Armen uberhaupt 
wirken, und ohne der franzoͤſiſchen Kolonie und der Juden zu er: ` 
waͤhnen, welche ihre Armen beſonders verpflegen, nennen wir noch 
die verſchledenen Freimaurerlogen, den Wohlthaͤtigkeits. Verein, der 
großentheils aus einer Anzahl geachteter und gebildeter Frauen be: 
ſteht, und den Frauen- Verein, der es ſich beſonders angelegen fein 
laßt, Berliner, Landwehrmaͤnner und Freiwillige, die in den Schlach⸗ 
ten bei Groß Beeren und Dennewitz verwundet wurden, zu unter⸗ 
fügen. Ferner wird von einzelnen Familien gewiſſen Armen ein 
monatliches Almoſen an d gedoen erhalten Nahrungs; 
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diefe einer, aus 31 Mitgliedern beſtehenden Direktion übertragen, 
unter deren Leitung ſich mit der ſpeziellen Armenpflege die Bezirks 
Armen⸗Kommiſſionen, welche ſich in den Jahren 1821 bis 1826 
blldeten, beſchäftigen. Die Zahl dieſer Kommiſſtonen beläuft ſich 
auf 64, und ihre Mitglieder zuſammen mit Einſchluß der 

von denen jeder Kommiſſton einer vorgesetzt if, bilden einen Verein 
von 530 Perfonen, Das Geſchaͤfts Lokal dieſer Armen - Direktion 
iſt der deutſche Thurm auf dem Gensd'armenmarkt. Außer den 
Armen, welche zerſtreut durch die einzelnen Stadtviertel wohnen, 
if der Direktion auch noch die unmittelbare Aufficht über das große 


haus, 

Mr. 55, Aber das Dorotheenhospital und Opletthaus am Georgen, 
kirchhof und endlich Aber das Koppen ' ſche Hospital, Hos pitalſtraße 
Nr. 59, übertragen. Für alle dieſe Anſtalten find, mit Einſchluß 
der Gelder, welche die Unterhaltung der Armenſchulen erfordern, 
im Jahre 1829 nicht weniger als eee 


e e eee gt wird, 
haben wir bereits in den rg Kapitel mitgerheilt, und 
es bleibt uns ve ſagen noͤthig, ſondern CS 
uberzeugt, daß durch nackte Aufzählung deſſen, was in Berlin in 
dieſer Hinſicht gethan wird, den Beier hinreichender 


unbefangenen b 
Stoff geboten if, die allgemeine Menschenliebe, weiche die deeſden 
ſtadt bisher ausgeübt, hat und fort und for ausüben wird, m. 
würdigen, wie es ihr gebührt. | 
Ven den übrigen Bermaltungsjweigen der Bitten Behörde 
find. nur noch, da der Schul ⸗Kommiſſion und ihrer Wirkſamkeit 
Iden oben gedacht wurde, „diejenigen Kommiſſionen zu erwähnen, 
denen das Einfordern der verſchiedenen Steuern obliegt, die Gewerbe: 
Steuer Deputation und die Kommiſſion für die n 
ren Ertrag zur Tragung der ſtädtiſchen Laſten, zu raumlichen Ber: 
beſſerungen und endlich auch 3 


darüber, ob dieſe Steuern ſind oder nicht. Fuͤr die 
Nothwendigkeit derſelben fi die Umftände beſſer, und wie 
weiſe beim Einfordern * ee des Einzelnen be⸗ 
ruͤckſichligt find, darüber Berlin im Allgemeinen herr⸗ 


Jop: Wahſſand das beſte Zeugniß Von keiner Seite hört man 


laute Klagen; die Erkenntniß, für das Veftehen des Ganzen nach 
Kräften mitzuwirken, iſt unter der großen Menge vorherrschend, 
und erhebt ſich auch hier und da ein Unzufriedener, ſo weiſen ihn 
die Geſetze ſelbſt und der Eid, den er dem Koͤnige als Bürger 
geleiſtet, in die gehörigen Schranken zurück. Jeder weiß, daß er 
in dem einzelnen Stadtverordneten einen Vertreter ſeiner Rechte 
hat, und dies Bewußtſein, verbunden mit treuer Erfüllung der 
Geſetze, laßt Freiheit und bürgerliche Tugend gedeihen. 

Es muß ſchließlich noch der Pollzel-Verwaltung, deren allmaͤlige 
Trennung von der ſtaͤdtiſchen Behoͤrde der geſchichtliche Umriß nach; 
wot, Erwähnung geſchehen. Das Polizei» Präfidium, an deren 
Spitze ein Präfident als Chef Debt, hänge vom Miniſterium des 
Innern ab, und hat, in Bezug auf Berlin, die — uͤber alle 
Angelegenheiten der öffentlichen Sicherheit, Es wurde ſchon an 
einer andern Stelle Aber die Funktionen dieſer Behörde geſprochen; 
neuerlich iſt durch eine beſondere Organifation der Wirkungskreis 
der Polizei erweltert worden, worüber der diesjährige Addreß · 
Kalender die nöthigen Nachrichten enthalten wird. Wir beſchraͤnken 
uns hier nur darauf, daß von den verſchledenen Zweigen dleſer 
Behörde derjenige, welcher die fogenann 1 bildet, 
unaufhörlich bemüht iſt, die g geheimen Sünden, welche in großen 
Städten nicht ſelten auf die oͤffentliche Sittſamkel 1 
Einfluß üben, durch ſtrenge Strafen zu unte 

ſchledenen Ausſchwelfungen, ſowohl des männchen als auch des 
weiblichen Geſchlechts, wird moͤglichſt vorgebeugt; die direkten lieder; 
lichen Frauenzimmer, welche in großen Staͤdten fo oft für ein noth⸗ 
wendiges Uebel angeſehen worden ſind, ſtehen unter der ſpeziellſten 
Aufſicht, und können auch, bei der’ größten Wachſamkeit, nicht alle 
Verirrungen verhindert werden, welche hieraus entfpringen: fo muß 
man doch den Eifer ruͤhmlichſt anerkennen, mit dem man alle Ver⸗ 
gehungen zu hintertreiben ſucht, die den öffentlichen Ruf der Stadt 
ſchmaͤlern. Wie ſehr Berlin in diefer Hinſicht noch immer verkannt 
wird, wärte ein Vergleich mit anderen großen Stoͤdten deutlich 
zeigen, erlaubte es nur dle Natur des Gegenſtandes ſelbſt, hierüber 
genauere Unerſuchungen anz 


Fuͤnftes Kapitel. 
MI II tar. 


Ba der Mittheilung deſſen, was die Ueberſchrift dieſes Kapitels 
anzeigt, wird es durchaus nothwendig fein, der ſpeziellen Berührung 
des Militairs in Berlin einige allgemeine Bemerkungen voranzu⸗ 
ſchicken. Die große Sorgfalt, welche ſeit den letzten funfzehn Jah⸗ 
FFF finder 


genugſame Nechtfertigun n Umſtäͤnden der Zeit ſelbſt und in 
der Eren, Die Macht eines Staates überhaupt 
gründet. Dieſe Ertenn urde ſeit dem Frieden, welcher den 
Dreißigjährigen Krieg dete, mehr oder weniger das Gemeingut 


aller europäifhen a 


gehat bei Preußen ftehen, fo überzeugen die letzten Gr, 
eigniffe gewiß Jeden, daß Preußen, feiner nothwendigen Weſenheit 
nach, ein militalriſcher Staat iſt, daß auf feinen Waſfenruhm feine 
Hoheit und Macht gegründet ſind. Einzig nur unter dieſem Schirme 
entwickelten Do hier Gewiſſensfreiheit und edle Toleranz, und mit 


nahe und ferne Ausland feine Würde behauptet, eine Würde, die 

auf der anderen Seite in dem einzelnen Soldaten ſich deutlich bes 
kundet. Denn welcher Stand könnte jetzt ehrenvoller fein, als der 
des Soldaten? Iſt nicht dadurch, daß jeder waffenfähige Burger 
zur Zeit der Gefahr in die Reihen der Kämpfer tritt, dem Staate 
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eine dauerndere Stuͤtze gegeben, als wenn ihn koloſſale Bollwerke 
beſchuͤtzten? Weiß denn nicht Jeder jetzt, wofuͤr er kaͤmpft? Ge⸗ 
ſellt ſich jetzt nicht der heiligen Liebe zum Vaterlande das eben fo 
heilige Verlangen bei, für die naͤchſten Seinigen zu kaͤmpfen, dieſe 
zu beſchuͤtzen und von ihnen jede Gefahr abzuwenden? So hat 
faſt jeder Streiter neben dem allgemeinen noch ein beſonderes, naͤ⸗ 
heres Intereſſe, und welchem von beiden er vorzugsweiſeeſeine Kräfte 
weiht, kann dem zu erreichenden Zwecke geich ſein, da jedes derſel⸗ 
ben eine gleiche Wirkung aͤußert. 

Dieſem hohen Zwecke angemeſſen, iſt denn auch ſowohl die 
geiſtige Kraft des Militairſtandes vorgeſchritten, als ſich auch die 
aͤußere Organiſation deſſelben ſo geſtaltet hat, daß ſchon Kleidung 
und Haltung den Geiſt verrathen, welcher die geſammte Macht 
beſeelt. An der Spitze des Militairs ſelbſt ſteht der König; von 
ihm gehen unmittelbar alle Befehle aus und was dieſe Befehle 
bezwecken, bedarf wohl keiner Erwähnung, da fie durch die Perſon 
des Herrſchers ſelbſt geadelt werden. 

Die geſammte Militairmacht Berlin's, um hier auf das eigent⸗ 
liche Objekt dieſer Blätter zuruͤckzukommen, iſt bereits oben ſchon 
angegeben worden, hat aber, im Ver den fruͤheren Zeiten, 
bedeutend abgenommen. In ihren u Theilen beſteht dieſe 
Milltairmacht aus 3 Jufanterieregimet jedes Regiment zu 3 
Bataillonen, nämlich aus dem zweiten Zement der Garde und 
aus den beiden Garderegimentern, von denen das eine den Namen 
des verſtorbenen Kaiſers von Rußland, Alexander, das andere 
den des Kaiſers Franz von Oeſtereich trägt. An Beie, Garde 
Infanterierogimenter ſchließt ſich das Garde ⸗Schuͤtzen Bataillon 
an, welches nur aus der waffen fuͤhigen Mannſchaft des Fuͤrſten ⸗ 
thums Neufchatel gebildet iſt, und in welchem diejenigen Freiwilligen 
Déi ihrer Milttairpflicht entledigen, die des Vorzuges der eimaͤhrigen 
Dienſtzeit genießen. Ferner find. in Berlin an Infanterie die 
Stämme von einem Garde⸗Landwehr⸗ und zwei Linien, Landwehr ⸗ 
bataillonen. An Kavallerie ſtehen hier Garde, Küraflier, Garde: 
Dragoner, Garde duͤ Corps und Garde: Landwehr Uhlanen, bei 
welchen letzteren auch Freiwillige dienen koͤnnen; ferner eine Garde⸗ 
Artillerie» Brigade und eine Garde Pionier, Abtheilung. Dieſen 
verſchiedenen Kavallerietruppen ſchließt ſich die Lehr⸗Estadron an, 
welche jährlich aus den Linienregimentern der Kavallerie ergänzt 
wird und den Zweck hat, ein gleichmäßiges unn und Reiten 
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bei allen Truppen dieſer Gattung zu bewerfftelligen. Mehrere 
Handwerkskompagnieen von der Linie machen den Schluß der Ber⸗ 
liner Garniſon, welche, ohne Einſchluß der Weiber und Kinder, 
die eben in jene, ſchon früher erwähnte Zahl mit einbegriffen find, 
ſich auf 10 bis 14,000 Mann beläuft, In ganz neuerer Zeit iſt 
noch eine beſondere Truppengattung unter dem Namen: „Kronen; 
garde“ gebildet worden, der die Bewachung der königlichen Gärt 
und Schloͤſſer obliegt, zugleich aber iſt hiermit auch der Zweck 
bunden, Unteroffizieren der Garde, welche ſchon lange gedient haben. 
eine Berſorgung zu verſchaſfn. 

Saͤmmtliche, hier aufgeführte Truppen fei, ett, Ausnahme 
meer Bataillone, in Kaſernen, mit Einſchluß des Pontonhofes 
15 an der Zahl, einquartiert. Die innere Einrichtung Meier Ka⸗ 
ſernen, namentlich die der neueren, iſt ganz dem Zwecke angemeſſen; 
die Zimmer der Soldaten ſind geraͤumig, und durch die ſtrengſte 
Ordnung, mit der auf die moͤglichſte Reinlichkeit geſehen wird, met 
den ſelbſt die Uebel vermieden, die aus dem Zuſammenwohnen 
Mehrerer in einer Stube entſpringen. Diejenigen, welche nicht in 
Kaſernen wohnen, und zugleich auch die verheiratheten Offiziere 

fefigefegte Kommiſſion, 


erhalten Servis, eigentlich 
nur elne ſtäͤdtiſche De aus Militair und ſtaͤdtiſchen Ber 
amten gebildet. — Was on der Soldaten in den Ka⸗ 
ſernen anbetrifft, fo beſchraͤnken ſich die Natural Lebensmittel, welche 
vom Koͤnige geliefert werden, nur auf Brot, von welchem der 
Mann taͤglich 11 Pfund erhält. Für die uͤbrigen Leben 

gen die einzelnen Regimenter ſelbſt, indem ſie in gemeinſchaftlichen 
Menagen zuſammenſpeiſen, wofür der Mann täglich 11 Silbergro⸗ 
ſchen zahlt. Fur dieſes Geld erhalten die Soldaten derbe und 
ſchmackhafte Speiſen in ſolchen Portionen, daß jeder ſeine Eßluſt 
befriedigen kann, und wenn der preußiſche Soldat, wiewohl er ſich 
über nichts zu beklagen hat, über dieſe feine Verpflegung unzufrieden 
fein wollte: jo würde es nur eines kleinen Vergleichs zwiſchen dem 
preußiſchen und dem Militair anderer Staaten bedürfen, um ihn 
von . Tee — Dez teg wenig wird 


ſich dahin aus, daß es für ein Keiggsber wahl — eine geſchmack⸗ 
vollere und bequemere Bekleidung geben könnte als die der preußi⸗ 
Wen Geen die Kleidungen mancher Truppengattungen find 
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ſogar höchft elegant, und will man hier auf den Zuftand der Kar 
vallerie und der Pferde ſelbſt Ruͤckſicht nehmen, ſo weiß man nicht, 
ſoll man mehr den Einzelnen oder die Geſammtheit bewundern. — 
Hier verdient eine Einrichtung bei den Regimentern ſelbſt eine be⸗ 
fondere Erwähnung, nämlich die, daß jedes Regiment für die aͤußern 
Beduͤrfniſſe feiner Mitglieder ſorgt, fo daß weder fr Schneiders 
noch Schuhmacherarbeit noch ſonſtige andere Leiſtungen von Hand⸗ 
werkern, die fuͤr die direkten Beduͤrfniſſe des Leibes Sorge tragen, 
Gelder verausgabt werden. Alle dieſe Arbeiten werden von Sol⸗ 
daten, die in den Regimentern dienen und jener Handwerke kundig 
find, beſorgt; fie erhalten dafür ein verhäftnigmäßiges Arbeitslohn, 
ſind aber immer zu dem aktiven Dienſte verpflichtet. Daß auf 
dieſe Weiſe mancherlei Erſparniſſe, welche in die Regimentskaſſe 
fließen, gemacht werden, ergiebt ſich aus der Natur der Sache, und 
moͤchte man dies auch fuͤr einen Vortheil anſehen, ſo iſt doch der 
von größerer Bedeutung, daß die Truppen bei etwanigen Kriegs⸗ 
operationen ſich in dem Stande befinden, für ihre Bekleidung, for 
bald kein Mangel an dem noͤthigſten Material und einige Ruhe 
eintritt, hinlaͤnglich und auf das beſte zu ſorgen. — Was ſchließlich 
die obere Bekleidung anlangt, ſo liefert der Koͤnig dazu das Tuch, 

Wie für die äußeren Beduͤrfniſſe, eben fo wird auch für das 
Geiſtige auf das Thaͤtigſte gewirkt, und durch eine Dieziplin, in 
der jede koͤrperliche Zuͤchtigung als eine Folge entehrender Handlun⸗ 
gen erſcheint, iſt in dem Soldaten das Gefuͤhl der Ehre und menſch⸗ 
licher Wuͤrde angeregt; er ſelbſt fuͤhlt die Wichtigkeit ſeines Berufs 
und ſtrebt dem gemäß dahin, ſich der Ehre und Belohnung theil⸗ 
haftig zu machen, die aus puͤnktlicher Erfüllung feiner Pflicht un⸗ 
bedingt hervorgehen muͤſſen. Von dieſem Geiſte iſt die preußiſche 
Waffenmacht im Allgemeinen beſeelt, und um ihn fort und fort zu 
erhalten und auszubilden, wird von Seiten des Koͤnigs und ſeiner 
höheren Offiziere mit unermuͤdlichem Eifer Alles angewandt. Kennt: 
mj und richtiger Gebrauch der Waffe ſind die erſten Eigenſchaften, 
die ſich jeder Soldat aneignen muß; hat er dieſe erlangt, ſo wird 
ihm ein richtiger Begriff ſeines Standpunktes, deſſen nothwendige 
Folge eine gewiſſe Selbſtſtaͤndigkeit iſt, nie fehlen. Hiermit wird 
aber auch zugleich die Gelegenheit geboten, ſich geiſtig auszubilden, 
namentlich werden die erſten Schulelemente in den Schulen für 
Unteroffiziere fleißig getrieben; auch fuͤr den Unterricht im Geſange, 
und daruͤber geben die Sänger mehrerer Regimenter in Berlin die 


erfreulichſten Beweiſe, wird außerordentlich viel gethan, fo wie es 
endlich der Luſt jedes Einzelnen uͤberlaſſen bleibt, am Schwimm⸗ 
unterricht Theil zu nehmen. Dieſer letzten Kunſt wird bei der 
Kavallerie noch das Fechten, von dem dieſe Truppengattung Wé 
aus Kenntniß haben muß, hinzugefügt. 

Fuͤr die wiſſenſchaftliche Ausbildung der en Diiltairchargen 
find zuerſt die Diviſionsſchulen für Faͤhnriche zu erwähnen, worin, 
außer Sprachen und den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, beſonders 
Mathematik und Kriegswiſſenſchaften gelehrt werden. Die Artillerie: 
und Ingenieurſchule bildet Unteroffiziere und Faͤhnriche zu Offizieren 
aus, und vorzuͤglich werden hier die Militairwiſſenſchaften getrieben, 
die mit dem praktiſchen Dienſt dieſer Truppengattungen verbunden 
ſind. Die Kriegsſchule und das topographiſche Buͤreau haben end⸗ 
lich den Zweck, junge Offiziere, neben einer allgemeinen Ausbildung 
in den hiſtoriſchen und Kriegswiſſenſchaften, zum Generalſtabe heran⸗ 
zu bilden, ſie in den Dienſtangelegenheiten des Generalſtabes, ſo 
wie in denen der verſchiedenen Verwaltungszweige zu unterrichten 
und Aufmunterung zum Selbſtſtudium zu geben. Die Kriegsſchule, 
über deren Stiftung und allmälige Verbeſſerung das erſte Kapitel 
den nöthigen Nachweis giebt, wird von den Offizieren aller Trup⸗ 
pengattungen, welche zu dieſer Verguͤnſtigung auf eine beſtimmte 
Zeit nach Berlin kommandirt werden, beſucht, und ſie iſt gewiſſer⸗ 
maßen die Vorbereitung in den Studien, womit ſich der amel 
ſtab beſchaͤftigt. 

Für den Gottesdienſt des Militairs, der in der Mea Bor, 
niſonkirche abgehalten wird, find Garnifons und Diviſionsprediger 
angeſtellt, und damit alle Truppen an der Andacht Theil nehmen 
koͤnnen, iſt die Einrichtung getroffen, daß alle vier Wochen ein Re⸗ 
aiment die Kirche beſucht. Der König ſelbſt, als erſte Militair⸗ 
perſon und erſter Buͤrger, geht hierin allen ſeinen Unterthanen mit 
einem ruͤhmlichen Beiſpiele voran, das immer mehr und mehr Nach⸗ 
eifrung finden, und einen wahrhaft religioͤſen ei verbunden mit 
edler Gerwiffensfreiheit, erhalten wird. 

Zu den militairiſchen Inſtituten Berlin's Sher vorzüglich zéi 
das Kadettenhans, von Friedrich II. erbaut, in neuerer Zeit 
aber durch verſchiedene Nebengebäude vergrößert. Dieſe Anſtalt 
bildet 300 junge Leute, ven denen 60 als Penſionaire, die übrigen 
aber auf königliche Koſten erhalten werden, zu dem höheren Mili⸗ 
tairdienſt aus. Sie werden hier in der franzoͤſiſchen und deutſchen 


Sprache, in Mathematik, Gefchichte, Geographie und in den Mi⸗ 
litairwiſſenſchaften unterrichtet, und verlaſſen nach abgelegter Pruͤ⸗ 
fung entweder als Offiziere, Faͤhnriche oder Unteroffiziere die An⸗ 
ſtalt. Die Lehrmittel ſowohl wie auch das Lokale ſelbſt ſind auf 
das zweckmaͤßigſte eingerichtet. Der Speiſeſaal, aus welchem die 
Speiſetiſche vermittelſt einer Maſchinerie weggeſchafft werden kön 
nen, dient zugleich zum Hoͤrſaale, und iſt mit den lebensgroßen 
Bildniſſen aller preußiſchen Feldmarſchaͤlle, dann aber auch mit dem, 
im Jahre 1815 bei Gen appe erbeuteten Degen Napoleons ap: 
ziert, welchen der Fuͤrſt Bluͤcher der Anſtalt zum Geſchenk machte. 
Auch gegen etwanige Feuersgefahr iſt dieſes Inſtitut auf das beſte 
geſichert, indem durch ein Druckwerk das Waſſer des Koͤnigsgra⸗ 
bens leicht durch das ganze Gebäude geleitet werden kann. Das 
Kadettenhaus hat ſeinen eigenen Chef, jetzt den General von 
Brauſe, welcher unter der erſten Studien⸗Kommiſſion ſteht. 
Außer den verſchiedenen Inſtituten giebt es noch mehrere an⸗ 
dere, theils Ältere, theils neuere Gebäude, die nur für militairiſche 
Zwecke berechnet ſind. Hierher gehoͤren zuerſt die drei neuen Exer⸗ 
zierhaͤuſer, die aͤußerlich und innerlich ein impoſantes Anſehn haben, 
und mit großen Koſten aufgefuͤhrt worden ſind. Jedes dieſer neuen 
Exerzierhaͤuſer, die ſaͤmmtlich ihr Entſtehen den letzten drei Jahren 
verdanken, hat fo viel Raum, daß 4 bis 600 Mann darin ihre 
Uebungen vornehmen koͤnnen. Das Exerzierhaus in der Karls⸗ 
ſtraße Nr. 9, in der Friedrich Wilhelm's⸗Stadt, wurde theilweiſe 
im Jahre 1828 zu einem anderen Zwecke beſtimmt, indem nämlich 
hier ‚für die verſammelten Maturforſcher des In- und Auslandes 
ein Saal hoͤchſt geſchmackvoll dekorirt wurde, in welchem die Ver: 
ſammlung zu Mittag ſpeiſte. Die beiden anderen Exerzierhaͤuſer 
befinden ſich, das eine vor dem Prenzlauer⸗Thore, das andere in 
der Schäfergafie, welches letztere ſowohl für das Grenadierregiment 
des Kaiſer Franz, als auch für das Garde⸗Schuͤtzenbataillon be: 
ſtimmt iſt.— Für die Kavallerie find bedeckte Reitbahnen eingerich⸗ 
tet worden. — Neben dieſen Exerzierhaͤuſern nennen wir hier das, 
ſchon oftmals erwähnte Zeughaus, welches große Vorrathe aller 
Waffengattungen, eroberte Waffen und Fahnen, eine Modellſamm⸗ 
lung und eine Nüͤſtkammer enthalt. Hier iſt namentlich die kuͤnſt⸗ 
liche und geſchmackvolle Aufſtellung der kleineren Waffen und die 
der Fahnen ein Gegenſtand, der Jeden intereſſiren wird, fo wie die 
Ruͤſtkammer und Modellſammlung Merkwürdigkeiten aller Art ent- 
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halten, die außer dem Eigenthuͤmlichen der Form auch hiſtoriſche 
Bedeutſamkeit haben. Hinter dem Zeughauſe befindet ſich in dem 
Gießhauſe die koͤnigliche Stuͤckgießerei, in der alles ſchwere Geſchuͤtz 
gegoſſen und gebohrt wird. Der feſte Bau des Gebäudes verraͤth 
deutlich feinen Zweck, doch find auch aus ihm, außer dem Geſchuͤtz, 
ſchon mehrere erzene Statuen hervorgegangen. — Im Modellhauſe, 
Koͤpnickerſtraße Nr. 11, werden die treuſten Nachbildungen von 
beinahe zwanzig franzoͤſiſchen Feſtungen, aus Papiermaſſe gefertigt, 
aufbewahrt. Dieſe Modelle, deren Anfertigung außerordentliche 
Summen gekoſtet, wurden im Jahre 1815 aus Paris, aus dem 
Hötel des Invalides, nach Berlin gebracht, und find in vieler Bes, 
ziehung, vorzüglich aber in militatriſcher Hinſicht von der größten 
Wichtigkeit. Ein Inſpektor fuͤhrt hieruͤber die Aufſicht, und ertheilt 
Fremden die Erlaubniß, dieſe Sehenswuͤrdigkeiten in Angenſche 
zu nehmen. Der verfchiedenen Magazine für Fourage, der gr 
Meititatrbäckerei, und des Montirungs⸗Magazin's, das in neuerer 
Zeit durch ein Stockwerk erhoͤht worden iſt, wurde ſchon oben 
gedacht. Schließlich erwähnen wir noch des Pontonhofes, welcher 
die eigentliche Fabrik für das Material des Zitat iſt, und der 
koͤniglichen Pulverfabrik bei Berlin, in der Nähe von Moabit. 
Dieſe Fabrik iſt eine der größten, und beſteht aus vielen und gro⸗ 
hen Gebäuden, Über welche ſaͤmmtlich der Major Tur te, zugleich 
Profeſſor der Chemie an der Berliner Univerfität,. als Direktor die 
Aufſicht führe. — Die Fabrik, unter Friedrich Wilhelm J. 
im Jahre 1717 durch van Zee und Brauer angelegt, umfaßt 
mehrere, mit einer hohen Mauer umgebene Gebäude, in denen das 
Pulver ohne alle Gefahr bereitet wird, da die Dächer der ſömumt⸗ 
lichen Pulverhaͤuſer ſo eingerichtet ſind, daß ſie ſich bei einer etwa⸗ 
nigen Entzuͤndung des Pulvers ſogleich einander geben, und 
dadurch dem Feuer einen freien "ën — Dis OR: 
ununterbrochene Vorſicht jedes Ungluͤck We H 
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Wee eng mit der Geſchichte jedes Staates auch die Geschichte 
des Handels, die der Künfte und Wiſſenſchaften zuſammenhaͤngt, 
bedarf hier um ſo weniger einer genaueren Entwicklung, da dies 
die Geſchichte aller Volker vom grauen Alterthume bis auf unſere 
Tage ſattſam bekundet, und auch bereits in dieſen Blaͤttern neben dem 
äußeren Wachsthume der Stadt die Fortſchritte des Handels er; 
waͤhnt wurden. Indeß verlangt es doch die Tendenz des Ganzen, 
daß den Mittheilungen uͤber den Handel der gegenwaͤrtigen Zeit 
einige geſchichtliche Notizen über den Handelsſtand ſelbſt vorangehen, 
die wir, um die Wiederholung früherer Angaben fo viel wie moͤg⸗ 
lich zu vermeiden, an die Zeit anknüpfen, wo der Kurfuͤrſt Friedrich 
Wilhelm der Große der Kaufmannſchaft zu ihren Verſammlungen 
das Lokal über dem Portale unter dem Mühlendamme, welches 
nach der Fiſcherbruͤcke führt, anwies. Vor dieſer Zeit wurden 
Verſammlungen unter dem Namen „der Morgenſprache“ auf dem 
Berliner Rathhauſe gehalten, und wie ein Protokoll und ein Kaſſa 
buch vom Jahre 1601, welche beide in der Regiſtratur der Kauf⸗ 
mannſchaft aufbewahrt werden, bezeugen, beſtand auch ſchon unter 
dem erwähnten Namen eine Verfaſſung, nach welcher die Beiträge 
der Mitglieder der Kaufmannſchaft bis zum Jahre 1820 in unver- 
aͤnderter Form eingezogen wurden. Bei dieſen Verſammlungen 
wurden damals, wie ſich aus dem Kaſſabuch ergiebt, in der Regel 
3 Tonnen Bier und etwa fir 20 Groſchen Semmel verzehrt. Mit 
der Veränderung des Verſammlungs⸗Lokals unter dem großen Kurs 
fürften erſchien zugleich eine Akziſe „Ordnung, welche ebenfalls bis 
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jetzt in der Regiſtratur aufbewahrt wird, laͤngſt aber außer Anwen⸗ 
dung gekommen iſt, dagegen hat die, unter demſelben Fuͤrſten im 
Jahre 1690 bekannt gemachte Handlungs⸗Ordnung länger beſtanden, 
und die, auf dieſe Handlungs⸗Ordnung gegründeten Privilegien der, 
bis im Jahre 1820 beſtandenen Gilden „der Spezerel- und Mate⸗ 
rial-, und der Tuch- und Seidenhandlung,“ welche zwar in den 
Jahren 1715 und 1716 verändert wurden, haben ſich bis auf die 
neuere Zeit im Gebrauch erhalten. Indeß das Jahr 1739, in 
welchem am 5. Februar Friedrich Wilhelm L ein Boͤrſen⸗Reglement 
bekannt machen ließ, aͤnderte abermals den Verſammlungsort der 
Kaufmannſchaft, indem der genannte Koͤnig die ſogenannte Grotte 
im Luſtgarten zu den Boͤrſenverſammlungen hergab und hiermit 
zugleich ein Geſchenk von 500 Thalern verband, um das Gebaͤude 
dem Zwecke angemeſſen einzurichten. So ſehr ſich hierdurch auch 
das Aeußere der Kaufmannſchaft verbeſſert hatte, ſo wurde doch 
die Errichtung einer ordentlichen Boͤrſe aus Gründen unmöglich, 
die theils in der Unausfuͤhrbarkeit des gedachten Boͤrſen⸗Reglements, 
theils aber auch darin lagen, daß der Handel Berlin's noch nicht 
ſo ausgebreitet war, um eine taͤgliche der Kaufmann⸗ 
ſchaft nothwendig zu machen, und e noch die Into⸗ 
leranz in der Religion, welche jede herung chriſtlicher und 
jüdischer Kaufleute verbot, ſtoͤrend und hindernd. Auf dieſe Weiſe 
war an eine Vereinigung aller Handeltreibenden gar nicht zu den⸗ 
ken, und wurden auch am 16. Auguſt des Jahres 1747 die Sitzun⸗ 
gen der geſtifteten Handlungs Manufaktur eröffnet: fo fühlte doch 
erſt fpäterhin die Kaufmannſchaft das Bedürfniß täglicher Mer, 
ſammlungen. Die erſte Veranlaſſung hierzu gaben die Munz 
veränderungen während des fiebenjährigen Krieges. Mit diefen 
traten Wechſelgeſchaͤfte ein, und die Begierde nach Neuigkeiten, die 
auf den Handel Einfluß äußern, m tägliche Verſammlungen 
nothwendig, welche zuerſt von meh angeſehenen Kaufleuten 
Vormittags um 11 Uhr unter der Stechbahn Statt fanden. Dem 
Beiſpiele dieſer folgten die Wechſel⸗ und Waarenmakler, und fo 
entſtanden, da ſowohl das frühere Börſen⸗Reglement als auch die, 
zu den Zuſammenkuͤnften beſtimmte Grotte (gf in Vergeſſenheit 
gekommen waren, an dem vorher erwähnten Orte, ohne alle geſetz⸗ 
liche Vorſchriften, die erſten Boͤrſenverſammlungen, welche ſich bis 
zum Jahre 1805 erhalten und einen großen Nutzen geſtiftet haben. 
Allein die Publikation des Landrechts, deſſen achten SÉ im zweiten 
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Theile die beſtehenden beiden Gilden der Kaufmannſchaft nur zum 
Theil ausfuͤhren konnten, ſo wie auch andere, aus der Zeit hervor⸗ 
gegangene Umſtaͤnde machten eine ordentliche Boͤrſenverfaſſung noth⸗ 
wendig, und mit dem Beſchluſſe der Aelteſten der Kaufmannſchaft 
beider Gilden, eine ſolche Verfaſſung hervorzurufen, ward zugleich 
einftimmig der Bau eines Boͤrſenhauſes an der Stelle der, damals 
baufaͤllig gewordenen Grotte feſtgeſetzt. Nach Ueberwindung meh⸗ 
rer Schwierigkeiten wurde endlich durch eine Kabinettsordre vom 
5. Maͤrz des Jahres 1800 der Plan zum Baue genehmigt und 
unter Leitung Bechrer's auf Koſten der Kaufmannſchaft bis zum 
Jahre 1803 ſo vollendet, wie das Boͤrſenhaus jetzt daſteht. 
Während der Bau des Hauſes vorſchritt, erhielt der Gllde⸗ 
Sekretair Brock den Auftrag, ein Boͤrſen⸗Reglement zu entwerfen 
in welchem er namentlich dahin arbeiten ſollte, die Kaufleute chriſt⸗ 
lichen und moſaiſchen Glaubens, die Konzeſſonarien und die, damals 
noch beſtehende Elbſchiffergilde zu vereinigen. Dieſem Unternehmen 
ſtand vorzüglich der Umſtand entgegen, daß die preußiſchen Unter⸗ 
thanen juͤdiſcher Religion noch nicht das Staats buͤrgerrecht erlangt 
hatten, und daß es den Privilegien der Gilde direkt widerſprach, 
irgend eine Vereinigung mit den Bekennern dieſer Lehre einzugehen. 
Indeß fand das entworfene Reglement doch im Allgemeinen eine 
günftige ` Aufnahme, und die Aelteſten der hieſigen Judenſchaft, 
zum Beitritte aufgefordert, billigten daſſelbe ebenfalls. Nachdem 
der Entwurf dieſes Boͤrſen⸗Reglements auch von dem Manufaktur 
und Kommerz⸗Kollegium, ſo wie von der koͤniglichen Bank und 
Seehandlung geprüft und für gut befunden, wurde er dem Könige 
zur Beſtaͤtigung eingereicht, welche endlich nach dem Gutachten des 
Magiſtrats, der Geſetzkommiſſion und mehrerer anderer Behörden 
am 15. Juli des Jahres 1805 erfolgte. Zufolge deſſen wurde am 
5. Auguſt deſſelben Jahres in Gegenwart mehrerer koͤniglichen 
Miniſter und Chefs hoher Landesbehörden die Zär eroͤffnet und 
die erſte geſetzliche Boͤrſenverſammlung im neuen Boͤrſenhauſe gehal⸗ 
ten, welcher ununterbrochen bis auf den heutigen Tag die taglichen 
Zuſammenkͤͤnfte folgten. Wie wohlthätig dieſe Vereinigung unter 
geſetzlichem Schutze und ohne Ruͤckſicht auf Religions meinungen 
gewirkt, haben die ſtuͤrmiſchen Jahre der folgenden Kriege bewieſen. 
Mit uebergehung der großen Laſten, welche dem Lokale der 
Kaufmannſchaft während des Krieges aufgebürdet wurden, erwaͤh⸗ 
neu wir nur eines Hauptnachtheils, der durch die, im Jahre 1811 
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bekannt gemachte Gewerbefreiheit die Privilegien der Kauſmannſchaft 
traf und ihre bisherige Verfaſſung völlig zu zerſtͤren drohte, da fie 
ohne allen Vortheil die, aus der Gewerbefreiheit erwachſenden 
Abgaben zu tragen hatte. Dies Ereigniß machte eine Reform der 
Verfaſſung nothwendig und es bildete ſich die ſogenannte Korpora⸗ 
tion, welche ſowohl die beiden Gilden der Kaufmannſchaft als auch 
die Mitglieder der Korporation, desgleichen alle Handeltreibende 
und diejenigen, welche ſich durch Umfang ihres Geſchaͤfts und Kennt 
niß des Handels dazu qualifizierten, durch ein neues Band vereinigte» 
Wie ſehr auch die Gewerbefreiheit einer ſolchen Verfaſſung entge⸗ 
genſtand, fo erhielt doch das, nach dem Entwurfe des Sekretalxs 
Brock ausgeführte Statut für die Kaufmannſchaft von Berlin 
am 2. Maͤrz des Jahres 1820 die koͤnigliche Genehmigung, und 
hatte die Einführung ähnlicher Statute in die meiſten Handelsſtdte 
der preußiſchen Monarchie mit paſſenden Lokalveränderungen zur 
Folge. Dieſem Statute vom 2. März zufolge beſteht die Verwal⸗ 
tungsbehoͤrde der Berliner Kaufmannſchaft aus 21 Mitgliedern, 
welche aus den Mitgliedern der Korporation auf 3 Jahre gewählt 
werden, Jaͤhrlich ſcheidet ein Deittel derſe ben aus, jedoch ſind die 
Aus tretenden wieder wählbar. Dieſe 2 waltung führe den Na 
men: men: „‚Aeltefte der Kaufmannſchaft von Berlin“ — deren Verord⸗ 
nungen und Beſchluͤſſe von dem Vorſteher und den beiden Stell⸗ 
vertretern unterſchrieben werden. Die Arbeiten Heist Verwaltung 
iſt verſchiedenen Kommiſſionen übertragen, jedoch muͤſſen alle Sachen 
durch das Plenum gehen, deſſen Verſammlungen gewoͤhnlich jeden 
Donnerſtag Nachmittag um 5 Uhr Statt finden. 

Die 21 Aelteſten der Kaufmannſchaft, welche ihrem Amte 
unentgeltlich vorſtehen und aus den Mitgliedern der Korporation 
ohne Ruͤckſicht auf die Verſchiedenheit der Religion gewählt werden, 
beſchließen nach Stimmenmehrheit, und dieſe Beſchluͤſſe find jeder⸗ 
zeit gültig, wenn wenigstens 15 Mitglieder geſetzlich verſammelt 
find, Fur die Mitglieder geben die Aelteſten Jährlich im November 
eine Schrift heraus, welche eine Ueberſicht über den Gefchäftsgang, 
über die, zum Beſten der Korporation bearbeiteten, Gegenftände 
und über die erlaſſenen Ver enthalt; zu gleicher Zeit aber 
legen ſie auch Rechnung uber die Einnahme und Ausgabe, die ſchon 
deshalb als wichtig anzuſehen it, da die, Aͤhrüch zu zahlenden Zu, 
ſen der, auf dem Doͤrſenhauſe haftenden Kapitalien und die Ver 
kee im Allgemeinen von nicht geringer Bedeutung find. 
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Die hierzu noͤthigen Gelder werden durch die Aufnahme, durch Eins 
und Ausfchreibegebähren und durch halbjährlich zu entrichtende Bei⸗ 
träge der Mitglieder aufgebracht. Aus dieſem Grunde find ſaͤmmt, 
liche Mitglieder, nach dem Gutachten der Aelteſten der Kaufmann⸗ 
ſchaft in 5 Klaſſen getheilt, von denen jede die Beiträge nach dem 
Beduͤrfniſſe ſo entrichtet, daß die Steigerung von Klaſſe zu Klaſſe 
15 mal beträgt, Die Beiträge zur Armenkaſſe leiſten die Mitglle⸗ 
der freiwillig, und es werden jährlich gegen 1500 Thaler an Duͤrf⸗ 
tige vertheilt. 

Die Zahl der Korporations⸗Mitglieder, welche fich gegenwärtig, 
obgleich jaͤhrlich zwiſchen 50 und 70 durch den Tod und andere 
Urſachen ausſcheiden, auf etwa 1100 belaͤuft, vergroͤßert ſich immer 
mehr und mehr, und der Grund hiervon liegt weniger in dem zuneh⸗ 
menden Handel, als vielmehr darin, daß man durch den Beitritt 
zur Korporation einem achtbaren Stande angehört und aller der 
Rechte theilhaftig wird, welche im zweiten Theile des Landrechts, im 
achten Titel, der Kaufmannſchaft zugeſtanden und dort näher beſtimmt 
find. Dieſe Rechte beziehen ſich beſonders auf die Glaubwuͤrdigkeit 
der Buͤcher, auf Wechſelfaͤhigkeit, auf die Handlungsgehuͤlfen, auf 
Zinſen, Proviſion u. ſ. w., ohne welche Rechte, zumal da jeder 
Kaufmann im In- und Auslande eines beſtimmten Kredits bedarf, 
feine Handlungsgeſchaͤfte mit Erfolg betrieben werden können. ` 

In den zehn Jahren, waͤhrend welcher die neue Korporation der 
Kaufmannfchaft beſteht, haben die Aelteſten derſelben viel zum 
Beſten der ganzen Geſellſchaft gewirkt, namentlich find die auf dem 
Boͤrſenhauſe haftenden Schulden bedeutend verringert und die Bei⸗ 
träge der Mitglieder deshalb ermäßigt worden. Im Jahre 1821 
ſtifteten die Aelteſten der Kaufmannſchaft die Geſellſchaft der Bor / 
ſenhalle und uͤberließen derſelben zu ihrer Verſammlung das zweite 
Stockwerk des Boͤrſenhauſes. Die Geſellſchaft beſteht aus ſuͤmmt⸗ 
lichen Mitgliedern der Korporation, den eingefuͤhrten Fremden und 
aus Bewohnern Berlin's aus verſchiedenen Ständen und verfam; 
melt ſich täglich von 11 bis 3 Uhr Nachmittags. Von beſonderem 
Intereſſe ift das, dieſer Geſellſchaft zugehörige Lefezimmer, welches 
wegen feines außerordentlichen Reichthums an hieſigen und fremden 
Journalen und Zeitungen ſehr ſtark beſucht wird und taglich von 
Morgens 9 uhr bis Abends 10 Uhr geöffnet iſt. Die Direktion 
dieſer Geſellſchaft iſt mehreren Aelteſten und einigen 
übertragen, und wenn gleich der eigentliche Zwock ein mehr gefelliger 
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ift, fo gewinnt er doch auch durch dieſes Leſekabinett eine ernſtere 
und tiefere Richtung. 

Zu den vielen vortheilhaften Einrichtungen, welche ſeit der N? 
tung der Korporation von den Aelteſten der Kaufmannſchaft aus, 
gegangen ſind, gehoͤrt beſonders die, unter dem 30. Juni des Jahres 
1822 erlaſſene Beſtimmung über die Disziplin der Handlungslehr⸗ 
linge und Gehuͤlfen; ferner iſt der, unter dem 1. Juni dieſes Jahres 
errichtete Elbſchifffahrts-Vertrag von ihnen ausgegangen und die 
Inſel⸗Aktien⸗Geſellſchaft, deren Statut ſich eigentlich erſt vom Jahre 
1829 herſchreibt, gegründet und fortwährend mit thaͤtigem Antheil 
geleitet worden. Ueberdies liegen noch der Entwurf zu einer neuen 
Makler- Ordnung, fo wie eine zweckmäßige Modifikation mehrerer 
Vorſchriften des Statuts, nach Anleitung der fpäteren Statute, fuͤr 
andere Korporationen und endlich noch einige Vorſtellungen zum 
Beſten des Handels bei den hohen Behoͤrden zur Erledigung vor. 

Hinſichtlich der beſonderen Kommiſſionen, die aus der Mitte der 
Aelteſten der Kaufmannſchaft gewählt werden, erwähnen wir hier 
zuerſt der ſchiedsrichterlichen Kommiſſion, welche aus 7 Mitgliedern, 
gewählt aus der Mitte der Aelteſten, und einem Spnditus beſteht 
und ſich in der Regel jeden Mittwoch Vormittag um 11 Uhr im 
Voͤrſenhauſe verſammelt. Sie ſchlichtet alle diejenigen Streitigkeiten 
in Handelsangelegenheiten, die von den Partheien freiwillig vor ſie 
gebracht werden; ferner ertheilt ſie Gutachten, welche oſſentliche 
Behörden von der Kaufmannſchaft fordern, prüft die, zum Betriebe 
des Handels anzuſtellenden Beamten, ſammelt und bearbeitet dies 
jenigen Materialien, welche ſich zu Anträgen an die Behörden über 
wichtige Handelsangelegenheiten eignen, legt dieſe den Aelteſten zur 
Pruͤfung und Genehmigung vor, und unterſucht zuletzt in Betreff 
der Qualifikation die Anträge derjenigen, welche ſich zur Aufnahme 
in die Korporation melden. — Die zweite Kommiſſion bilden die 
Boͤrſenkommiſſarien, deren Zahl ſich auf 6 belaͤuft, und die eben⸗ 
falls aus der Mitte der Aelteſten gewählt werden. Sie führen 
die Aufſicht bei den Boͤrſenverſammlungen und leiten, monatlich 
abwechſelnd, mit Zuzlehung der vereideten Makler, die Feſtſtellung 
der Wechſel⸗, Fonds- und Geldkurſe und der Waarenpreiſe. Die 
erſteren werden wöchentlich an 2 oder 3 Tagen Mittags um 2 Uhr 
regulirt, die Waarenpreiſe aber nur woͤchentlich einmal feſtgeſtellt 
und mit dieſer Feſtſtellung zugleich der Waaren⸗Preiskurant ver⸗ 
thellt. Die Wechſel⸗, Fonds⸗ und Geldkurſe werden nach ihrer 
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Feſtſtellung protokollirt und ſodann abgedruckt, welches durch die, 
in dem Boͤrſenhauſe befindliche Druckerei bedeutend erleichtert wird. 
Die Tragung der, hiermit verbundenen Geldkoſten, ſo wie die Ver⸗ 
theilung der Kurszettel fällt den vereideten Maklern anheim. — 
Die dritte Kommiſſion bildet die Adminiſtration der Elbſchifffahrts, 
und Aſſekuranz⸗Geſellſchaft und iſt aus 4 Mitgliedern der Kauf⸗ 
mannſchaft und 3 Aktionairen, die jedoch ebenfalls der Kaufmanns 
ſchaft zugehoͤren muͤſſen, zuſammengeſetzt. Die Verſammlungen 
dieſer Geſellſchaft finden, ganz nach Maaßgabe der Geſchaͤfte, an 
unbeſtimmten Tagen im Boͤrſenhauſe Statt, wo außer der Kaſſe 
auch die Regiſtratur ihren Platz hat. Die jetzige Berliner Elb⸗ 
ſchifffahrts⸗ und Aſſekuranz-Geſellſchaft iſt ein Werk der Aelteſten 
der Kaufmannſchaft, beruht auf einem Vertrag vom Jahre 1822 
und iſt auf eine frühere Einrichtung, die nach Aufhebung der 
Elbſchifffahrtsgilde entſtand, baſirt. Der Vertrag vom Jahre 1822 
dauert zehn Jahre, alſo bis zum Jahre 1832 und iſt jederzeit in 
der Registratur der Kaufmannſchaft gedruckt zu haben. Der Fonds 
der Geſellſchaft beſteht aus 200,000 Thalern preußiſches Kurant 
und iſt durch baare, zinsfreie Einzahlung von 40,000 Thalern von 
denjenigen Schiffern, welche dem Vertrage beigetreten und in die 
Geſellſchaft aufgenommen ſind, und durch 160,000 Thalern in 
Aktien, jede Aktie zu 250 Thalern, zuſammengebracht. Nur Mit 
glieder der Korporation koͤnnen Aktionaire ſein, doch darf keiner 
mehr als 10 Aktien beſitzen, eben ſo wenig duͤrfen die Aktien weder 
willkuͤhrlich cedirt noch verpfaͤndet werden, und nur unter geſetzlichen 
Vorſchriſten iſt die Veränderung des Eigenthums derſelben erlaubt. 
Alle durch den in Hamburg angeſtellten Bevollmächtigten und durch 
die Prokureurs von Altona und Hamburg auf Berlin, und von 
hier bis dahin durch die hieſigen Schaffner in gebrannten Kaͤhnen 
verladenen Guter find verſichert, fie mögen nun Eigenthum eines 
Mitgliedes der Geſellſchaft fein oder nicht. Die Verſicherungs / 
Prämie ift ſehr gering, wird aber mit der Fracht zugleich entrichtet 
und von den Prokureurs und Schaffnern der Direktion berechnet 
und monatlich eingezahlt. Die Zahl der Aſſekuranzſchiffer kann nach 
dem Beduͤrfniſſe bis auf 100 vermehrt werden, und die Kähne, 
welche fie für die Geſellſchaft ſtellen, find der Prüfung einer Som, 
miſſion unterworfen, welche die Laſtenzahl für den Kahn beſtimmt 
und dieſe in denſelben einbrennt. Mehr als 36 Laſt darf kein 
Schiffer als die hoͤchſte Ladung annehmen. 
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Die Berliner Inſel-⸗Aktien⸗Geſellſchaft iſt von den Aelteſten 
der Kaufmannſchaft gebildet, beſteht ſeit dem 1. Auguſt des Jahres 
1824, wurde vom Augenblicke ihrer Stiftung bis zum 1. Juli des 
Jahres 1827 von einer dazu ernannten, aus der Mitte der Aelteſten 
erwaͤhlten Kommiſſion verwaltet, und iſt jetzt in einer General 
Verſammlung der Aktionaire auf eine andere erwählte Direktion 


übergegangen. Die gedachte Kommiffion hat mit königlicher Geneh⸗ 


migung und mit Uebereinſtimmung des Magiſtrats und der Stadt⸗ 
verordneten ⸗Verſammlung durch den Kaufkontrakt vom 6. März 
des Jahres 1826 das, an der Inſelbruͤcke belegene, ſogenannte 
Inſelgrundſtuͤck erworben und dies zu einem Aus und Einladeplatz 
und zu Waarenſpeichern, verbunden mit einer Krahn und Wange 
anſtalt, einrichten laſſen. Der Ausbau des Grundſtuͤcks iſt zu dieſem 
Zwecke vollendet, die Lage deſſelben hierzu vorzuͤglich geeignet und 
der bisherige Erfolg verſpricht den Aktionairen eine anſehnliche Di⸗ 
vidende. Das Vermoͤgen der Geſellſchaft beſteht aus einer Summe 
von 120,000 Thalern, zuſammengebracht durch 1200 Aktien, jede 
zu 100 Thalern, und das noch fehlende Kapital iſt durch aufge, 
nommene Hypothek ergänzt. Das Grundſtück ſelbſt gewährt den 
Aktionairen eine große Sicherheit, und außerdem wird ein Reſerve / 
fonds aus den Revenuͤen der Geſellſchaft gebildet. Sowohl hin⸗ 
ſichtlich der Ceſſion dieſer Aktien als auch in Bezug des Beſitzes 
auf die Zahl derſelben find durchaus keine Einſchraͤnkungen gemacht, 
vielmehr beſitzt der Inhaber von 30 Aktien in der Berathung 3 
Stimmen. Die Direktion der Berliner Inſel⸗Aktien⸗Geſellſchaft 
iſt aus 5 Mitgliedern der Aelteſten der Kaufmannſchaft und 4 
Aktionairen, die nicht zu dem Kollegium der Aelteſten gehören dürfen, 
gebildet und hält ihre Verſammlungen im Inſelgebaͤude. Das 
Kollegium der Aelteſten behält indeß fortwährend die Oberauſſicht. 
Dieſem Kollegium, nicht aber der Geſellſchaft, legt die Direktion 
die jährliche Rechnung ab, welches ſolche prüft, die Decharge ertheilt 
und hiernach die, von der Direktion in Antrag gebrachte Dividende 
für die Aktien beſtimmt. Die Revenuͤen ergeben ſich, nach einem 
zaͤhrlich zu entwerfenden Tarif, aus dem Miethsertrag der Woh⸗ 
nungen, Remiſen, Böden, Keller und ſonſtigen Räume, im Ganzen 
wie im Einzelnen für beſtimmte Quantitäten von Gütern und 
Waaren. Die Dauer der Geſellſchaft iſt vorläufig auf 20 Jahre, 
alſo vom Jahre 1824 bis zum Jahre 1844, feſtgeſetzt. 

Die bisherigen Mittheilungen ſind theils nur auf die Lotalilhten 
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der, dem Handelsſtande gehörigen Gebäude, theils für die allmählige 
Entwicklung der Kaufmannſchaft und für die innere Organiſation 
derſelben berechnet geweſen; wenden wir uns jetzt auf den Handel 
Berlin's ſelbſt. — Weder durch ſeine geographiſche Lage, noch auch 
durch die politiſche Stellung des preußiſchen Staats iſt ſeine Haupt⸗ 
ſtadt zum Handelsplatz gemacht. Handelsplätze in der eigentlichen 
Bedeutung koͤnnen nur ſolche Orte ſein, die entweder einen Verbin⸗ 
dungspunkt des Meeres, der großen Handelsſtraße der Welt, mit 
den Hauptfluͤſſen eines Landes bilden, oder auch den Centralpunkt 
ausmachen, in welchem ſich die großen Heerſtraßen angraͤnzender 
Laͤrder vereinigen. Hamburg im Norden und Trieft im Süden 
Deutſchlands ſind Handelsplätze der erſten Art, hingegen Frank- 
furt am Main, das Mittelglied zwiſchen Deutſchland und Frank 
reich, den Niederlanden und der Schweiz, und Wien, wo ſich die 
großen Handelsſtraßen von Deutſchland und Italien berühren und 
die Donau den Weſten von Europa mit der Levante verbindet, ſind 
Handelsplätze der zweiten Art. — Als Napoleon's eben ſo groß⸗ 
artiges als unhaltbares Kontinentalſyſtem das Meer von der Theil⸗ 
nahme am Welthandel ausſchließen wollte, bildeten ſich neue Ver⸗ 
bindungsſtraßen, die auf Koften der Konſumenten die Erzeugniſſe 
fremder Laͤnder auf großen und beſchwerlichen Umwegen herbeifuͤhren 
mußten. Berlin ſah deshalb im Jahre 1810 ruſſiſche Karavanen, 
die Kaffee, Zucker und andere Kolonialprodukte brachten und dafur 
die Manufakturwaaren des Weſten ſtatt Zahlung annahmen. Berlin 
war um jene Zeit eine Handelsſtadt, und wie die königlichen Pack⸗ 
hoͤfe und die Speicher der Kaufleute kaum Raum genug fuͤr die, aus 
dem Norden und Suͤden kommenden Konſignationen hatten, eben 
ſo wenig waren die, kaum erſt entſtandenen Fabriken im Stande, 
jedes Begehren zu befriedigen. Dieſer kuͤnſtliche Zuſtand konnte 
jedoch nicht lange dauern, und zwar nicht deshalb, weil der große 
Mann, der ihn hervorgerufen hatte, unterging, ſondern weil alles 
Widernatüͤrliche ſchon in ſich ſelbſt den Keim des Unterganges trägt, 
Denn der Handel iſt es ganz beſonders, der keinen Zwang leidet, 
und darauf angewieſen, zwiſchen der Produktion und Konſumtion 
der Vermittler zu fein, ſucht er die nächften Wege auf, weil dieſe 
die wohlfeilſten find. * 

Er darf um ſo weniger darin zurücrbleiben, je mehr durch die 
Civiliſation und den nie ruhenden menſchlichen Erfindungsgeiſt die 
heimiſche Erzeugungskraft gefördert und Länder und Volker einander 
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näher gebracht werden. Nur dort, wo ſich die geſellſchaftliche Rule 
tur, wo ſich Kuͤnſte und Gewerbe noch auf ihrer Kindheitsſtufe 
befinden, ſchleicht der Handel muͤhſelig auf Karavanen einher, und 
nach fernen Meßplaͤtzen zieht der Kaufmann, um nicht blos die 
Erzeugniſſe eines Landes, ſondern die aller Laͤnder heimzuholen. 
Ihm träge freilich der Handel, nur den Gefahren einer jährlich 
wiederkehrenden Reiſe, nicht aber den der wechſelnden Konjunktur 
ausgeſetzt, einen groͤßeren Gewinn als unſerm Kaufmanne, deſſen 
Geſchaͤft, von unzähligen Mitbewerbern getheilt, zwar bequemer 
erſcheint, auf der anderen Seite aber auch mehr Aufmerkſamkeit 
und eine tiefere Kenntniß der Zeit und Umftände erfordert. Darin 
liegt jedoch der Gewinn fortſchreitender Civillſation, daß fie nicht 
blos Einzelne, ſondern ganze Volker in den Stand ſetzt, ſich um 
geringen Preis mit den Bequemlichkeiten des Lebens zu verſehen. 
Der Einzelne muß immer dem Ganzen nachſtehen und ſich fuͤgen; 
und gerade dies iſt die Grundlage, auf der alle a 
im heutigen, gebildeten Europa beruhen, dies ift das Prinzip, nach 
welchem in unſerm, immer mit der Zeit vorwärts ſchreitenden Waters 
lande waͤhrend der letzten zwei Decennien alle Geſetze gegeben wor⸗ 
den ſind, die nur irgend einen Bezug auf den freien Verkehr haben. 

Was namentlich die Begünftigung des Handels anbetrifft, fo iſt 
Preußen durch liberale Geſetze ſowohl dem, an neuen Inſtitutionen 
reichen Frankreich, als auch den vereinigten Reichen Großbritanniens, 
die durch Gewerbefleiß und Welthandel alle uͤbrigen Voͤlker uͤberbieten, 
bedeutend vorangeſchritten. Der Aufhebung des Zunftzwanges folgte 
die Freigebung des Handels nach dem Innern des Landes, die eine 
ſehr naturliche Reaktion nach Außen hin erzeugte. Indem ſo allen 
Kräften freier Spielraum gegeben worden, entwickelten ſich die Wer 
haͤltniſſe nach einem naturgemäßen Gange, ohne jene gewaltſamen 
Reibungen und ſchroffen Gegenſaͤtze, die das gewöhnliche Reſultat 
kuͤnſtlicher und nach einſeitiger Tendenz geſchaffener Syſteme ſind. 
Es hat daher der Handel und die Gewerbethaͤtigkeit von Berlin 
gerade nur diejenige Geſtalt und Bedeutung angenommen, die aus 
ſeiner Lage als Hauptſtadt der Monarchie natuͤrlich erwachſen. 

Es iſt hier nicht der Ort, ſelbſt wenn uns auch alle Materia⸗ 
lien dazu gegeben waͤren, dieſen Gegenſtand nach ſeinem ganzen 
Inhalte zu entwickeln, um dadurch alle die richtigen Beziehungen 
hervortreten zu laſſen, nach welchem hin ſich die gewerbliche Thaͤtig⸗ 
keit theils ſelbſtſtaͤndig und . theils hervorbringend und 
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aufnehmend wirkſam zeigt. Folgende Notizen aber, dem unſchoͤtz⸗ 
baren Werke des Geheimen Ober⸗Finanzraths Ferber: „Beitrage 
zur Kenntniß des gewerblichen und kommerziellen Zuſtandes der 
preußiſchen Monarchie, nach amtlichen Quellen. Berlin 1829.” — 
entlehnt, duͤrften fuͤr den Zweck des Ganzen einen genuͤgenden 
Beitrag liefern. Nach dieſen Notizen ergaben ſich folgende Zahlen⸗ 
verhaͤltniſſe, die zu der Beurtheilung der Gewerbethaͤtigkeit Berlin's 
in Vergleich mit anderen Staͤdten als Leitfaden dienen koͤnnen. 
A. Der jährliche Ertrag der Gewerbeſteuer nach dem fünfjäh- 
rigen Durchſchnitte von 182% betrug in Berlin 120,568 Thaler, in 
der ganzen Monarchie 1,772,370 Thaler, fo daß ſich ein Ver⸗ 
haͤlniß von 1: 14% ergiebt. Das Verhältniß der Bevölkerung 
hingegen iſt nach der Zählung vom Jahre 1825 wie 1: 5965. — 
Dieſem Ertrage der Gewerbeſteuer, jedoch nur mit 3. kommt die 
Stadt Breslau am naͤchſten, und dann Köln und Danzig , 
und we mit ungefähr A Königsberg in Preußen. 
Das Verhaͤltniß der einzelnen Gewerbsklaſſen edlem 
ſich e Jahre 1825 nach folgender Tabelle: 
In Verlin. e 


` / ten Monarchie, 
Mechaniſche Künftler und Handwerker . 7,175 315,118 
Zahl derſelben 28 280 
Buchdrudereien J Zahl der fr, ` > 479 693 
Ziegeleien, Kalkbrennereien, Glashuͤtten und IER 
Theeroͤſeen be, EN e 9 5,199 
Eifens und Kupferhaͤmmer und andere Huͤt⸗ 
re „ „ Ee 1 1,837 
Mehl, Grüß: und Sraupenmählen. . 26 25,099 


Zahl der Mahlgänge 50 21,743 
Oehl⸗ Walk⸗, Lohs, Säges und Papiers j 


wäite, een Se 14 8,368 
zu Tüchern, Struͤm⸗ | 

pfen und Zeugen 
aller Art. 5,962 86,498 


ech e Bandſtuͤhle, Zahl 

\ der Gänge . 942 45,406 
Lan Nebenbefaäfti- | 

* 1 gung KX „ 35 202,404 

Handelsgewerbe aller Art 2,359 82,020 
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In Berlin. In der geſamm⸗ 

Monarchie. 

N See» und Stromſchifffahrt⸗ 
Schifffahrt } zeuge éen AR 362 6,677 

J diefe können Laſten tragen 5,011 103,421 

Fracht und Lohnfuhrleute 215 5,237 _ 
Zahl der Pferde 901 12,059 

Gaſthoͤfe und Kruͤge 105 20,821 

Speiſe⸗ und Schenkwirt e 8 51,129 


C. Folgendes iſt die, aus der Steuerliſte gezogene Nachweiſung 
der hieſigen Eins und Ausfuhr von Waaren im Jahre 1829: An 
roher inländifcher Schaafwolle wurden über Berlin nach dem Aus/ 
lande verſandt 21,692 Centner. Bei andern inländifchen Erzeugniſſen 
betrug die Ausfuhr über Berlin 9020 Centner. An auslaͤn 
Waaren gingen durch Berlin 5208 Centner, während im ahre 
1828 an inländiſchen Fabriten 1845 Centner nach den Meffen zu 
Leipzig, Braunſchweig und Frankfurt am Main abgingen. Verglei⸗ 
chen wir einige Hauptgegenſtaͤnde der Einfuhr vom Auslande in 
Ruͤckſicht auf den Betrag derſelben in der geſammten Monarchie, 
wie ſolcher in dem oben angefuͤhrten Werke nachgewieſen iſt, ſo 
er tniſſe: 

geben ſich folgende Verhaͤltniſſt Ou Oerün dungen 
n 


onarchie. 

Rohe Baumwolle 2,503 Ctr. 44,203 Ctr. 
Baumwollen⸗ Garn 45,3)/2— 93,311 
Droguerie⸗, Apotheker und Farbe⸗ 

r 22,878 — 329,252 — 
Branntwein und Rum 3,459 — 18,416. — 
S feck MR 209,140 — 150,055 — 
Tabacksblaͤtter (in dem Jahre 1827) 8,531 — 94,623 — 
Tabacksfabrikate (in demſelben Jahre) 1,221 — 10,720 — 
Hut- und Farinzuckeeeee err 160 — 171239 — 
Roh⸗ und Lumpenzucker fuͤr die , 

Siedereſfen 161,317 — 384,872 — 
Debt in Säiten `... 11,877 — 127,160 — 


Bücher, Schriften und Landkarten. 676 — 20,549 — 
Bei einiger Betrachtung ergiebt ſich leicht von ſelbſt, in welchem 
Verhaͤltniſſe Berlin's Handel zu dem der Monarchie überhaupt 
ſteht, und daß dieſem Handel die Konſumtion angemeſſen iſt. Wir 
unterlaſſen es hier, durch eine ſpezielle Tabelle und genaue Auf⸗ 
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zahlung der verfchiedenen Produkte den Leſer zu ermuͤden und 
erwaͤhnen hier nur der Hauptgegenſtaͤnde zum Lebensunterhalte, 
welche im Jahre 1829 in Berlin verſteuert wurden: Ochſen und 
Kühe 20,860 Stuͤck, Kälber 37,054 Stück, Hammel, Schaafe, 
Laͤmmer und Ziegen 105,076 Stuͤck, Schweine und Ferkel 56,136 
Stuͤck; hierzu kommen noch gegen 4,218 Centner ausgeſchlachtetes 
Fleiſch. An Weizen und Roggen zu Mehl wurden verſteuert 178,909 
Centner, Braumalz 161,623 Centner, und nach der Maiſchſteuer 
an Branntwein 2,892,325 Quart. So viel dies auch erſcheinen 
mag, fo find hier doch namentlich eine Menge Lebensmittel tiber, 
gangen, die zu den ſogenannten Mehlſpeiſen und Huͤlſenfruͤchten 
gezählt werden, indeß dürften die angeführten Gegenſtaͤnde hinläͤng / 
lich für die bedeutende Konſumtion Berlin's ſprechen. Ueber den 
bedeutenden Fabritenhandel Berlin's, den die erſte Tabelle in der 
aufgeftellten Zahl der Fabriken nachweift, erwähnen wir hier nichts 
Näheres, da im folgenden Kapitel darüber abgehandelt werden foll, 
und wir wenden uns KL dem in neuerer Zeit fo bedeutend gemet: 
denen Geldhandel. 

Den eigentlichen Mittelpunkt im Verkehr des preußiſchen 
Staates bildet, in Beziehung auf Geld und Kapitallen, Berlin, 
als der Sitz der Centralkaſſen des Staates und der Ort, welcher, 
da hier die meiſten beweglichen Reichthuͤmer aufgehäuft find, das 
ganze Getriebe des Geldverkehrs beherrſcht. Hier ſtehen zunaͤchſt 
zwei Staats ⸗Inſtitute oben an, die Seehandlungs⸗Societaͤt und 
die Hauptbank, welche beide einen eben ſo umfaſſenden als tief 
eingreifenden Einfluß ausüben. Die Seehandlungs⸗Societaͤt iſt als 
das Handlungs⸗Komptoir der Regierung zu betrachten, indem ſie 
alle, von der Staatsverwaltung unmittelbar ausgehenden kaufmaͤnni⸗ 
ſchen Geſchaͤfte beſorgt. Der Praͤſident der Hauptverwaltung der 
Staatsſchulden iſt ihr Chef und ſie ſteht mit dieſem Zweige der 
Staatsadminiſtration in der unmittelbarſten Verbindung. Auf den 
Verkehr der Wechſel und Staatspapiere wirkt dieſe Societät hatt 
wohlchätig ein, indem fie ſowohl durch ihren eigenen Zweck als auch 
darch die Mittel, welche ihr zu Gebote ſtehn, in dem Ganzen einen 
gleichmäßigen Gang erhält, der gegen ploͤtzliche Erſchütterungen und 
einen zu raſchen Wechſel fo viel als möglich geſichert iſt. Kapitalien, 
die nicht dem ſchwankenden Kurſe der Staatspapiere ausgeſetzt, doch 
aber auf beftinmte Friſt zu einem mäßigen Zinsfuße angebracht 
werden ſollen, werden von ihr auf halbjährige Kündigung als 


221 


Darlehn angenommen. Außerdem aber verbreitet ſich ihre Thätig 
keit in mehreren einzelnen Punkten noch weiter, wie z. B. in der 
Leitung des Chauſſce⸗Baues, in der Beſchuͤtzung, die fie den Inter⸗ 
eſſen des Ackerbaues dadurch angedeihen läßt, daß fie theils für die 
Spedition der feinen Wolle nach dem Auslande hin Sorge trägt, 
theils auf dieſe direkte Vorſchuͤſſe leiſtet, endlich auch noch in See⸗ 
Expeditionen, deren ſie mehrere zur Auffindung der geeignetſten 
Wege fuͤr den preußiſchen Seehandel unternommen hat. 

In einer anderen Stellung befindet ſich die koͤnigliche Haupt ⸗ 
bank, welche als allgemeine Depoſitenkaſſe der Gerichts: und Vor: 
mundſchafts⸗Kollegien ſo wie einer großen Menge von Kapitalien, 
deren Beſitzer, um darüber zu jeder Zeit disponiren zu koͤnnen, ſolche 
gegen einen geringen Zinsfuß derſelben leihen, ganz aus dieſem Ver⸗ 
haͤltniſſe ihre Thaͤtigkeit entwickelt, indem fie dieſe Kapltalien theils 
durch Darlehne gegen Unterpfaͤnder, theils durch Diskontirung ein⸗ 
heimiſcher und den Ankauf fremder Wechſel zinsbar macht. Zu 
dieſem Zwecke unterhaͤlt ſie in den Hauptorten der Monarchie 
Komptoire, die zwar auf untergeordnete, aber ähnliche Weiſe thätig 
ſind. In neuerer Zeit hat ſich die Hauptbank noch beſonders da⸗ 
durch zur Vermittlerin des kaufmaͤnniſchen Verkehrs am hieſigen 
Orte gemacht, daß ſie fuͤr die hieſigen Kaufleute die Einkaſſirung 
aller zahlbaren Summen unentgeltlich beſorgt, und durch ihre, jeder, 
zeit realiſirbaren Kaſſenſcheine die beſchwerliche Cirkulation des 
Metallgeldes erſetzt. Alle Mots Gefchäfte werden mit einer bewun⸗ 
derungswuͤrdigen Leichtigkeit und Puͤnktlichkeit beſorgt. In Bezug 
auf den Geldverkehr hatte ſchon fruͤher der Kaſſenverein, ein Pri⸗ 
vatunternehmen mehrerer hieſigen Banquiers, das Kaſſengeſchäft der 
Kaufmannſchaft zu erleichtern geſucht, und dauert auch die Wirk, 
ſamkeit dieſes Vereins immer noch fort, fo iſt fie doch durch jene 
Anordnung der Hauptbank bedeutend geſchwaͤcht worden. 

Was den Wechſelverkehr anbetrifft, fo hat diefer, wie überhaupt 
im Allgemeinen, ſo beſonders in Berlin bei weitem nicht mehr die 
Bedeutung, deren er ſich früher, wo die hieſigen Banguiers ihm 
ausſchließlich ihre Thätigteit widmeten, zu erfreuen gehabt. Seine 
vorzuͤgliche Nahrung erhaͤlt derſelbe nur noch durch die Getreide, 
ſendungen aus der Oſtſee, indem die dagegen zu traſſirenden Wechſel 
von Königsberg, Danzig, Memel und Warſchau aus zunächſt Net: 
der kommen und großentheils durch Baarſendungen gedeckt werden. 
Einen deſto größeren Umfang hat dagegen der Handel in Staats 


papieren gewonnen, ber ‚feiner Natur nach weniger an die Lokalität 
geknuͤpft iſt und hier um ſo mehr Nahrung findet, je weniger der 
Ort ſelbſt zu anderen großen Handelsunternehmungen Stoff dar⸗ 
bietet. Seitdem beſonders die preußiſchen Staatspapiere immer 
mehr und mehr in ſeſte Haͤnde gekommen und das Pari erreicht, 
hat ſich die Mannichfaltigkeit der, am hieſigen Platze kurſirenden, 
fremden Staatspapiere auf eine ſo erſtaunliche Weiſe vermehrt, 
daß unſere Boͤrſe hierin faſt die Univerſalitaͤt der Amſterdamer 
erlangt hat, wie dies aus dem taͤglich erſcheinenden, gedruckten 
Berichte von Hertel und Philipsborn zu erſehen iſt. Die Boͤrſe 
allein wuͤrde freilich nicht vermocht haben, ſich ſo weit auszudehnen, 
wären nicht die vielen reichen Rentiers in Berlin ihrem Zuge ge⸗ 
folgt, Macht es nun auch die jetzt eingetretene Reaktion bedauerns 
werth, daß ſo viele, minder ſichere Fonds hierhergezogen worden, 
fo laßt ſich dieſes doch nur als eine natürliche Folge der Umftände 
anfehen, welche die Regierungen ſelbſt theils benutzt, theils herbei, 
geführt haben, indem fie die Zinſen der Staatsſchuld reducirten, 
um dem Volke die Laſt derſelben zu erleichtern. Es unterliegt kei⸗ 
nem Zweifel, daß dies Unternehmen, wären. nicht ganz außerordent⸗ 
liche Ereigniſſe dazwiſchen getreten, ohne große Erſchuͤtterungen 
haͤtte gelingen koͤnnen, zumal da alle Vorbereitungen dazu reif zu 
fein ſchienen. 

Ohne weitere Beruͤckſichtigung der verſchiedenen Handelsgegen⸗ 
ſtaͤnde und Gattungen des Handels, verweilen wir hier noch einige 
Augenblicke bei dem Buchhandel, der, unter dem großen Kurfuͤrſten 
in Berlin zuerſt hervorgerufen, feine hoͤchſte Bluͤthe unter dem noch 
größeren Urenkel dieſes Fuͤrſten, unter Friedrich II. erreichte. 
Dieſer wirkliche Flor des Buchhandels faͤllt gerade in die We 
Decennien der glorreichen Regierung des genannten Fuͤrſten, und 
hat ſich auch die Zahl der Buchhandlungen in Berlin ſeit jener 
Zeit um das Sechsfache und darüber vermehrt; fo fällt doch ein 
Vergleich des Handels zwiſchen Genf und Jetzt nur zum Vor⸗ 
gell der vergangenen Zeit aus, und zwar aus Gründen, „deren 
Auffindung nicht fern liegt. Zuerſt befcpräntte ſich damals die Zahl 
der Buchhandlungen, die ſich ge e 
haben, nur auf eine ſehr geringe, und die 
handlungen waren Männer, die mit wiſſenſchaftlicher Bildung und 
Liebe für ihr Gefchäft zugleich auch die Mittel. beſaßen, großen 
Unternehmungen ganz ihre Kräfte, zu weihen. Die Defoͤrderung 
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der Wiſſenſchaft ſelbſt galt ihnen mehr als pecuniaͤres Intereſſe, 
und mit ſtrenger Ruͤckſicht auf das, was ſie verlegten, wurden von 
ihnen keine Koſten geſcheut, dieſen Verlagsartikeln im Aeußern eine 
zeitgemäße und elegante Form zu geben. Zu den Männern, die 
in fruͤherer Zeit ſich auf erwaͤhnte Weiſe um den Buchhandel ver⸗ 
dient gemacht haben, gehoͤren Friedrich Nikolai, der als wirk⸗ 
licher Gelehrter auf das Thaͤtigſte wirkte, und deſſen Bemuͤhungen 
wir namentlich das ſchaͤtzbare, hiſtoriſch⸗topographiſche Werk über 
Berlin und Potsdam verdanken, ferner Karl Spener, Voß und 
Mylius, Maͤnner, die mit wirklicher Kenntniß der Literatur jenen 
Trieb zur Sache ſelbſt in ſich verbanden, ohne den nichts Gedie⸗ 
genes erzeugt wird. Kamen ihnen aber ihre perſoͤnlichen Vortheile 
ſo wie die geringe Zahl der Buchhandlungen ſelbſt zu ſtatten, ſo 
boten ihnen auch auf der anderen Seite Zeit und Umftände béit, 
reiche Hand. Gerade zu ihrer Zeit war es, wo die deutſche Sprache, 
welche, wie alle Kunſt und Wiſſenſchaft, von dem verderblichen 
Geſchmacke Frankreich's unterdruͤckt war, ſich neu aus ſich ſelbſt 
entwickelte, wo die Herden unſerer Literatur das heilige und gemein⸗ 
ſame Band des deutſchen Volks, die Sprache, aus dem Schlamme 
dervorzogen, der fie bis dahin entftellt und entwuͤrdigt hatte. Mit 
der Sprache ſelbſt erwachte der Trieb nach wahrer Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit, von allen Seiten her erkannte man die Schmach, in der 
die Mutterſprache ſo lange gefangen gelegen, und mit dieſer Er⸗ 
kenntniß wurde eine wahre Liebe zu den Erzeugniſſen der Sprache 
rege. In keiner Familie, welche nur irgend Anſpruch auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung machen wollte, fehlte eine kleine Privatbibliothek. 
und mit der Befriedigung der noͤthigſten Lebensbeduͤrfniſſe ſah man 
zugleich auf eine geiſtige Befriedigung, und wem nur einige Mittel 
zu Gebote ſtanden, der ſorgte, wie fuͤr die Nahrung des Koͤrpers 
ſo auch fuͤr die des Geiſtes. Ueberall fand man die Werke von 
Gellert, Weiße, Klopſtock, Ramler, Gleim, Leſſing; 
überall die Romane von Hermes, Spalding's Beſtimmung 
des Menſchen, die Schriften von Moſes Mendelſohn u. m. 
A.; damals erſchienen die gehaltreichen Literaturbriefe eben fo ges 
lehrter wie geiſtreicher Männer, und Buffon 's Natur, 

fo wie die oͤkonomiſche Encyklopaͤdie von Krünig beweiſen zugleich, 
daß man auch den Verlag foftfpieliger Werte nicht ſcheute. Indeß 
dieſe Bemühungen von Seiten der Buchhandlungen fanden thells 
in der Gediegenheit der Werke, theils in dem Gewinne ſelbſt, der 
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nicht ſo viel Theilnehmer hatte, ihre Anerkennung; uͤberdies war 
die Zahl der Bibliotheken noch nicht ſo ſehr vermehrt, denn es gab 
in Berlin nur eine einzige, und ſelbſt wer im momentanen Beſitze 
eines Buches fein wollte, mußte es käuflich an ſich bringen. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden mußte der Buchhandel bluͤhen und 
die Vorſteher der Handlungen ſelbſt, neben aͤußerem Gewinn auch 
ein gewiſſes Anſehn erlangen. Indeß dieſer Flor ſank zuerſt mit 
der Vermehrung der Buchhandlungen, indem Viele ſich mehr durch 
den zu hoffenden Gewinn als durch wahre Neigung zu ihm hinge⸗ 
zogen fuͤhlten, und dem Geſchaͤft darin ſchadeten, daß ſie, weder 
hinlaͤnglich an Geiſt ausgeſtattet, noch mit den aͤußerlichen Mitteln 
verſehen, Buchhandlungen etablirten und ſich damit vor einem 
etwanigen Falliſſement huͤteten, daß ſie jedem Kaͤufer einen bedeu⸗ 
tenden Geldrabatt bewilligten, der zwar früher bei großen Einkdu⸗ 
fen von Privatperſonen auch Statt fand, nie aber in Geld, ſon⸗ 
dern immer nur in Buͤchern beſtand. Hierzu kam, daß oc Ge⸗ 
werbefreiheit die Etablirung der Buchhandlungen noch mehr gid, 
ſtigte, und fo finden wir denn in einem Zeitraume von 20 bis 
30 Jahren die Zahl derſelben ſo bedeutend geſtiegen, daß man 
ihre fortbeſtehende Dauer mit Recht in Zweifel ziehen darf. Iſt 
es nun zwar durchaus nicht zu laͤugnen, daß ſowohl die Bevoͤl⸗ 
kerung Berlin's, als auch das Beduͤrfniß, ſich geiſtig auszubilden, 
gegen die fruͤhere Zeit in gar keinem Verhaͤltniſſe ſtehen: ſo muß 
man aber auch wiederum auf die vielen Mittel Ruͤckſicht nehmen, 
welche die Zeit ſelbſt zur Unterhaltung und Belehrung ohne Koſten⸗ 
aufwand hervorgerufen hat. Bleiben wir hier zunaͤchſt bei Berlin 
ſtehen, fo kann es mit Recht das Erſtaunen des Fremden erregen, 
wenn wir (bm fott der einzigen Leihbebliothek jetzt 36 nennen, die, 
zum Theil mit hoͤchſt ſchaͤtzbaren wiſſenſchaftlichen Werken ausge⸗ 
ſtattet, dem Publikum täglich für ein geringes Leſe⸗Honorar offen 
ſtehen. Nur dieſe Bibliotheken ſtillen die große Leſewuth, welche 
in den letzten zehn Jahren jeder Tag noch mehr geſtelgert hat, und 
die nicht eher geſaͤttigt fein wird, bis der zunehmende Geiſt der 
Wiſſenſchaftlichkeit die faden Erzeugniſſe der e eg ET 
ſteller verdrängt hat. Zu dieſen unzähligen L n geſellen 
ſich die eben fo unzähligen Journale politiſchen, und ſchoͤn / 
wiſſenſchaftlichen Inhalts, und da die Konditoreien und Kaffe ehau / 
fer, um außer phyſiſchen Genuͤſſen ihren Kunden auch geiſtige zu 
bieten, damit angefüllt find: fo werden dieſe letzteren der Sammel 
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platz der heutigen Modegelehrten und muͤſſen mehr oder weniger 
nachtheiltg auf den Buchhandel wirken. Indeß iſt dieſer Nach⸗ 
theil, welcher von hier aus erwaͤchſt, nur mittelbar, der wahre 
Nachtheil geht von der Zeit ſelbſt aus und den verſchiedenen 
Genäffen, die hier in Berlin, ſowohl dem Einzelnen wie auch der 
Menge, zur Zerſtreuung und Unterhaltung geboten werden. Die 
verſchiedenen Anregungen zum Vergnuͤgen, der herrſchende Luxus, 
welcher oft in lächerliche Spielereien ausartet, die Sucht zu glaͤn⸗ 
zen, der Hang zur Feinſchmeckerei und andere, von der Zeit ſelbſt 
hervorgerufene Uebel wirken mit jenen, ſchon oben erwaͤhnten, ge⸗ 
meinſchaftlich und machen wirklich die Beſorgniß rege, daß trotz der 
großen Anſtrengungen, welche immer noch von mehreren Buchhand⸗ 
lungen Berlin's gemacht werden, um das Ehrenvolle des Geſchaͤfts 
zu erhalten, demſelben noch härtere Prüfungen bevorſtehen. So 
lange Unberufene ſich in dies Geſchaͤft drängen, und durch enorme 
Rabattbewilligungen die augenblickliche Aufmerkſamkeit des Publi⸗ 
kum's auf ſich ziehen, fo lange haͤmiſche Anfeindungen der Schrift⸗ 
ſteller Veranlaſſung zum Verlage winziger Broſchuͤren werden, in 
denen man mit beiſpielloſer Animoſitaͤt dem Publikum oft hoͤchſt 

langweilige Privatverhaͤltniſſe auftiſcht, fo lange Mode und Luxus 
die 3 behalten, und ſo lange endlich die zwitterartige 
Verbindung zwiſchen Kunſt⸗, Muſik⸗ und Buchhandlung dauert: 
dürfte wenigſtens für Berlin eine beſſere Stellung des Buchhandels 
nicht denkbar ſein. Was nützen die vielen und großen Anſtren⸗ 
gungen Einzelner, wenn nicht ein Geiſt die Geſammtheit beſeelt? 
Nur dieſe Einzelnen ſtehen in engerer Verbindung mit dem Aus⸗ 
lande; ſie ſind gewiſſermaßen die Stuͤtzen des ganzen Berliner 
Buchhandels, und ohne ſie hier namhaft zu machen, beſchraͤnken 
wir uns nur auf den Wunſch, daß ihre Bemühungen bald ein 
Eigenthum Aller werden moͤchten. 

In Bezug auf die, mit dem Buchhandel eng verbundenen 
Buchdruckereien zeichnet ſich Berlin ganz beſonders aus, und unter 
den 23 Buchdruckereien mit etwa 180 Preſſen verdienen die Decker'ſche, 
Trowitzſch'ſche, Schade ſche und Haude- und Spener ' ſche Druckerei 
die akademiſche, der ſeltenen Schriften wegen, die von Hayn und 
die der Gebruͤder Unger einer beſonderen Erwaͤhnung, wie es denn 
überhaupt nicht zu laͤugnen iſt, daß die zußere Ausftattung der 
Berliner Verlagsartikel zum groͤßten Theil an Eleganz denen der 
Pariſer und Lond ner gleich kommt. 
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Alle dieſe verſchledenen Handelszweige, vorzuͤglich aber der 
Handel mit Geldeffekten, werden durch die Poſt ganz außerordentlich 
beguͤnſtigt, ein Inſtitut, das in neuerer Zeit ſich ſo bedeutender 
Verbeſſerungen ſowohl im Innern wie im Aeußern zu erfreuen 
gehabt hat, daß das preußiſche Poſtweſen mit Recht als ein Muſter 
aller europaͤiſchen Poſtinſtitute daſteht. Die Verwaltung deſſelben 
iſt unter eigener Verantwortung dem Miniſter von Nagler als 
Chef uͤbertragen, dem ein Kollegium von ſieben Geheimen Poſt⸗ 
raͤthen, welchen aber nur eine berathende Stimme eingeraͤumt iſt, 
zur Seite ſteht. Fuͤnf von dieſen Raͤthen fuͤhren die Oberaufſicht 
uͤber die einzelnen Provinzen der Monarchie, waͤhrend den beiden 
Anderen die Verwaltung der Rechtsangelegenheiten der Poſt obliegt, 
und dieſer ihrer Stellung zufolge bekleiden ſie zugleich den Rang 
als Kammergerichts ⸗Naͤthe. Die Poſt⸗ Angelegenheiten Berlin's 
ſiehen unter der direkten Aufſicht der Geheimen Poſtraͤthe Schmürt: 
tert und Seidel. Die Zahl der ubrigen Poſtbeamten beläuft 
ſich, mit Einſchluß der Poſtillione, auf 4 bis 500, eine Zahl, die 
zwar ſehr bedeutend erſcheint, jedoch bei Veruͤckſichtigung der ange⸗ 
haͤuften Geſchaͤfte, die ſich ſchon daraus ergeben, daß in Berlin 
jaͤhrlich zwiſchen 4 bis 5 Millionen Briefe eingehen, gewiß nur 
dem Beduͤrfniſſe entſpricht. Ehe wir zu den Vortheilen uͤbergehen, 
welche dem Berliner Publikum durch die Poſt geboten werden, er⸗ 
lauben wir uns namentlich uͤber die Schnellpoſten⸗Anlage einige 
Bemerkungen. Die Entſtehung und Vervollkommnung derſelben 
iſt einzig und allein das Werk des jetzigen Chef's, der mit uner⸗ 
muͤdlicher Thätigkeit, und noch beſonders unterſtuͤtzt durch die viel⸗ 
fachen Chauſſéeanlagen, dahin arbeitete, daß jetzt nach allen ber 
deutenden Provinzialftädten, fo wie nach den bedeutenderen Städten 
des näheren und ferneren Auslandes, worüber das jährlich erſchei⸗ 
nende Poſthandbuch für Berlin die beſten Nachweise giebt, zu 
beſtimmten Stunden Schnellpoften puͤnktlich abgehen und eben fo 
puͤnktlich bei dem Ziele ihrer Beſtimmung ankommen, wenn nicht 
unerwartete Umſtaͤnde als Hinderniſſe eintreten. Die Schnellpoſtwa⸗ 
gen für die, dieſſeits der Weſer belegenen Provinzen werden aus, 
ſchließlich in der Fabrik der Gebruͤder Haacke in Berlin gebaut, 
welche zu dieſem Zwecke in ihren Werkſtätten gegen 80 Arbei⸗ 
ter beſchaͤftigen und ein Fabrikat liefern, das ſich ſowohl durch 
äußere Eleganz als auch durch Bequemlichkeit (jaͤmmtliche Wagen 
naͤmlich ruhen auf engliſchen Druckfedern) auszeichnet. Durch dieſe 
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Schnellpoſtverbindungen wird nicht nur der Perſonen Verkehr, fon, 
dern auch die Verſendung von Geideffetten, wie bereits oben erwahnt 
wurde, außerordentlich erleichtert, und letztere erfolgt zen einen 
ſehr geringen Porto- Anſatz. Auf welche Weiſe die Grenade 
durch die Schnellpoſten gestattet find, darüber enthaͤlt das ZS 
bachſtvoltzogene Tax⸗Regulatif vom 18. Dezember des Jahres 1824 
die noͤthigen Notizen. 

Was nun die Bequemlichkeit anbetrifft, welche dem Berliner 
Publikum durch die Poſt geboten werden, fo verdienen hier die 
Journaliere nach Potsdam, welche tͤͤglich hin und zurüͤck ſechsmal 
abgeht, und dle nach Franffhet an der Oder, deren Abgang täglich 
auf einmal beſchraͤnkt ift, genannt zu werden. Re 
bequemlichkeit iſt aber den — durch die Einrich 
Stadtpoſt, die bereits ſeit mehreren Jahren beſteht, verſchafft, 5 
wie ſehr von Seiten des Publikums dieſe Bequemlichkeit benutzt 
wird, dofür ſpricht eben das Fortbeſtehen dieſer Einrichtung. um 
diefe Stadtpoſt für Berlin und feine nächte Umgebung Jedem zu⸗ 
gaͤnguch zu machen, find’ ber 61 Kaufleuten ogenannte Brieſſamm⸗ 
lungen errichtet worden, wo frankirte } 
ſechsmal angenommen deg e Berlin ſelbſt innerhalb wenig 
den beſorgt werden. Briefe für die näheren ı und entfernteren t Dörfer 
oder Privatwohnungen werden nach Maßgabe der Emfernung und 
des Verkehrs entweder täglich einmal oder wöchentlich mehrere 
für denſelben Porto, Anſatz wie die Stadtbriefe, nämlich für den 
Brief 1. Subergroſchen, beforgt. Wie auf die Einwohner Berlin s, 
ſo hat man auch auf die Bequemlichkeit der, mit der Poſt ankommen⸗ 
den Reifenden Rück icht genommen, und zu dem Ende find zwei Dat 
ſagierſtuben eingerichtet, von denen die eine für die Reisenden der 
Fahrpoſten, die andere für die der Schnellpoſten beſtimmt if. Kaum 
eingetreten in dieſe Stuben, darf man ſich nur an den Paſſagler⸗ 
wagen⸗Meiſter wenden, und augenblicklich ſtehen jedem Fremden 
Führwerke zu Gebote, die ihn für einen billigen Preis (eine Per, 
fon nämlich zahlt nur 10 Silbergrofhen), nach den entfernteren 
Stadttheilen ſchaffen; und und eben fo beſor en dieſe Fuhrwerke die 
Abholung abgehender Paſſaglere. In allen diesen Geſchaͤſten wird 
von Seiten der Poſtbehoͤrde auf die ſtrengſte Puͤnktlichkeit geſehen. 
welche Strenge ſich auch auf ſämmtlche Poftämter der at 5 
wie gleich unten E EE wird, ausdehnt. LW 
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In Hinſicht der großen Erleichterungen, welche dem Publikum 
im Allgemeinen durch die Poſt zu Gebote ſtehen, bedarf es hier in Hin, 
ſicht des, fuͤr den Buchhandel ſo wichtigen Zeitungskomptoirs einer 
ganz beſonderen Erwaͤhnung. Dies Komptoir iſt der Centralpunkt 
aller in- und ausländifchen politiſchen und ſcientiviſchen Zeitſchriften. 
Es befindet ſich zu dieſem Zwecke in den koͤniglichen Poſtgebaͤuden 
in Berlin ein eigenes Beſtellungskomptoir, und der jaͤhrlich erſchei⸗ 
nende Preiskurant, welcher öffentlich ausgehängt wird, weiſt alle 
ins und ausländifche Zeitungen und Zeitſchriften nach, welche durch 
das Zeitungskomptoir zu beziehen ſind. Den Abonnementspreiſen 
wird ein nicht bedeutender Ausfchlag für. die e zugeſetzt, 
wogegen dann auch alle Zeitungen eitenden Schnellpoſten 
hier eintreffen, und demnach dem Publikum e ES kurzer Zeit 
zu Haͤnden kommen. er ne 

Es bleibt jetzt noch für unſeren Sue einiges über die Poſt⸗ 
beamten ſelbſt zu berichten übrig, und mit ruͤhmlicher Anerkennung 
des Eifers, der von Seiten des jetzigen Ebef's auf das Scientiviſche 
und Moraliſche der Poſtbeamten verwandt iſt, ſpricht ſich die allge: 
meine Stimme nur dahin aus, daß namentlich das frühere, unbeſchei⸗ 
dene Benehmen derſelben gegen das Publikum gaͤnzlich aufgehoͤrt hat. 
Der Grund Neier erfreulichen Veränderung liegt theils in dem 
Ausſterben der früheren Beamten, theils auch wohl darin, daß 
Viele der alteren, die namentlich in kleineren Städten von 
dem Steuer, und Salzweſen zu Poſtmeiſter⸗Aemtern verſetzt 
wurden, und aus ihrem früheren Wirkungskreiſe in ihre neue 
Stellung ein barſches Benehmen gegen das Publikum mitbrachten, 
durch Penfionirung entfernt und durch wirkliche Postbeamten, denen 
der jetzige Chef in den erſten Jahren ſeiner Verwaltung ein an⸗ 
ſtaͤndiges Betragen zur Pflicht machte, erſetzt worden find, Da⸗ 
mit indeß der Chef die Ueberzeugung habe, daß dem Publikum 
nicht mehr Urſach gegeben werde, ſich in vorgedachter Beziehung 
zu beſchweren, find ſogenannte Paſſaglerbeſchwerde⸗Vüͤcher einge; 
führt wotden, in welche jeder Reiſende feine Klagen Über Beamte, 
Beförderung, Wagen, Be wirthung u. ſ. w. einzuſchreiben berechtigt 
iſt. In jeder Paſſagierſtube und folglich bei jeder Poſtanſtalt der 
preußiſchen Monarchie befindet ſich ein ſolches Buch, und die hierin 
eingetragenen Beſchwerden werden ſogleich zur Kenntniß der Oper, 
Behoͤrde gebracht und mit ſtrenger Gerechtigkeit unterſucht. Wie 
hoͤchſt zweckmaͤßig dieſe Einrichtung iſt und wie vortheilhaft fie für 
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den Ruf des preußiſchen Poſtinſtituts n gewirkt, 12 hier 
keiner naͤheren Entwicklung. 

Daß ſich die jetzigen Poſtbeamten, in Vergleich zu den frühe 
ren, durch einen höheren Bildungsgrad auszeichnen, iſt bereits oben 
angedeutet worden; um aber hierin ganz den Abſichten des jetzigen 
Chef's. zu entſprechen, muß jeder anzunehmende Poſt-Eleve Atteſte 
darüber beibringen, daß er die Kenntniſſe beſitzt, welche von einem 
Ober-Sekundaner eines koͤniglichen Gymnaſiums gefordert werden 
können. Nachdem ſich derſelbe dann in der Provinz die noͤthigen 
Kenntniſſe vom praktiſchen Dienſte erworben hat, muß er ſich in 
Berlin einer ſttengen Prüfung, ſowohl in ſcientiviſcher als auch 
poſtaliſcher Hinſicht unterwerfen, deren Reſultat nur ſeine fernere 
Beibehaltung im Dienſte der Poſt beſtimmt. Beſondere Empfeh⸗ 
lung und Anſpruͤche auf Beruͤckſichtigung geben Kenntniſſe in den 
lebenden, vorzüglich in der franzoͤſiſchen Sprache, in welcher letzteren 
gewiſſe Vorkenntniſſe Bedingung der Annahme find. Die Kom; 
miſſion, vor welche dieſe Pruͤfungen abgelegt werden, iſt aus einem 
Rathe und drei Buͤreau⸗Vorſtehern gebildet. 

Was äi die innere Einrichtung der königlichen Pofige, 
baͤude, Koͤnigsſtraße Nr. 60 und Spandauerſtraße Nr. 21 und 22, 
betrifft, fo luͤßt dieſe in Bezug auf Zweckmäßigkeit und Bequemlich⸗ 
keit nichts zu wuͤnſchen übrig, und wie für die Expeditionen, fo iſt 
auch für die Aufſtellung der Wagen und für die Stallung der 
Pferde die moͤglichſte Sorge getragen. — Auf dieſe Weiſe hat ſich 
das Poſtinſtitut in Berlin durch unausgeſetzte Thaͤtigkeit des Chef’s 
und ſeiner erſten Beamten einen Namen erworben, der uͤberall mit 
Achtung genannt und genugſame Veranlaſſung wird, im In- und 
— — und — dé erregen. N 
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Es moͤchte wohl keinem Zweifel unterworfen ſein, daß gerade die⸗ 
jenigen Mittheilungen, welche in dieſem Kapitel uͤber Berlin gemacht 
werden ſollen, ſowohl fuͤr den Staatsmann wie fuͤr den Buͤrger 
von dem größten Intereſſe fein können, gerade weil ſich hier ein 
Feld ausdehnt, deſſen erfolgreiche Bearbeitung vorzüglich erf ſeit 
dem Abſchluſſe des zweiten Pariſer Friedens eingetreten iſt. Wir 
baten zwar ſchon in dem geſchichtlichen Umriſſe bei der Entwicklung 
des allmäligen inneren und aͤußeren Wachsthums der Stadt jeder; 
zeit ſo viel über das Fortſchreiten der Gewerbe geſprochen, als für 
unſern Zweck noͤthig Idien: indeß waren dieſe Bemerkungen mehr 
allgemein und großentheils auf einzelne Notizen beſchraͤnkt. Hier 
fol nun aber der Zuſtand des Kunſt- und Gewerbefleißes, wie er 
ſich in der gegenwaͤrtigen Zeit geſtaltet, entwickelt werden, jedoch ſo, 
daß wir, ohne auf kleine Details einzugehen, wiederum nur einen 
allgemeinen Ueberblick geben. Kunſt und Wiſſenſchaft haben wäh: 
rend des funfzehnjaͤhrigen Friedens, der die preußiſchen Staaten 
beglückt, nach allen Richtungen hin ſich auf das erfreulichſte vers 
breitet, die Schulen, die moraliſchen Triebfedern, welche die Hand⸗ 
lungen des kuͤnftigen Bürgers in Bewegung ſetzen, find ein Gegen; 
ſtand der größten Aufmerkſamkeit geworden, der edlere Buͤrgerſinn 
iſt durch die neue Srädteordnung erweckt und bethaͤtigt ſich täglich 
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heilbringender für das geſammte Wohl, der Handel erfreut ſich durch 
Anlage herrlicher Kunſtſtraßen, die nach dem des Landes 
führen, des beſten Gedeihens, wie ſollten nicht alſo auch Kunſt⸗ 
und Gewerbefleiß, gewiſſermaßen die Quellen, aus denen die Mittel 
zur Hervorrufung und Erhaltung des vorher Angefuͤhrten fließen, 
wie ſollten dieſe nicht des hoͤchſten und allgemeinſten Schutzes heil, 
haftig ſein? Seit man die wahren Huͤlfsquellen erkannt, aus welchen 
England feine Macht und Größe ſchoͤpft, hat auch das übrige Europa 
angefangen, ſich ähnliche Huͤlfsquellen zu verſchaffen, und wie Paris 
und Wien ſich London zum Muſter jener buͤrgerlichen Thaͤtigtelt 
nahmen, eben ſo ließ es ſich auch Berlin angelegen ſein, dieſen 
Staͤdten zu folgen und ſich einer Betriebſamkeit hinzugeben, deren 
Reſultat während der letzten funfzehn Jahre zu einer nicht geringen 
Bedeutſamkeit geführt hat. Der Geiſt, welcher eine allgemeine 
Wiedergeburt der Erziehungs- und Unterrichtsanſtalten hervorrief, 
welcher in dem Gebiete der Wiſſenſchaft und Kunſt eine neue 
Bahn brach, derſelbe Geiſt uͤbte auch feinen Einfluß auf Gewerbe: 
und Kunſtfleiß aus, und man erkannte, daß zur Ausbildung und 
Vervollkommnung Beider neben techniſcher Fertigkeit auch ein willen: 
—— Auffaſſen deſſen, was man leiſten wolle, nothwendig Tei, 
Dieſe Erkenntniß, welche, laͤngſt ein Eigenthum von einen 
Theile des weſtlichen Europa, dort die politechniſchen Schulen gebo⸗ 
ren hat, rief auch in Berlin eine aͤhnliche Schule hervor, das tech⸗ 
niſche Gewerbe⸗Inſtitut, in der Kloſterſtraße Nr. 36, deſſen Direktor 
der Geheime Ober⸗FJinanzrath Beuth if. Die Tendenz dieſes 
Inſtituts, deſſen ſegensreiche Wirkſamkeit die kommenden Decennten 
lehren werden, iſt vorzüglich dieſe, die Gewerbetreibenden, beſonders 
aber die Kunſtarbeiter in den Wiſſenſchaften zu unterrichten, welche 
zur Vervollkommnung ihres Gewerbes unbedingt erforderlich find. 
Zu dieſem Zwecke werden Mathematik, Phyſik und Chemie ge⸗ 
lehrt und mit dieſen Uebungen und Anleitungen im Zeichnen, 
Boſſiren, Modelliren, Ciſeliren und Gießen, fo wie in Metall: und 
Holzarbeiten auf dieſe Weiſe verbunden, daß die wiſſenſchaftlichen 
Begriffe und Lehrfäge ſogleich praktiſch ausgeführt werden können. 
Acht Lehrer ſtehen unter Leitung des vorhin erwähnten Direktors 
dieſer Anſtalt vor, welche bereits eine bedeutende Anzahl von Schü ⸗ 
lern aus allen Gewerben, beſonders aber aus den mehr kunſtvolleren 


Arbeiten des Mafı „die außer dem freien Unter, 
richte auch — ` unterſtuͤtzt werden, um frei 
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von Nahrungsſorgen nur für die Erreichung des Zweckes amen 
ten, den ſich dies Inſtitut als Ziel vorgeſteckt hat. 

Mit der Anſtalt iſt in demſelben Lokale zugleich auch eine — 
niſche Gewerbe-Deputation verbunden, welche alle die Materialien, 
die auf Kunſt⸗ und Gewerbeſleiß Einfluß haben, ſammelt, fie wiſſen⸗ 
ſchaftlich pruͤft und die Reſultate dem Miniſterium mittheilt. Die 
Deputation, gebildet aus 1 Direktor und 7 Mitgliedern, ſteht der 
zuletzt erwaͤhnten, hohen Behoͤrde als eine berathende zur Seite 
und zaͤhlt nur diejenigen zu ihren Mitgliedern, welche ſich durch 
Talent und Fahigkeit zu dieſer wichtigen Stellung qualiſiziren. 
Außer dieſer techniſchen Gewerbe-⸗Deputation hat ſich ſeit dem April 
des Jahres 1820 auch noch ein Gewerbeverein gebildet, dem des 
Koͤnigs Gnade das, ſchon mehrmals genannte Lokal in der Kloſter⸗ 
ſtraße Nr. 36, fruͤher das Palais der Graf Haak'ſchen Familie, 
welches durch den Ankauf des Hauſes Nr. 35 bedeutend erweitert 
worden iſt, zum Verſammlungsorte verliehen. Dieſer Verein dehnt 
feine Wirkſamkeit hauptſaͤchlich auf die Entwicklung und Vervoll⸗ 
kommnung der vaterlaͤndiſchen Gewerbe aus, und indem er zugleich 
auch den Gewerbezuſtand des Auslandes beruͤckſichtige und neue 
Erfindungen und Entdeckungen zum Gegenſtande ſeiner Berathungen 
macht, deren Reſultate durch jährlich erſcheinende Verhandlungen zur 
Oeffentlichkeit gelangen, bemüht er ſich unablaͤſſig, theils durch Aus⸗ 
ſetzung von Praͤmien, theils durch anerkennende Belohnung, Ihäs 
tigkeit und Betriebſamkeit zu erwecken und zu verbreiten. Das 
Miniſterium ſelbſt unterſtuͤtzt dieſe Bemuͤhungen mit ununterbroche⸗ 
ner Theilnahme, und ſeit dem Beſtehen aller dieſer, die Gewerbe 
befoͤrdernden Inſtitute, bat Do bereits in bieten Zweigen ſelbſt eine 
kee und erfolgreiche Anſtrengung gezeigt. 

Nachdem wir hier Einiges Über die Inſtitute, deren Tendenz 
ein groͤßerer Aufſchwung des Kunſt- und Gewerbefleißes iſt und 
fuͤr kuͤnftige Zeiten ſein wird, mitgetheilt haben, gehen wir auf die 
Werkſtaͤtten, in denen dieſe Zweige der menſchlichen Betriebſamkeit 
geübt werden, über, und erwähnen hier zuerſt zweier königlichen Werk⸗ 
ſtaͤtten, der Eiſengießerei und der Porzellan-Manufaktur, 
über deren Entſtehung das erſte Kapitel fo viel nachweiſt, daß wir uns 
bier nur auf ihre Thätigkeit in der gegenwartigen Zelt befchränken, 
Die Eiſengießerei, aus der, vor dem Oranienbure Thore an der 
Panke im Jahre 1702 angelegten Schleifm 
von Reden im Jahre 1804 geſchaffe 
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Gebäude, von denen die bedeutendſten die neuere Zeit hervorgerufen, 
laͤngs der rechten Seite der Invalidenſtraße vor dem Oranienburger 
Thor aus, und iſt in Hinſicht ihres Nutzens eine von den Anſtalten, 
welche unſerer Reſidenzſtadt zur Zierde gereichen. Auf eine mum: 
derbare Weiſe vereinigt ſie das Nuͤtzliche mit dem Angenehmen, 
und es iſt kaum glaublich, daß aus derſelben Werkſtatt, welche die 
zerſtörenden Werkzeuge des Krieges, welche Statuen und Denkmaͤler, 
Verzierungen aller Art, Gefäße, nuͤtzliche Maſchinerien oder wenig ; 
ſtens einen großen Theil der dazu noͤthigen Stuͤcke, welche endlich 
in neuerer Zeit die Zierden unſerer Kirchhoͤfe, die geſchmackvollen 
Kreuze auf den Grabhügel der Verſtorbenen, liefert, daß zugleich 
auch aus derſelben Werkſtatt die zierlichſten Arbeiten, von demſelben 
Material verfertigt, wie die zuerſt genannten, hervorgehen. 

Seit man zur Einſicht gekommen, wie verſchieden das Eiſen 
verarbeitet werden kann, verſchmaͤht es ſelbſt das ſchoͤne Geſchlecht 
nicht, ſich mit den kunſtfertigen Erzeugniſſen dieſes ſonſt ſo gering⸗ 
geſchätzten Metalls zu ſchmuͤcken, ja Helen fogar in mancher Hinſicht 
vor den Luxusartikeln der edleren Metalle den Vorzug zu geben. 
Eine merkwuͤrdige Fertigkeit in Arbeiten dieſer Art hat fich beſon⸗ 
ders in der neueren Zeit kund gethan, und die vielen Handlungen, 
welche kuͤnſtuiche Eiſengußwaaren zum Verkauf feilbieten, beweiſen 
offenbar, daß man die Produkte dieſer Gattung, welche ſich durch 

Erfindung und gefällige und zarte Form auszeichnen, mit Bewun⸗ 
derung und beifälliger Anerkennung aufnimmt. Hundert und aber⸗ 
mal hundert fleißige und kunſtfertige Hände regen ſich jetzt, um dem 
Wechſel der Mode die neueſten Formen nachzubilden, in einem Ma⸗ 
terial nachzubilden, das faſt der Zerſtoͤrung zu trotzen und von der 
Natur deshalb geſchaffen zu fein ſcheint, um dem menſchlichen Geiſte 
die Mittel zu bieten, ſeine Entwürfe und Ideen, in dieſem Stoffe 
zur Wirklichkeit ausgeführt, für die Ewigkeit aufzubewahren. 

So zeigt ſich uͤberall der menſchliche Geiſt als Ueberwinder der 
Natur, und wie er Berge und Felſen ſprengt und ebnet, wie er den 
Fluͤſſen eine andere Richtung giebt, fo auch zwingt er durch Kraft 
und Willen die rohen Erzeugniſſe der Natur, Stein und Metalle, 
diejenige Geſtalt anzunehmen, welche er ihnen geben will. Dies iſt 
zwar von Alters her geſchehen, aber der neueſten Zeit ward es aufs 
behalten, dem geringſten der Metalle, dem Eiſen, deſſen erſter Zweck 
kalt und ſtarr war wie es ſelbſt, einen hoͤheren Werth, eine lieb⸗ 
lichere Form und mit dieſer weicheren und zarteren Charakter 
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zu geben. Ganz beſondere Theilnahme und Aufmunterung fand 
dieſe Kunſtfertigkeit in Berlin, und erhielt noch dadurch Anſehn 
und Wuͤrde, daß ſie vorzuͤglich Veranlaſſung war, dem Stande der 
Gewerbetreibenden durch Anfertigung von Maſchinen oder anderen 
Werkſtuͤcken eine bedeutende Erleichterung zu verſchaffen. Auf dieſe 
Weiſe iſt die koͤnigliche Eiſengießerei eine Hauptquelle geworden, 
aus welcher der Wohlſtand der Berliner Fabriken und Manufaktu⸗ 
ren unaufhörlich feinen erſten Ausfluß hat, indem fie gewiſſermaßen 
fuͤr alle Gewerbe die Vorarbeiterinn zur Darſtellung mechaniſcher 
Werkzeuge und Triebwerke iſt. Sie liefert, wie ſchon oben bemerkt, 
die mannichfachſten Eiſengußwaaren, von dem Gewicht eines Quent⸗ 
chens bis zu dem von zehn Centnern, vorzuͤglich aber Werkzeuge zu 
Maſchinen, und wirkt fuͤr den Nutzen und die Bequemlichkeit des 
In- und Auslandes mit ſolcher Thaͤtigkeit, daß jahrlich aus ihren 
Werkſtaͤtten über 12,000 Centner Gußwaaren hervorgehen. Für 
die Kunſtleiſtungen derſelben in neuerer Zeit ſpricht das große Na⸗ 
tional» Denkmal auf dem Kreuzberge am deutlichſten, und außer 
diefem find großartige Verzierungen der öffentlichen Gebäude, ge⸗ 
ſchmackvoll gezierte Bruͤckengelaͤnder und mehrere andere Kunſtpro⸗ 
dukte von ihr geſchaffen worden. Sie beſchaͤftigt zu dem Ende 
eine Menge thaͤtiger Arbeiter, und erfreut ſich des beſonderen hoͤch⸗ 
ſten Schutzes. — Weder Berliner noch Fremder verſaͤume es, dieſe 
Anſtalt zu beſuchen, zumal da Jedem durch den, dort wohnenden, 
Huͤtteninſpektor ſehr leicht der Eintritt in fie geſtattet wird; Jeder 
wird ſich fuͤr dieſe Muͤhe belohnt finden und ſich durch eigene Anſicht 
vom Großartigen dieſer Werkſtatt Überzeugen. Beſonders intereſſant 
und lehrreich zugleich iſt der Akt des Gießens, nnd es möchte wohl 
Niemand gefunden werden, auf den die fließende und gluͤhende 
Eiſenmaſſe mit ihrem matten und gleichſam unterirdiſchen Lichte 
nicht einen wunderbaren Eindruck machte. EE wm 
Ehe wir auf die Porzellans Manufaktur übergehen, erwähnen 
wir noch einiger Privat⸗Eiſengießereien, die ſich vorzüglich mit der 
Produzirung kleinerer Waaren, für Nutzen, Luxus und Bequemlich⸗ 
keit berechnet, beſchaͤftigen, darin aber fo ausgezeichnet find, daß 
ihre Leiſtungen bereits eine Weltberühmtheit erlangt haben, wie es 
denn Überhaupt die Berliner mit Stolz und Selbſtbewußtſein erfüͤl⸗ 
len muß, daß nicht nur die dier Werkſtäͤtten, wenn gleich 
dieſe es vorzugsweiſe ſind, auch viele andere der hieſigen 
Anftalten vor denen der übrigen iſchen Staͤdte einen entſchie⸗ 
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denen Vorrang behaupten. Die Vorſteher der gedachten Privat- 
Eiſengießereſen ſind Devaranne, Glanz und Geiß, welche 
in ihren Waarenlagern ſtets eine ausgezeichnete Auswahl der ge⸗ 
ſchmackvollſten Artikel vorräthig haben. EEE . 
Die Porzellan⸗Fabrik, von Friedrich II. dem, um Berlin ſo 
verdienten Kaufmanne und hieſigen Bürger Gotzkowsky abgekauft, 
hat ſeit jener Zeit, dem Jahre 1760, mancherlei Schickſale erfahren, 
die aber auf den Fortgang der Anſtalt im Allgemeinen keinen nach⸗ 
heiligen Einſluß ausgeuͤbt haben. Früher ein Monopol des Könige 
und nicht des Staates, ſuchte Friedrich II. der Fabrik dadurch 
einen gewiſſen jährlichen Abſatz zu verſchaffen, daß er es den Unter, 
nehmern der Lotterie zur Pflicht machte, jährlich für 10,000 Thaler 
Porzellan zu entnehmen und in's Ausland zum Verkauf zu verſen⸗ 
den. Ebenſo war jedes Mitglied der Judenſchaft, dem die Erlaub⸗ 
niß, ſich niederzulaſſen und zu verheirathen, bewilligt worden, Aer, 
pflichtet, fuͤr 300 Thaler Porzellan zu kaufen und unter vorher 
erwaͤhnter Bedingung in's Ausland zu ſchaffen. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden gedieh die Manufaktur, die ſich der beſonderen Gunſt Frie⸗ 
drich's des Großen erfreuen durfte, ganz außerordentlich und hatte 
bis zum Jahre 1808 ihre Wirkſamkeit bereits ſo ausgedehnt, daß 
durch ſie dem Staate bis zu dem genannten Jahre ein reiner Er⸗ 
trag von 1,321,472 Thalern zugefloſſen war. Mit der Einführung 
der Gewerbefreiheit wurden die Privilegien der Anſtalt aufgehoben 
und ſie ſelbſt ein Eigenthum des Staates, in welcher Stellung ſie 
bis jetzt fortbeſteht, von einem Dircktor, dem Geheimen Ober, 
Finanzraih Roſenſtiel, der ſeit 50 Jahren mit unermuͤdlichem 
Fleiße für das Intereſſe der Fabrik thaͤtig iſt, von zwei anderen 
Dirigenten und 27 Beamten verwaltet wird, und gegen 500 Men⸗ 
beſchaͤftigt. So ſehr es auch zu befürchten ſtand, daß die Gewer⸗ 
befreiheit der Fabrik ſchaden wuͤrde, ſo hat doch weder dieſe noch 
die Einfuhr des fremden Porzellans bis jetzt einen nachtheiligen 
Einfluß ausgeuͤbt, welches Letztere in Bezug auf das fremde Por⸗ 
zellan wohl ſchon deshalb nicht Statt finden konnte, weil das 
fächfifche nicht nur theurer und aus keiner vorzüglicheren Maſſe ift, 
ſondern auch ruͤckſichtlich der zierlichen Form und Malerei den 
Berliner Produkten bei weitem nachſteht. Durch unzaͤhlige Ver⸗ 
ſuche, namentlich aber durch die raſtloſen Bemuͤhungen Pott's, 
Kritſchmann's, Klapproth's und Richter's, der erſten 
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Chemiker ihrer Zeit, iſt die Miſchung der Maſſe ſelbſt fo vervoll⸗ 
kommnet worden, daß das Porzellan der Berliner Fabrik theils durch 
feine eigenthuͤmliche Beſchaffenheit, theils durch feine Güte und 
Schönheit unter den Produkten der Porzellan⸗Fabriken in Europa 
einen ausgezeichneten Rang einnimmt. Einer ganz beſondern Er 
waͤhnung verdient die Porzellan⸗Malerei, die hier, von wirklichen 
Kuͤnſtlern geübt, wirkliche Kunſtwerke erzeugt, und durch das, auf 
Allerhoͤchſten Befehl des Koͤnigs vor mehreren Jahren angefertigte 
Porzellan⸗Service, als ein Geſchenk fuͤr den Herzog von Wellington, 
find dem fernen Auslande genügende Beweiſe gegeben, auf welcher 
hohen Stufe der Vollkommenheit dieſe Kunſt bei uns Geht, Saͤmmt⸗ 
liche Schuͤſſeln, Bratenſchaalen und Suppen - und Speiſeteller des 
Services waren in der Mitte mit dem Wappen des Herzogs, in 
Farben mit Gold und Platina gemalt, verziert, und die Deſſert , 
teller und anderen Geſchirre felten großentheils Scenen aus dem 
—— Leben des britiſchen Helden dar und waren mit ſolchem 
nſtſinne ausgeführt, daß gerade dieſe Gemälde das Vollendetſte 

2 was jemals auf Porzellan aufgetragen worden. Ein aͤhnliches 
Kunſtwerk war das, von dem Kurprinzen von Heſſen beſtellte 
Tafel- und Deſſertſervice, welches auf 300 vergoldeten Deſſerttellern 
die mannigfaltigſten Gegenſtaͤnde der Malerei, mit Geſchmack und 

moͤglichſtem Fleiße ausgeführt, darſtellte. Wenn es auch ſehr zu 
wuͤnſchen wäre, daß aͤhnliche Beſtellungen die talentvollſten Arbeiter 
der Manufaktur anhaltend beſchaͤftigen möchten, ſo iſt doch ohne 
dergleichen größere Arbeiten die Wirkſamkeit der Anſtalt nicht unter , 
brochen, vielmehr durch mannichfache kleinere Beſtellungen des In⸗ 
und Auslandes angeregt worden. Das Lokal der Porzellan⸗Fabrik, 
Leipzigerſtraße Nr. 4, daſſelbe, in welchem der vorerwähnte Kauf⸗ 
mann Gotzkowsky das Inſtitut gruͤndete, bietet dem Beſucher neben 
einer großen Auswahl geſchmackvoller Arbeiten zugleich die Gelegen 
heit, ſich von der innern Einrichtung in Kenntniß zu ſetzen. Die 
Entfernung des Gebaͤudes von ſchiffbarem Waſſer macht theils die 
Herbeiſchaffung des Materials aus der Gegend von Magdeburg, 
theils das Anfahren des Holzes, von dem jährlich gegen 500 Hau, 
ſen verbraucht werden, koſtbar und hat vielleicht deshalb keinen 
geringen Einfluß auf die Preiſe der Waaren. Mit Ausnahme die: 
— —e wie en Sp 
und Bequemlichkeit erfordern. ef 

Um ſowohl krante, alte und ſchwach gewordene Abele als 
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auch die Wittwen derſelben vor Mangel zu ſchuͤtzen, die hinterlaſſe⸗ 
nen Kinder aber des Schulunterrichts theilhaftig werden zu laſſen, 
iſt von dem arbeitenden Perſonale eine Verſorgungs⸗ und Sterbe⸗ 
kaſſe errichtet, aus welcher letzteren den Angehoͤrigen irgend eines 
Arbeiters nach feinem Tode 15 bis 80 Thaler zum Leichenbegaͤngniß 
ausgezahlt werden. Dieſe Einrichtung, deren wohlthaͤtige Folgen 
ſich von ſelbſt ergeben, beſteht großentheils in den bedeutenderen 
Manufakturen und Fabriken Berlin's. b Aa ee 
Wie mit der Porzellan⸗Fabrik noch eine beſondere Manufaktur 
für die Anfertigung von ſogenanntem Geſundheitsgeſchirr, deſſen 
Abſatz wegen der größeren Wohlfeilheit nicht unbedeutend iſt, 
verbunden wurde, ſo ſchließt ſich derſelben wegen der Aehnlichkeit 
des zu verarbeitenden Materials noch eine Privatmanufaktur, die 
Steingut Fabrik von Eckardſtein's Erben, Landsbergerſtraße 
Nr. 65, an. Dieſe Fabrik, im Jahre 1797 von Johann Frie⸗ 
drich Kaumann angelegt, erlangte unter der Leitung des Frei⸗ 
herrn von Eckardſtein, welcher ſowohl das Grundſtuͤck der Bar 
brit, als auch das Inventarium derſelben kaͤuflich an ſich brachte, 
durch 


— einen allgemeinen Beifall erwarben. Jetzt 
gehen zwar von dieſer Manufaktur großentheils nur Geſchirre aus, 
die für den häuslichen Bedarf berechnet find, aber durch das weiße 
echte Steingut, welches in keiner andern Fabrik ſo verfertigt wird, 
iſt dieſelbe durch einen Artikel bereichert worden, der ihr einen Vor⸗ 
zug vor den übrigen eee eee eee lee, 
tenden Abſatz verſchafft hat. 

Zu den Werfitätten, die in Thon oder — — Ss? 
ten, muß auch die Ofenfabrik von Feilner, 

Nr. 4, gezählt werden. Wegen ihrer ausgezeichneten Lelſtungen 
durch den größten Theil Europa's bekannt, iſt die Feilner'ſche 
Ofenfabrik zugleich auch mit vollem Rechte eine Kunſtwerkſtatt zu 
nennen, denn außer den gewöhnlichen Toͤpferwaaren aller Art und 
| Verzierungen zu Oefen werden hier noch Badewannen aus gebrann⸗ 
tem Thon, mit und ohne Verzierung, Einrichtungen zu Dampfkuͤchen, 
tragbare Kuͤchen, die aus einem Raume in den anderen verſetzt 
werden können, Bauſtuͤcke zu Gefimfen auf Käufern, wie man ſolche 
namentlich an der werderſchen Kirche ſieht, zu deren äußerer Ver⸗ 
zierung die Feilner ſche Werkſtatt nicht wenig beigetragen hat, und 
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endlich große Thonplatten zu Basreliefs verſertigt. Der letzteren, 
welche als wahrhafte Meiſterwerke der Toͤpferkunſt anzuſehen ſind, 
bediente ſich der Direktor der Akademie, Schad ow, um auf ihnen 
die Verklärung der Königinn Lulſe in Vasreliefs auszuführen, 
Die Fabrik beſchaͤftigt eine Menge Arbeiter und Kuͤnſtler und bietet 
jedem Beſuchenden einen Genuß, welcher aus der Anſchauung der 
Werke des menſchlichen Geiſtes von ſelbſt hervorgeht. — Der 
Feilner'ſchen Ofenfabrik ſtehen die Fabriken von Ungerer, in der 
großen Friedrichsſtraße Nr. 16, und von Goͤrmann, in der Muͤnz⸗ 
ſtraße Nr. 16, als die bedeutendſten zur Seite, wenn gleich ihre 
Thaͤtigkeit auf einen beſchraͤnkteren Wirkungskreis angewieſen iſt.— 
Außer dieſen erwähnten Fabriken zähle Berlin noch mehrere Kalk 
brennereien und Gips fabriken, ferner mehrere Werkftätten, in denen 
Gipsfiguren verfertigt werden, unter denen die — 
der Schleuſe Nr. 12, die von Simony, am Monbijou⸗Platz Nr. 
1%, und die der Gebruͤder Michely, Jaͤgerſtraße Nr. 52, die be 
deutendſten find. Dieſe Werkftätten, welche erſt die neuere Zeit 
hervorgerufen hat, liefern oftmals fehr gelungene Abgüſſe antiker 
Statuen, die den Wohnungen zur beſonderen Zierde gereichen und 
etzt faſt in allen Haͤuſern angetroffen werden, da der Ankauf der, 
eue durch auffallende Wohlſeilheit ſehr erleichtert wird. 

Dieſen genannten Werkftärten ſchließen ſich noch die Fabricen 
an, in denen ein Material verabeitet wird, welches aus gemahlenen 
Holzſpaͤnen und Thon vermöge eines Bindungsmittels zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. Die Erfinder dieſer Maſſe, Mencke und Schwitzky, 
früher in der königlichen Porzellan ⸗ Fabrik beſchaͤftigt, etablirten zuerſt 
auf gemeinſchaftliche Koſten eine Manufaktur, in der dieſes Mate ⸗ 
rial, das ſich wegen feiner Leichtigkeit und Dauer, vorzüglich aber 
deshalb, weil es durch die Beimiſchung einer Erdart vor Wurmfraß 
geſichert war, bald einen allgemeinen Eingang verschaffte, theils zu 
geſchmackvollen Verzierungen von Zimmern und Wobei, gt zu 
Hausgeraͤthſchaften verarbeitet wurde. Bei der bald de 
ten Trennung dieſer gemeinſchaftlichen Fabrik, blieb die von Augu ſt 
Mencke, in der Dorotheenſtraße Nr. 5, nur für die Anfertigung 
kunſtvoller Verzierungen beſtimmt, und erwarb ſich unter der Leis 
tung ihres thaͤtgen Vorſtehers, der namentlich in der Doſſir und 
Modellirkunſt ausgezeichnet iſt, einen ausgebreiteten Ruf. Unter die 
verschiedenen Darftellungen küͤnſtleriſcher Gebilde, die aus der Hand 
Mencke's hervorgegangen find, gehören die Verzierungen in den 
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Zimmern der Palläfte des Prinzen Friedrich, des Prinzen Ferdinand 
Auguſt, des Fuͤrſten Radzivil, ferner die Verzierungen in den Zim⸗ 
mern des koͤniglichen Schloſſes zu Potsdam, in welchen der Kaiſer 
Alexander von Rußland während feiner Anweſenheit im Jahre 
1818 gewohnt, außerdem die Verzierungen am Thronhimmel im 
Zimmer des Staatsrathes auf dem hieſigen koͤniglichen Schloſſe. 
Ueberdies find noch die Waarenloger mehrerer Kaufleute von dieſem 
Kuͤnſtler ausgeſchmuͤckt worden. Durch ſinnreiche Idee und ger 
ſchmackvolle Ausfuͤhrung zeichnen ſich alle ſeine Werke aus, und 
nicht ſelten geſchieht es, daß ſich die geſchickteſten Baumeiſter bei 
Mencke Raths erholen. — Was feine Fabrik aber noch beſonders 
bervorhebt, iſt der wohl zu beachtende Umſtand, daß zu den gröbe, 
ren Arbeiten auch Krüppel und Schwache brauchbar find, wodurch 
Manchem dieſer Ungluͤcklichen Gelegenheit geboten wird, ſich durch 
Thaͤtigkeit ein bequemeres und zufriedeneres Leben zu bereiten. 
Wir gehen von der Erwähnung dieſer mannichfaltigen Werk 
ſtätten und Fabriten jet zu einem Zweige des Gewerbefleißes über, 
der in der neueren Zeit unſtreitig zu den wichtigften gehört, und 
deſſen ſchon oben bei der Eifengießerei gedacht wurde, namlich zum 8 
Maſchinenbau, welcher, außer dem eben genannten königlichen In⸗ 
Diren, jet mehrere Privatwerkſtätten befchäftigt, unter denen die 
der Gebruͤder Charles James und John Cockerill, die von 
Egels, Kleinſtuͤber, Hummel, Aehnelt, Queva u. m. A. 
die bemerkenswertheſten find. Welchen großen Einfluß die Zem, 
hungen dieſer Maͤnner auf die Erleichterung aller bürgerlichen 
Geſchaͤfte und Handthierungen, auf Manufaktur und Kriegsweſen, 
auf den Ackerbau und auf die Baukunſt haben, geht aus den Er⸗ 
ſcheinungen der Zeit deutlicher und beſſer hervor, als wenn wir 
uns daruͤber in weitläuftige Entwickelungen auslaſſen. Früher nur 
vorzüglich ein Eigenthum der Engländer und kunſtfleißigen Nieder, 
länder, haben nichts deſtoweniger die Maſchinenbau ⸗Anſtalten der 
preußiſchen Monarchie, — aber die von Berlin, feit der 


zuruͤckhalten, ſondern auch das fernſte Ausland mit ihren Arbeiten 
verſorgen. Die Leiſtungen der hieſigen Anſtalten zeichnen ſich uͤber⸗ 
dies durch zuverlaͤſſigere Anfertigung und bedeutendere Wohlfeilheit 
vor denen der Englaͤnder aus, und wie ſehr dies bereits von dem 


, 


a 


210 


eigentlichen Mutterlande dieſes Kunſtzweiges anerkannt worden iſt, 
dafür ſprechen die von Kleinſtuͤber verfertigte und in London 
aufgeſtellte Praͤgmaſchine und die, hier ebenfalls für Amerika ge⸗ 
bauten Maſchinen zu Muͤhlen. — Wir halten es hier fuͤr unſere 
Pflicht, jeden Berliner wie auch jeden Fremden, der die preußiſche 
Reſidenzſtadt beſucht, auf die verſchiedenen Anſtalten des Maſchi⸗ 
nenbaues aufmerkſam zu machen, um ſich durch eigene Anſicht von 
der uͤberraſchenden Thaͤtigkeit zu überzeugen, welche in bieten herrscht. 
Daß die Beſtrebungen auf dieſem Felde des Kunſtfleißes nicht 
laͤngſt ein Gegenſtand der allgemeinſten Beachtung des Auslandes 
geworden find, liegt wohl mehr in der, dem Deutſchen eigenthuͤm⸗ 
lichen Beſcheidenheit als in der Unbedeutſamkeit der Anſtalten ſelbſt. 
Der Deutſche verſchmaͤht es, mehr durch Worte als durch Thaten 
zu glaͤnzen, und zufrieden mit der Anerkennung, deren er ſich im 
Kreiſe feiner nächſten Umgebung erfreut, wachtet er niemals nach 
jenem Weltruhme, den ſich die Söhne Britannia's, wiewohl mit 
vollem Rechte, erworben haben. Indeß traͤgt auch wohl zu der 
Berühmtheit, welche England durch feine mechaniſchen Kunſtpro⸗ 
dukte erlangt hat, nicht wenig die Theilnahme bei, welche Kunſt⸗ 
und Gewerbefleiß ſelbſt dort bei dem vornehmſten Stande erregen. 
Fuͤrſten und Herzöge find in England nicht felten Vorſteher und Bes 
ſchuͤtzer bedeutender Manufakturen, und durch die Belohnungen, welche 
ſie oft eigenhändig dem kunſtvollen Mechaniker und dem thaͤtigen Fa⸗ 
brikanten austheilen, wird dieſen zur Erfindung neuer Werke und 
zur Vervollkommnung der ſchon beſtehenden hinlaͤngliche Aufmunte, 
rung geboten. Daß dies auch in unſerm Vaterlande geſchehen 
moͤge, iſt ein Wunſch, der gewiß von vielen ente mit uns 
zugleich ausgeſprochen wird. 
Wir kommen jetzt zu dem Fabrikideſen Berlin” 1 weiches feit 
der Zeit, wo der Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm der Große den 
Grund zur Bedeutſamkeit dieſer Reſidenzſtadt legte, trotz der man 
nichfaltigen Schickſale, die durch langwierige Kriege die geſammte 
Monarchie und deren Hauptſtadt erlitt, ſtets eine Hauptangelegen⸗ 
heit der regierenden Fuͤrſten war. Wir haben aus dem geſchicht⸗ 
lichen Umriſſe geſehen, wie der König Friedrich Wilhelm L, 
eifrig bemüht, die Schulden zu decken, welche Dé unter feinen 
prachtliebenden Vorgänger angehaͤuft hatten, mit unabläffigem 
Eifer dahin wirkte, eine gleichmäßige und nuͤtzliche Thaͤtigkeit, wie 
— — Eer 


ſelbſt die, dem Vergnuͤgen beftimmten Gebäude in Fabriken und 
Manufakturen umwandelte, und wie er ſogar, aus Vorliebe für 
eine gewerbliche und bürgerliche Betriebſamkeit, für Vefoͤrderung 
der Kunſt und Wiſſenſchaft wenig that. Indeß was er fuͤr die 
bedeutendere Ausdehnung des Fabrikweſens wirkte, fand wieder 
darin ſeine großen Beſchraͤnkungen, daß er ſich mit Strenge der 
Einfuͤhrung der Baumwolle und der, daraus verfertigten Fabrikate 
widerſetzte, weil er fuͤrchtete, daß hierdurch dem Verbrauche der 
wollenen und leinenen Artikel, mit deren Anfertigung die Fabriken 
des Landes hauptſaͤchlich beſchaͤftigt waren, Nachtheil erwachſen 
koͤnnte. Ueberdies wurden die neuentſtandenen Seiden⸗Manufak⸗ 
turen und der, mit dieſen verbundene Anbau der Maulbeerbaͤume, 
um die Zucht der Seidenraupen im Lande ſelbſt zu kultiviren, von 
Friedrich Wilhelm I. außerordentlich beguͤnſtigt, und feine Abs 
neigung gegen die baumwollenen Fabrikate läßt ſich wohl dadurch 
ganz befonders erklaren, daß das rohe Material zu dergleichen Gr 
zeugniſſen dem Auslande Geldſummen zuführte, die dem ſparſamen 
Herrſcher gleichſam als ein Raub an ſeinen eigenen Staaten erſchienen. 
Allein ſchon unter feinem großen Nachfolger, Friedrich IL, begann, 
wenn gleich nur mit kleinem Anfange, die Einfuͤhrung der baumwolle⸗ 
nen Zeuge, und der Kattundrucker Duplantier, von dem Koͤnige 
unterftügt, legte, in Verbindung mit dem Kaufmanne und. Fabrik 
Inſpektor Demiffy, hier zuerft eine kleine Kattundruckerei an, in 
der jedoch nur fremde Zeuge gedruckt wurden, da die Fabrikation 
derſelben im Lande ſelbſt noch nicht Statt fand. Gleich im Anfange 
hatte Duplantier mit den groͤßten Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, 
beſonders aber erhoben die hieſigen Kaufleute laute Klagen, weil ſich 
der Hauptabſatz des Kattun's nur auf Berlin beſchraͤnkte, und wand 
ten ſich mit dem Antrage, daß der Kattun außerhalb des Landes 
verkauft werden muͤſſe, an die kurmaͤrkiſche Kammer, ihre Beſchwerde 
darauf gruͤndend: daß dem Verkaufe der wollenen und leinenen 
Waaren durch den neuen Handelsartikel achtheil zugefügt würde, 
Wiewohl auf dieſe Beſchwerde nicht gehört wurde, To hätte fa 
doch die neue Anſtalt, wegen Einſchraͤnkung des Handelsplatzes, 
feines beſonderen Gedeihens zu erfreuen gehabt, waͤre es dem 
Fabrik⸗Inſpektor Demiſſy nicht gelungen, die Spinnerei und 
Weberei in Berlin einzufuͤhren und dadurch Duplantier mit den 
noͤthigen Geweben inlaͤndiſcher Fabrikation zu verſehen. Auf dieſe 
Weiſe erhielt das Unternehmen Duplantier's Feſtigkeit und Umfang, 
16 
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und gewann dadurch, daß er mit den Koloniſten aus Böhmen und 
Sachſen, welche ſich hier niedergelaſſen hatten und ſich nur mit der 
Wollen und Leinenweberei beſchaͤftigten, zum Vortheil feiner Ans 
ſtalt in Verbindung trat, eine immer groͤßere Ausdehnung und 
Verbreitung. Er veranlaßte fie, neben ihrer gewöhnlichen Beſchaͤf⸗ 
tigung auch Baumwolle zu verarbeiten, und dies Beginnen hatte 
ſo guten Fortgang, daß ſchon im Jahre 1747 an 50 Stuͤhle jener 
Koloniſten nur fuͤr die Fabrikation des Kattun im Gange waren. 
Bald darauf entſtanden mehrere Kattunfabriken und Druckereien, 
unter denen wir als die erſte die des Kaufmannes David Simon, 
welcher ſchon im Jahre 1745 hierzu die Erlaubniß erhielt, erwähnen, 
dem dann in kurzer Zeit die Etabliſſements der Fabrikanten Stephan 
Dutitre, Becker, Johann Georg Sieburg und Bartſch 
und Komp. folgten. Die, im Jahre 1747 ertheilte Erlaubniß, die, 
in Berlin verfertigten Kattune und Zitze durch die ganze preußiſche 
Monarchie zu verkaufen, ſo wie die Aufhebung des ſtrengen Gebots 
gegen den Gebrauch dieſer Kleider belohnten die Anſtrengungen der 
Unternehmer, und da die baumwollenen Waaren bald überall be⸗ 
kannt und beliebt wurden, ſo vermehrten und erweiterten ſich die 
Kattunfabriken Berlin's mit jedem Tage. 

Kaum war dieſer Gewerbszweig in Berlin feſt gegruͤndet, ſo 
breitete er ſich von hieraus auch auf die Umgegend aus, und es 
entſtand um dieſe Zeit das, von boͤhmiſchen Spinnern und Webern 
bewohnte Koloniedorf Nowaweß'⸗ bei Potsdam, deſſen Erzeugniſſe 
nur fuͤr die Berliner Manufakturen geliefert wurden. Der General⸗ 
Lieutenant und Intendant von Retzow zu Potsdam ließ anfaͤnglich 
dieſe Koloniſten fuͤr ſeine Rechnung arbeiten, indeß mit dem Beginne 
„des fiebenjährigen Krieges übernahm der jüdifche Kaufmann Ben 
jamin Wolff dies Geſchaͤft, und von diefer Zeit find die dortigen 

Weber bis jetzt nur für die Fabrikunternehmer Berlin's beſchäftigt 
geweſen, wenn gleich ſchon unter Friedrich Wilhelm IL die 
Einſchraͤnkung, daß die hieſigen Fabrikanten einen Theil der Weber 
in Nowaweß mit Arbeit verſehen mußten, aufgehoben wurde. 
Hinſichtlich der feineren Kattune, welche wegen der längeren Bes 
gruͤndung der Fabriken einzig im Auslande verfertigt wurden, ward 
es nur den Druckereien in Berlin und Potsdam auf einige Zeit 
geftattet, feine weiße Waare, wovon die Elle 1 Thaler und dar⸗ 
über koſtete, einzufuͤhren. Spaͤterhin wurde dieſe Bewilligung auf⸗ 
gehoben und alle Klagen, die man deshalb bei den Behörden an⸗ 
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brachte, mit der Bemerkung zuruͤckgewieſen, daß Jeder, dem die 
inlaͤndiſchen, baumwollenen Fabrikate zu grob waͤren und dem zu 
feineren Erzeugniſſen Mittel zu Gebote ftänden, ſich der . 
Zeuge bedienen moͤchte. 

Die baumwollenen Waaren, welche in jener geit verfertihe 
wurden, beſchraͤnkten ſich nur auf wenige Gattungen, ſelbſt in 
England war der groͤßte Theil der jetzt beliebten Zeuge aus dieſem 
Stoffe noch unbekannt, und die man in Europa fabricirte, wurden 
mit Leinen vermiſcht, während die reinen baumwollenen Waaren, 
als: Kattun, Zitze, Neſſeltuͤcher und Muſſeline aus dem Vaterlande 
des rohen Naturprodukts, aus Oſtindien, kamen. Nur erſt um das 
Jahr 1750 erhielten die Baumwollen⸗Manufakturen in England 
durch die Bemuͤhungen Wilſon's eine beſſere Geſtalt; dreizehn 

Jahre ſpaͤter verfertigte man ſchon die baumwollenen Sammetwaa⸗ 
ken, in Deutſchland unter dem Namen Mancheſter bekannt, und 
um das Jahr 1768 erfand Rothwell in Botton die Zeuge, welche 
Piqués genannt werden. Die Fabrikation der Muſſeline hatte 
aber in England wenig oder gar keinen Fortgang, vielweniger war 
alſo in Berlin daran zu denken. Erſt mit dem Jahre 1769 wurde 
hier durch die Kaufleute Richter und Komp. der Anfang mit der 
Verfertigung baumwollener Sammetwaaren nach engliſcher Art 
gemacht; bald aber erreichte dieſer Zweig durch die koͤnigliche Mans 
cheſter-Fabrik, im Jahre 1775 von der Seehandlungs⸗Geſellſchaft 
geſtiftet und unter die Leitung des — 
geſtellt, eine bedeutende Ausdehnung und 
zwar vorzuͤglich durch die Bemühungen Hotho's, der ſich — 
ſeiner Reiſe durch England mit Kenntniſſen aller Art bereichert 
und geſchickte Arbeiter angeworben hatte. Seiner Thaͤtigkeit iſt es 
beſonders zu danken, daß hier bald alle, in England gangbaren, 
baumwollenen Fabrikate, bedruckt und unbedruckt, verfertigt wurden. 
Wenige Jahre nach der Gründung dieſer Mancheſter ⸗Fabrik trat 
die Seehandlungs-Geſellſchaft dieſelbe an Hotho und Karl Wels 
per, einen Kaufmann aus der Schweiz ab, und es wurde Beiden 
ein ausſchließliches Privileglum zur Fabrikation der baumwollenen 
Sammetwaaren gegeben, welches jedoch, da man den ſchaͤdlichen 
Einfluß dauernder Monopole auf den geſammten Umfang der 
Waarenfabrikation einſah, gegen eine Eniſchaͤdigung an die unter 
nehmer der erwähnten Fabrik mit dem Jahre 1792 wieder aufs 
här, Mit dem Anfange der Verfertigung dieſer Waaren machte 
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man auch Verſuche zur Fabrikation anderer Gattungen, und die 
Gebruͤder Borchard und Ruben Hirſch legten, unter Beguͤn⸗ 
ſtigung eines Privilegiums, eine Manufaktur von Muſſelin und 
baumwollenen Neſſeltuch an, welche ſpaͤterhin unter der Firma: 
„Ephraim und Jakob Borchard“ eine zeitlang fortbeſtand, 
mit der Aufhebung des Privilegiums aber ihre Bedeutung verlor 
und ganz einging. Nichts deſto weniger ſind indeß nachher mehrere 
andere Fabriken fuͤr die Anfertigung der genannten Artikel etablirt 
worden, welche auch bis jetzt noch mit gutem Erfolge fortbeſtehen. 
Bei ihrem erſten Entſtehen hatten die Baumwollen⸗Manufak⸗ 
turen fuͤr den Staat aus mehreren Gruͤnden einen bei weitem 
groͤßeren Nutzen als ſie jetzt bieten, denn theils wurden in den 
Spinnereien eine Menge Dürftiger und Armer beſchaͤftigt, theils 
war die Konkurrenz mit dem Auslande keinen Schwierigkeiten un⸗ 
terworfen, weil man ſich im Beſitz gleicher Huͤlfsmittel bei der Arbeit 
befand. Der groͤßere Theil des Werthes der Waare war das 
Spinnlohn, das rohe Material ſelbſt koſtete bei weitem weniger, 
und deshalb mußte auch der, daraus erwachſende Gewinn bedeu⸗ 
tender ſein. Indeß dieſer Vortheil hoͤrte mit der Erfindung der 
Spinnmaſchinen, die durch den Barbier Richard Arkwirght im 
letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts in England gemacht wurde, 
auf; man lieferte von dort aus beſſeres und wohlfeileres Garn und 
hierdurch wurde das Gleichgewicht der Kraͤfte, mit welchem bis 
dahin die Fabrikation der Baumwollen⸗Waaren in den verſchiedenen 
Laͤndern betrieben worden war, zerſtoͤrt. England erreichte ſo, in 
dem ausſchließlichen Beſitze kuͤnſtlicher Werkzeuge, welche mit Erſpa⸗ 
rung vieler Kräfte und Koſten, mehr leiſten konnten als Menfchens 
haͤnde, und die durch das Genie der britiſchen Mechaniker immer 
mehr vervollkommnet wurden, ein bedeutendes Uebergewicht uͤber die 
Fabriken aller anderen Laͤnder. Auch die Berliner Manufakturen 
wurden völlig von England abhängig, da fie ſich zur Fabrikation 
nur engliſcher Maſchinen⸗Garne bedienen und — Bedarf deſſelben 
von dort aus beziehen mußten. Wi 208 
Nachdem die Spinnmaſchinen erfunden u praktiſch in Ans 
wendung gebracht worden, erfolgten 5 
bei der Baumwollen⸗Weberei in England, die man ſich aber eben; 
falls in Berlin aneignete, wenn gleich direkte Manufakturen, in 
denen das rohe Material bis zum Gebrauche fuͤr das buͤrgerliche 
Leben vollendet wird, faſt gar nicht mehr beſtehen, vielmehr die 
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Fabrikation der Waaren mit zerſtückelten Kräften und Kapitalien 
betrieben wird. Wir werden ſpaͤterhin auf die, in Berlin beſtehen⸗ 
den Spinnereien, Webereien und auf die Kattundruckereien zuruͤck⸗ 
kommen, gehen aber hier zuvoͤrderſt, um den Einfluß der Maſchinen⸗ 
bauanſtalten auf die Fabriken noch deutlicher hervortreten zu laſſen, 
auf eine kurze serie en der Wollen⸗Manufakturen 
uͤber. 

Schon in — Kapitel wurden die aus Wolle ob, 
ten Erzeugniſſe als die aͤlteſten Handelsartikel Berlin's angegeben, 
wovon der Grund unſtreitig nur darin liegt, daß die Wolle ein 
Naturprodukt iſt, an dein die Mark und Preußen uͤberhaupt einen 
großen Ueberfluß hat. Daß die Beſchaͤftigung, die Wolle zu 
Zeugen zu verarbeiten, in den fruͤheſten Zeiten dem weiblichen Ge 
ſchlechte anheim fiel, und daß dieſes es hierin zu einer großen Fertig, 
keit gebracht, dafuͤr ſpricht die alte Geſchichte. Die Frauen ver⸗ 
ſtanden es nicht nur, glatte wollene Zeuge zu weben, ſondern auch 
Decken und Teppiche, mit den kuͤnſtlichſten Gebilden verziert, gingen 
aus ihren Händen hervor, und es gehörte durchaus zu den Tugenden 
einer Hausfrau, eine beſondere Geſchicklichkeit in der Webekunſt 
erreicht zu haben. Indeß ihre Arbeiten waren namentlich in Deuiſch⸗ 
land nur für das Beduͤrfniß des Hauſes berechnet, und erſt ſpaͤter⸗ 
hin wurde das Weben eine Beſchaͤftigung der Maͤnner, die von 
ihren Haͤnden geſchaffenen Zeuge kamen in den Handel, und es 
bildete ſich ein oͤffentliches Gewerbe. Bereits im dreizehnten Jahr 
hundert finden wir in Berlin Tuchmacher, und mit den Einwande⸗ 
rungen der Koloniſten aus dem Weſten Europa's, beſonders aber 
mit den Anſiedelungen der Niederländer wurde dies Gewerbe immer 
mehr und mehr vervollkommnet, und durch die Bemuͤhungen des 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm des Großen, wie die Geſchichte 
nachweiſt, bedeutend erweitert und ausgebreitet. Indeß eigentliche 
Wollmanufakturen wurden erſt unier dem Koͤnige Friedrich Wil⸗ 
helm I. angelegt, und indem er die Ausfuhr der inlaͤndiſchen Wolle 
ſtreng verbot, bemuͤhte er fich, die, von ihm geſtifteten Anſtalten, 
theils durch Berufung ausländifcher Färber und Weber, theils durch 
Unterſtützungen, die er den inlaͤndiſchen Arbeitern angedeihen ließ, 
in Flor zu bringen. Durch dieſe Sorgfalt entſtand die große Ma⸗ 
nufaktur im Lagerhauſe, dem alten Schloſſe der Markgrafen und 
Kurfuͤrſten, welche bis auf die neuere Zeit daſelbſt verblieben ift 
und einen ſehr bedeutenden Umfang gehabt hat. Die Produkte, 
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welche aus dieſer Anſtalt hervorgingen, waren hauptſuͤchlich für den 
Verbrauch der Armee berechnet, indem hier nur arme Wollarbeiter, 
denen man das rohe Material einhaͤndigte, beſchaͤftigt und nach Ablier 
ferung der Zeuge ſogleich fuͤr ihre Arbeit baar bezahlt wurden. Dieſe 
Manufaktur, von Friedrich Wilhelm J. dem großen Waiſenhauſe 
zu Potsdam als Eigenthum und Unterhaltungsfonds angewieſen, 
ging im Jahre 1764 auf den Kommerzienrath Heinrich Schmits 
über, welcher das, fuͤr dieſelbe veranſchlagte Kapital von 400,000 
Thalern dem Waiſenhauſe mit at Prozent verzinſete, dagegen aber 
ſaͤmmtliche Gebaͤude mit der Bedingung, ſie in brauchbarem Zu⸗ 
ſtande zu erhalten, miethsfrei erhielt. Nach dem Tode Heinrich 
Schmits uͤbernahmen S. A. Schmits und deſſen Schwager, der 
Geheimerath von Wolff, die Anſtalt und führten ſie gemeinſchaft⸗ 
lich fort, bis ſie unter den Erben des K 
wurde. eee er e 
Die Arbeiten dieser Anſtalt waren für drei verſchiedene Cats 
tungen berechnet, fo daß eine feine oder ſpaniſche Tuch, eine ordis 
naire oder Landtuch⸗ und eine Wollenzeugweberei in ihr vereinigt 
waren, und ſie alſo eine eigentliche Manufaktur im Großen genannt 
werden konnte. Um die Anſtalt mit allen Mitteln zu ihrem Fort⸗ 
beſtehen auszustatten, ließ Friedrich II. noch am Stadtgraben ein 
großes Weberhaus bauen, welches nicht weniger als 48 Stuben 
hatte. Unter ſolchen guͤnſtigen Umſtaͤnden erfreute fo die Fabrik 
eines außerordentlichen Gedeihens. Im Jahre 1785 waren mehrere 
tauſend Perſonen in ihr beſchaͤftigt, welche 9280 Stuͤck Tücher und 
Zeuge verfertigten, deren Werth die Summe von 474,300 Thalern 
betrug. Allein nach kaum 20 Jahren war ihre Thaͤtigkeit bedeutend 
geſunken, und im Jahre 1803 wurden von den 1400 Perſonen nur 
noch fuͤr 250,000 Thaler Waaren produzirt, welcher Betrag im Jahre 
18809 bei 900 Arbeitern auf 174,500 Thalern herabſank, bis endlich 
im Jahre 1812 kaum noch 36 Weber ſpäͤrlich beſchäͤftigt wurden, 
die nur etwa 200 Stuͤck Tuch lieferten, deren Ertrag unmöglich die 
Koſten decken konnte and br upper Weem der Rant 

fattur zur Folge hatte. Seile dM eme A 
Durch den Untergang ner Manufaktur, den weder die Zeit, 
noch die Ereigniſſe des Krieges, ſondern nur die Nach, 
A Vorſteher herbeigeführt hatte, verlor Berlin eine ſeiner 
ticpeigften‘ Fabriken, Der Geheimerath von Wolff hatte mit 
unermuͤdlichem Eifer fuͤr das Fortbeſtehen der Anſtalt gewirkt, und 


247 


wie er Alles anwandte, um die Arbeit einfacher und zugleich voll 
kommner zu machen, jo wurde auch von ihm die Maſchinen ⸗Spin⸗ 
nerei, wenn gleich hierin die Werkzeuge noch hoͤchſt unvollkommen 
waren, eingefuͤhrt. Mit den groͤßten Aufopferungen führte er 
mehrere Unternehmen, die ihm von Maſchinenbaumeiſtern des Aus, 
landes angedeutet worden, aus; indeß alle dieſe Bemuͤhungen haben 
der Anſtalt, für die fie vorzüglich berechnet waren, wenig oder gar 
nichts genutzt, und der einzige Lohn ſeines thaͤtigen Lebens beſtand 
nur in der Anerkennung, die man ihm nach ſeinem Tode zollte. 
Es iſt in der That der Verfall der Manufaktur im Lagerhauſe um 
ſo merkwuͤrdiger, da mit ihrem Sinken mehrere andere Fabriken 
gegruͤndet worden, die ſich bald eines raſchen und kicker Fort⸗ 
ganges erfreuen durften. 

—— aus den hieſigen Manufakturen — — 
niſſe, ſowohl die feinen als auch die groͤberen Tuͤcher, von welchen 
letzteren die Fabriken Berlin's eigentlich nur Unbetraͤchtliches lieferten, 
waren vorzugsweiſe für den Bedarf des Landes und der Armee ber 
rechnet, waͤhrend die Fabrikation der anderen Wollenzeuge einen nicht 
unbedeutenden Handelsartikel für das Ausland darbot. Waaren dieſer 
Gattung ſtanden überhaupt früher in weit groͤßerem Anſehn, und 
kamen nur dann erſt aus dem Gebrauche, als die leichten Zeuge aus 
Baumwolle mehr Eingang fanden. Deshalb wurden hier auch die 
gangbarſten Artikel der Wollenzeuge angefertigt, die nicht nur nach 
allen Gegenden der Monarchie, ſondern auch nach Frankreich, Ita; 
lien, der Schweiz und nach Holland von, den Meſſen zu Leipzig. 
Braunſchweig und Frankfurt am Main verſandt wurden. Die Zahl 
der Fabrikanten in Berlin betrug im Jahre 1782 nicht weniger als 
336, die auf 3097 Stühlen einen Waaxenbeſtand von 113,104 
Stuͤcke Wollenzeug, dem Geldwerthe nach für 1,785,098 Thaler, 
lieferten und 13,000 Arbeiter, mit Ausnahme derjenigen, die außer, 
halb Berlin's für die Fabriken ſpannen, befchäftigten. N 
zwanzig Jahren war dieſe Betriebſamkeit geſunken, und. m 
im Jahre 1803 nur noch 1465 Stühle im Gange waren, die für 
1,615,631 Thaler Wollenzeug produzirten, beſchruͤnkte ſich im Jahre 
1809 die Zahl der Stühle auf 858, deren Produkte etwa den Werth 
von 1,213,884 Thalern hatten. Die nächſten Urſachen dieſes 
falls ſind theils in dem Sinken des Lagerhauſes, wodurch die 
kation der feinen Tücher vorzugsweiſe auf die kleineren S 
Wart Brandenburg überging, theils in den unruhigen Zeiten und 
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und dem, dadurch geſtoͤrten Handel der Manufakturwaaren, theils 
aber vorzuͤglich in dem, ſchon mehrmals erwaͤhnten Hange des Pu⸗ 
blikums nach den, aus Baumwolle verfertigten Stoffen zu ſuchen. 
Dieſer Hang nach den Waaren jenes außer⸗europaͤiſchen Produktes 
hatte bis zum Jahre 1816 ſo zugenommen, daß ſich mit der Anfer⸗ 
tigung der Wollenzeuge nur noch 3500 Perſonen befehäftigten, die 
fuͤr etwa 595,000 Thaler Waaren lieferten. War nun auch der 
Verfall der Berliner Wollmanufakturen fuͤr die Stadt ſelbſt inſo⸗ 
fern empfindlich, als dadurch eine große Anzahl von Arbeitern ſich 
ohne Beſchaͤftigung befand, fo hatte doch dies Ereigniß auf den 
Handel mit dieſen Waaren durchaus keinen nachtheiligen Einfluß, 
indem die Fabrikation der Lagerhaus-Manufaktur fo wie die meh⸗ 
rerer anderer Anſtalten Berlin's ſich jetzt zu den groͤßeren und 
kleineren Staͤdten der Kur- und Neumark gewandt, aus welchen 
Fabriken Erzeugniſſe hervor gingen, die an aͤußerer und innerer 
Güte mit denen der franzoͤſiſchen und niederlaͤndiſchen Manufakturen 
wetteifern konnten. Indeß trotz dieſes Umſtandes hätte man doch 
bald den Handel nach dem Auslande gänzlich verloren, wäre die 
alte Methode bei der Verſertigung des Tuches beibehalten worden. 
Schon hatten ſich die Franzoſen und Niederländer durch größere 
Vervollkommnung der Werkzeuge und die hieraus erfolgte Preis⸗ 
wuͤrdigkeit ihrer Produkte des Abſatzes nach dem nördlichen Deutſch⸗ 
land bemaͤchtigt, als endlich die Nothwendigkeit eingeſehen wurde, 
ſich gleichen Bemühungen mit Ernſt hinzugeben. Den unermuͤdlichen 
Anſtrengungen des Staatsminiſters von Stein gelang es endlich, 
einen neuen Geiſt in dieſem wichtigen Gewerbszweige zu erwecken, 
und ihm iſt es hauptſaͤchlich zu verdanken, daß durch die beſſere 
Einrichtung der Fabriken Berlin's und der Monarchie uͤberhaupt 
dem Staate jetzt aus dieſem wirklichen Nationalgewerbe die herr⸗ 
lachſten Fruͤchte erwachſen. Die Quelle, aus welcher dieſe' glückliche 
Veränderung und gaͤnzliche Umgeſtaltung der Woll 


ep, itt wiederum nur der Maſchinenbau, der für dieſes Gewerbe 


durch die Bruͤder Charles James und John Cockerill einen 
ſolchen Einfluß erlangt hat, daß ohne ihn ein Fortbeſtehn der Woll 
ſabriken gar nicht zu denken iſt. Durch dieſe Maſchinen ift die 
Arbeit erleichtert und vereinfacht, durch fie der Unter ſchied aufgeho⸗ 


0 e, der bis dahin zwichen den Exgengmiffen des In, und Auslanı 


des obwaltete und auf den Handel nach Außen hin nicht unbedeutend 
einwirkte. Seit dem Jahre 1815 iſt diefer neue Zuftand der Woll⸗ 
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manuſaktuten hervorgerufen und namentlich in Berlin ein Gegen / 


ſtand geworden, der die allgemeinſte Theilnahme erregt hat. Es 
duͤrfte demnach dem Kenner wie dem Laien nicht unangenehm ſein, 
die wichtigſten Fabriken Berlin's dem Namen nach kennen zu lernen. 
Zu den ſehenswertheſten Anſtalten fuͤr die Wollmanufaktur geng 
wir zuerſt die 

der Gebruͤder Cockerill, in der neuen Friedrichsſtraße EN 
26, 27 und 28, in den Gebäuden, die ehemals die Kunheim’fche 
Kaſerne genannt wurden. Der Hauptzweck dieſer Anſtalt iſt wohl 
der, aus der rohen Wolle das Garn fuͤr die Weberei herzuſtellen, 
und hierin haben es die Cockerill'ſchen Spinnmaſchinen zu einer 
ſolchen Vollkommenheit gebracht, daß Geſpinnſte geliefert werden, 
von denen 12 Stuck auf ein Pfund gehen und worin das Pfund 
Wolle in einen Faden von 27,000 Ellen verwandelt iſt. Dieſe 
große Vollkommenheit in Hinſicht des Geſpinnſtes hat denn auch 
der Anſtalt einen eigenen Ruf verſchafft, und es werden in ihr 
wöchentlich an 40 Centner gewaſchene und gefaͤrbte Wolle, großen, 
theils für die kleineren Fabrikſtaͤdte der Provinz Brandenburg, vers 
arbeitet. Wir unterlaſſen es hier, eine genaue Lokalbeſchreibung 
dieſer wichtigen Anſtalt zu geben, rathen aber jedem Berliner, der 
die innere Einrichtung dieſes Inſtituts noch nicht kennt, daſſelbe zu 
beſuchen und ſich von dem zu überzeugen, was die Erfindungsgabe 
des menſchlichen Geiſtes vermag. Dem Einheimiſchen und Frem⸗ 
den wird mit der größten Bereitwilligkeit der Eintritt geſtattet, und 
wir ſind uͤberzeugt, daß Keiner die Muͤhe und Zeit bereuen wird, 
welche er auf die Anſicht dieſer Anſtalt, mit welcher zugleich die 
Werkſtatt fuͤr den Maſchinenbau verbunden iſt, verwandt hat. — 
Der Cockerill'ſchen Anſtalt ſchließen ſich in Hinſicht der Leiſtungen 
die von Becker, Blumenſtraße Nr. 3, die von Gärtner, Landes 
bergerſtraße Nr. 17, die von Guiremand, in derſelben Straße 


Nr. 4, die von Kaapke, in der Alexanderſtraße im — ug 
d 


die von Sehlmacher, in der Stralauerſtraße Nr. 39 

Tappert, Stralauer⸗Holzmarktplatz Nr. 9, an. Alle dieſe Anſtalten 
find großentheils für die Bearbeitung der rohen Wolle zum Weben 
berechnet, und einige von ihnen vereinen hiermit zugleich Webereien. 


Die Zahl der Tuchfabriken koͤnnen wir hier zwar nicht ganz genau 


angeben, da viele derſelben nur ein geringes Quantum li 2 — 


neue Friedrichsſtraße Nr. 24, die von Buſſe und — 
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Haate'ſchen Markt Nr. 13, die von Goͤtze, Taubenſtraße Nr. 32, 
die der Gebrüder Haak, Krautsgaſſe Nr. 38, die von Kaapke, 
Fiſcherſtraße Nr. 22, und die von Voigt, Muͤnzſtraße Nr. 16. 
Außerdem aber beſchaͤftigen ſich noch eine bedeutende Menge von 
Fabriken mit der Verfertigung von Wollenzeugen, unter denen die 
große Teppichfabrik von Heinrich Hotho vormals Hotho und 
Welper, auf dem Monbijou⸗Platz Nr. 10, den erſten age eins 
nimmt. 

Die Manufakturen für Baumwolle, unter denen die Mafchir 
nenſpinnerei von Tappert und Vetter, Stralauerſtraße Nr. 48, 
zuerſt zu bemerken iſt, haben durch ihre groͤßere Anzahl, denn ihrer 
ſind mit Einſchluß der kleineren Fabriken uͤber 40, zwar ein Ueber⸗ 
gewicht uͤber die Wollfabriken, jedoch iſt die Wohlfeilheit der Waare, 
welche ſie erzeugen, ein Umſtand, der auch eine beſondere Beachtung 
verdient. Zu den wichtigeren Manufakturen gehören die von Burck⸗ 
hardt, Scharrnſtraße Nr. 7, die von Goldſchmidt Söhne, 
Koͤpnickerſtraße Nr. 24, die von Dannenberger, Koͤpnickerſtraße 
Nr. 3, die von Wallach und Nauen, Heiligegeiſtſtraße Nr. 18, 
und die von Tam nau, Wilhelmsſtraße Nr. 125. Hierzu kommen 
noch die bedeutenden Kattundruckereien von Reichel, Flatow's⸗ 
gaſſe Nr. 1, und die von Spahrkaͤſe, Artillerieſtraße Nr. 16; 
ferner die Strumpffabriken von Hildebrand, Schloßfreiheit Nr. 
5, die von Duͤntz, Koͤnigsſtraße Nr. 55, die zugleich auch in Wolle 
arbeiten, die Strumpffabrik von Gruͤndler, Breiteſtraße Nr. 20, 
und die von Oppermann, Probſtgaſſe Nr. 9; auch die Muſſelin · 
manufaktur von Fillers, Kloſterſtraße Nr. 73, und die Petinet⸗ 
fabriten von Haſeler, am Haake ſchen Markt Nr. 6, und Heil: 
mann, in der Jaͤgerſtraße Nr. 6, dürfen nicht uͤbergangen werden. 
Es wuͤrde zu weit fuͤhren, wollten wir alle die kleineren Fabriken, 
2 denen die Baumwolle zu den verſchiedenſten Beduͤrfniſſen ver⸗ 

wird, anführen; fie beſchaͤftigt Tauſende, und die Berliner 

open dieſer Gattung gehen von hier aus nach den Hauptmeſſen 
Deutſchland's und ſo in das ferne Ausland. 

Wenden wir uns jetzt von den Wolls und Baumwoll- Manu, 

fakturen zu denen, welche ſeidene Waaren liefern. Wahrſcheinlich 

die Fabrikation Heer Waaren durch daſſelbe ſtrenge Verbot des 

Friedrich Wilhelm I. eingeſchräͤnkt worden, hätten ſich 

nicht die erſten Anfänge, den Seidenbau zu einem Zweige der Ain: 

diſchen Industrie zu machen, eines fo guten Erfolgs und hiermit 
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zugleich des Schutzes des genannten Herrſchers zu erfreuen gehabt. 
Schon aus dem geſchichtlichen Umriſſe wiſſen wir, daß der Rektor 
Friſch in Berlin zuerft auf den Kirchhoͤfen und Waͤllen Maulbeer⸗ 
baͤume pflanzte und ſich mit der Zucht der Seidenraupen beſchaͤf⸗ 
tigte. Unter Friedrich II., der fuͤr den Flor aller Manufaktu⸗ 
ren ſo außerordentlich wirkte, war es vornehmlich der Miniſter von 
Herzberg, der ſich des Seidenbaues thaͤtig annahm, und durch 
die Königliche Verfügung, überall, wo es der Boden erlaubte, Maul⸗ 
beerbaͤume zu pflanzen, durch Geldunterſtuͤtzung, Ausſetzung von 
Prämien und andere Aufmunterungen gelang es ſehr bald, für die 
Seidenzucht eine allgemeine Theilnahme zu erwecken, die ſich aber 
in den Zeiten des Krieges verlor und erſt wieder in unſeren Tagen 
von Berlin aus eine eigene Anregung erhalten hat. Hier hat ſich 
ſeit einigen Jahren ein Verein fuͤr den Seidenbau gebildet, an deſſen 
Spitze die hoͤchſten Perſonen und ausgezeichnetſten Staagtsbeamten 
ſtehen, und welcher in praktiſcher Hinſicht durch die Bemuͤhungen 
des Schulraths von Turk in Potsdam, und durch den Kunſthaͤnd⸗ 
ler Bolzani und den Lithographen Karrig in Berlin bedeutend 
gefördert wird. Namentlich hat ſich Bolz ant mit außerordent⸗ 
lichem Fleiße dieſem Zweige hingegeben und aus feiner Seidenbau⸗ 
Anſtalt find bereits nicht geringe Maſſen roher Seide hervorgegan⸗ 
gen. Die Hauptwirkſamkeit des Vereines für den Seidenbau er, 
ſtreckt ſich beſonders auf die Auffindung der beſten Mittel zur Kultur 
dieſer neuen Induſtrie und auf die Unterſtuͤtzungen, die ſie den 
Seidenzuͤchtern außerhalb Berlin's, großentheils Landſchullehrern, an⸗ 
gedeihen laſſen. Silberne Denkmuͤnzen und Geldpraͤmien ſind die 
Belohnungen zudie den Preisbewerbern zur Aufmunterung dienen, 
und dieſe Anerkennungen haben bereits auf die Seidenzucht ſelbſt 
einen ſolchen Einſiuß geuͤbt, daß fi die Geſammtproduttion des 
Jahres 1828 auf etwa 9900 Pfund Kokons belief. Ob man es 
indeß trotz aller dieſer Anſtrengungen dahin bringen kann, daß man 
in Bezug auf die ſeidenen Waaren ganz unabhängig vom Auslande 
werden wird, läßt ſich wohl nicht vorausſetzen, weil unſer Klima, 
ſelbſt in den gelinderen Jahreszeiten, einem beſtaͤndigen Wechſel aus⸗ 
geſetzt iſt, welcher ſowohl auf die Seidenraupen ſelbſt als auch auf 
ihr einziges Nahrungsmittel, den Maulbeerbaum, ſich immer nur 
nachtheilig aͤußert und alle menſchlichen Bemühungen vergeblich macht. 
Was die Seidenmanufakturen anbetrifft, ſo haben dieſe vor⸗ 
zugsweiſe durch Friedrich II. die bedeutendſten Unterſtuͤtzungen 
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erfahren, ja es wurde ſogar von dieſem Herrſcher in Berlin ein 
koͤnigliches Seidenmagazin errichtet, aus welchem den Fabrikanten 
das rohe Material auf Kredit gegeben wurde. Aus den ſuͤdlichen 
Ländern Europa's, beſonders aus den Städten Lyon und Turin, 
aus der Schweiz und aus Holland wurden geſchickte Arbeiter in's 
Land gerufen, man ſtellte Lehrer bei'm Seidenbau an und verwandte 
überhaupt auf das Emporkommen der Manufakturen die größte 
Sorgfalt. Den hoͤchſten Flor erreichten jedoch die Seidenmanufak⸗ 
turen mit dem Ausbruche der franzoͤſiſchen Revolution, und die 
Zahl der Seidenſtuͤhle in Berlin belief ſich damals auf 3 bis 4000, 
eine Ausdehnung und Erweiterung, deren ſich dieſer Induſtriezweig 
weder vor noch nach jener Zeit jemals wieder erfreut hat. Es 
war dieſes mächtige Emporbluͤhen eine fluͤchtige Erſcheinung und 
momentane Folge der Zeitereigniſſe, und ſank demnach auch eben fo 
ſchnell wieder in feinen alten Wirkungskreis zurück, fo daß ſich die 
Zahl der Seidenſtuͤhle in Berlin im Jahre 1805 auf etwa 2123 
belief; im Jahre 1809 aber ſank dieſe Zahl, da die franzoͤſiſchen 
Seidenwaaren eingefuͤhrt werden durften, auf 1095, und vermin⸗ 
derte ſich endlich bis zum Jahre 1815 auf 979. — Indeß kaum 
hatte der Friede das Land begluͤckt, kaum waren die Spuren des 
blutigen Krieges nur halb verwiſcht, fo hoben ſich die Seidenma⸗ 
nufakturen von neuem und ſchon im Jahre 1816 betrug die Zahl 
der Stuͤhle 1350. Seit jener Zeit hat ſich dieſer Zuſtand im All⸗ 
gemeinen erhalten und es iſt wohl anzunehmen, daß jetzt im Durch⸗ 
ſchnitte an 2000 Stühle in Berlin im Gange Dt 
Auch bei der Bereitung der Seidenſtoffe hatte die neuere Zeit 
mancherlei Zweckmaͤßiges und Erleichterndes hervegzebracht, und 
ſchon Tit mehreren Jahren iſt die Maſchine, welche Jacquard in 
Lyon erfunden, auch in Berlin mit vielem Nutzen in Anwendung 
gebracht worden. Es geſchah dies hier zuerſt durch den Seidenwirker⸗ 
meiſter Queva, in der Dresdnerſtraße Nr. 26, mit gutem Gr 
ſolge, und von dieſem Augenblicke an wurde dieſe Maſchinerie, bis 
dahin ein Geheimniß, oͤffentlich und fand unter den Fabrikanten 
eine allgemeine Aufnahme. Die Seidenmanufakturen Berlin's 
liefern alle mögliche Gattungen von Waaren in bedeutender Quan 
got, und es iſt nicht zu laugnen, daß der Handel mit dieſen Zen, 
gen ſowohl in Berlin ſelbſt wie auch nach dem Auslande hin von 
großer Wichtigteit iſt. Die bemerkenswertheſten Manufakturen 
ſind die von Gabain, Breiteſtraße Nr. 22, die ſchon erwähnte 
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Fabrik von Aueva, die von Baudouin und Komp., Breiteſtraße 
Nr. 3, die von Bey rich Soͤhne, Bruͤderſtraße Nr. 3, die von 
Wegener und Komp., Breiteſtraße Nr. 30. u. m. A. Hieran 
ſchließen ſich die Bandmanufakturen von Benda, Probſtgaſſe Nr. 6, 
von Böttcher, Poſiſtraße Nr. 26, von Favreau und Sohn, 
Stralauerſtraße Nr. 33 und von Wimmel, Schloßplatz Nr. 11. 
Uebrigens muß hier noch die Manufaktur fuͤr Serge de Berry von 
Zugeler, Stralauerſtraße Nr. 44 genannt werden. — In neuerer 
Zeit hat die Mode durch die Erfindung, die Seide zu Haarlocken 
zu verarbeiten, einen neuen Zweig der Induſtrie hervorgerufen, der 
jetzt um ſo bedeutender geworden iſt, da er die Bequemlichkeit des 
weiblichen Geſchlechts auf eine eigene Weiſe unterſtuͤtzt. Auch die 
Benutzung der Seide zu Huͤten fuͤr Maͤnner, ebenfalls eine Erfin⸗ 
dung der neueren Zeit, hat den Verbrauch dieſes Produkts vers ` 
groͤßert, und ſo wie einige Lockenfabriken beſtehen, eben ſo giebt es 
eine große Menge Hutfabriken, in denen mehr Seide als Filz zu 
Huͤten verarbeitet wird. — 

Ehe wir zu der Erwaͤhnung der übrigen: Fabriken und Mar 
nufakturen Berlin's übergehen, verweilen wir noch einige Augen⸗ 
blicke bei den Leinenmanufakturen, von denen wir gleich im Voraus 
bemerken, daß ſie in Berlin nie beſondere Theilnahme erregt haben, 
was aus der Lokalitaͤt der Stadt ſelbſt hervorgeht. Von dem 
Jahre 1782, in welchem auf 172 Stühlen 2310 Stück leinen 
Zeug, dem Werthe nach etwa für 56,800 Thaler, verfertigt wurden, 
ſtieg dieſe Zahl bis zum Jahre 1802 auf 292 Stuͤhle. Indeß 
ſchon nach 3 Jahren hatte ſich die Zahl derſelben wiederum um 
100 vermindert und ſank von Jahr zu Jahr tiefer, ſo daß im 
Jahre 1816 etwa noch 66 Stuͤhle im Gange waren. Seit dieſer 
Zeit iſt die Fabrikation nicht bedeutend geſtiegen, und nur etwa 
vier Fabriken, mit Ausnahme der Zwirnmaaufakturen von Fritz⸗ 
mann, Roſenqueergaſſe Nr. 23, von Stage, alte Jakobsſtraße 
Nr. 87, und von Wenzel, große Frankfurterftraße Nr. 96, pro- 
duziren jetzt noch leinene Zeuge. Dieſe vier find die von Go ſchen⸗ 
hofer, Spittelmarkt Rr. 17, von Hohnwald, Biſchofsſtraße 
Nr. 9, von Ladendorf, Spittelmarkt Nr. 8 und von Wittig, 
Friedrichsſtraße Nr. 71. — Daß dieſe Manufakturen das Ge⸗ 
ſammtbeduͤrfniß Berlin's befriedigen ſollten, liegt außer dem Kreiſe 
der Moͤglichkeit, und demnach gehen aus verſchiedenen Provinzen 
der Monarchie, namentlich aber aus Schleſien und Weſtphalen, 
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bedeutende Sendungen ein, beſonders zur Zeit der Jahrmaͤrkte, 
deren jährlich 6, mit Ausnahme des Weihnachtsmarkts, in DEM 
abgehalten werden. 

Neben den bereits genannten Manufakturen, geg 10 
Berlin auch noch beſonders durch wichtige Faͤrbereien, ſowohl fuͤr 
Wolle und Baumwolle als auch für Seide aus, die den franzoͤſiſchen 
durch ihre Leiſtungen gleich ſtehen. Wir nennen hier nur die Na⸗ 
men Baudouin, Cabanis, Jouin, Fiſcher, Humblot und 
Schwendy. Ferner verdienen die Gold- und Silbermanufakturen, 
unter denen die koͤnigliche Manufaktur, in der Wilhelmsſtraße Nr. 79, 
den Vorrang behauptet, erwaͤhnt zu werden. Zu den Privatma⸗ 
nufakturen in dieſem Zweige der Induſtrie gehören die von Hen⸗ 
ſel und Schumann, Niederwallſtraße Nr. 34, die von Patzelt 
und Preuß, Markgrafenſtraße Nr. 42, die von Felix Erben, 
neue Friedricheſtraße Nr. 4 und die von Collani und Muller, 

neue K 37. — Auch die bedeutenden Knopf⸗ 
fabriken von Anw. er, Jaͤgerſtraße Nr. 25, von Maͤdicke 
Sohn, Spandauerſtraße Nr. 46, und von Peſch, Artillerieſtraße 
Nr. 31, ſo wie die Neuſilberfabriken von Henniger und Zer⸗ 
necke und Komp., erſtere in der Jeruſalemerſtraße Nr. 11, letztere 
in der großen Friedrichsſtraße Nr. 160, und endlich die Lackirwaaren⸗ 
und Lampenfabriken von Stobwaſſer und Komp., Wilhelms⸗ 
ſtraße Nr. 98, von Seybel, Wagenmann und Komp., Linden 
ſtraße Nr. 14, von Schuſter, Oberwallſtraße Nr. 13, und von 
Schweighoͤfer, kleine Praͤſidentenſtraße Nr. e ffr hier ges 
nannt werden. 177 1 
Es würde zu weit führen, wollten wir die Manufakturen aller 

einzelnen Zweige einzeln aufführen, und wir begnuͤgen uns hier nur 

mit der Anzahl der verſchiedenen Gewerbetreibenden, wie ſie der Ueber⸗ 
ſchlag vom Jahre 1828 ergab. Nach dieſem zählte Berlin 11 Zucker / 
ſiedereien, 42 Mauer- und 50 Zimmermeiſter, 47 Mechaniker, 842 
Tiſchler, 55 Töpfer, 501 Eiſenarbeiter aller Art und Klempner, 122 
Glaſer, 153 Gerber und Kuͤrſchner, 54 Seifenſieder, (uber 3000 
Schneider und Schuhmacher, gegen 580 Bäcker und 

über 20 Konditoren und Kuchenbaͤcker, geg: — Riemer, 


welire, Guͤrtler und Bronzeurs und 197 Poſamentiere. Wir glau⸗ 
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ben mit dieſer Aufzählung, deren einzelne Beſtandtheile ſich in 
Bezug auf die Zahl vom Jahre 1828 bis jetzt eher vermehrt als 
vermindert, dem nachdenkenden Leſer hinreichenden Stoff geboten 
zu haben, uber die Konkurrenz der Gewerbetreibenden in Berlin 
ſeine eigene Betrachtungen anſtellen zu koͤnnen, und wenden uns 
jetzt ſchließlich noch zu einem Zweige des Kunſtfleißes, der in neues 
rer Zeit ſich einer beſonderen Aufmerkſamkeit zu erfreuen bat, 
nämlich zum Gartenbau. 

Aus dem geſchichtlichen Umriſſe werden ſich die Leſer noch er⸗ 
innern, mit welcher Theilnahme der Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm 
der Große ſich der Gaͤrtnerkunſt hingab, wie er die Stunden, 
welche er den Regierungsgeſchaͤften abmuͤßigte, dem Gartenbaue 
widmete und in ſeinem Garten zu Schoͤneberg, dem jetzigen bota⸗ 
niſchen Garten, ſelbſt ſaͤete und we) Die Sorge für dieſen 


gegangen, und — in dem jetzigen eng e ege einen befons ` 
deren Befoͤrderer und nn gefunden, fo daß bereits feit dem 


Medizinalangelegenheiten und dem des Miniſteriums des Innern, 
eine Gaͤrmer⸗Lehranſtalt und Landes ⸗Baumſchule zu Schöneberg 
bei Berlin und in Potsdam deſteht. Vier Jahre nach der Stif⸗ 
tung dieſer Inſtitute bildete ſich der Verein zur Beförderung des 
Gartenbaues in den preußiſchen Staaten, der ein eigenes Grund⸗ 
ſtuͤck in Neu⸗Schoͤneberg, dem botaniſchen Garten gegenüber, beſitzt, 
und deſſen Tendenz vorzuͤglich darin gerichtet iſt, ſowohl wirklichen 
Gaͤrtnern als auch jedem Liebhaber der Gartenkunſt Rath und » 
Belehrung angedeihen zu laſſen. Der Verein, an deſſen Spitze 
der Geheime Ober⸗Finanzrath Ludolf als Direktor ſteht, zahlt 
gegenwaͤrtig an 1000 hieſige und auswaͤrtige Mitglieder, und be⸗ 
ſchaͤftigt ſich mit allen Gattungen der Gärtnerei, mit dem Gemuͤſe⸗ 
baue, der Zucht der Obſtbaͤume, Blumen und Treibhaus pflanzen. 
Die Verhandlungen des Vereins, welcher ſich monatlich in ſeinem 
Lokale verſammelt, werden dem Drucke uͤbergeben, und ſo wie hier⸗ 
durch in der Theorie thaͤtig gewirtt wird, ſo findet die Praxis in 
dem Inſpektor des botaniſchen Gartens, Otto, und in den Gärt: 
nern Matthieu, Touſſaint, Ohm, George, Krauſe, Zie— 
temann, Bouché, Teichmann, Fauſt, Braun, Spaͤthen, vn 
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Braſch u. A. ihre tuͤchtigſten Ausuͤber. Kein Fremder verſaͤume 
es, die Gaͤrten von einem großen Theile der Genannten zu beſuchen, 
und ſich durch das, was in jenen Kunſt und unermuͤdlicher Fleiß 
erzeugt, fuͤr die wenigen Reize, welche die Umgegend Berlin's bietet, 
zu entſchaͤdigen. In neuerer Zeit iſt beſonders durch die Privat: 
gaͤrtner Fauſt, George und Teichmann fuͤr die Annehmlichkeit 
und das Vergnügen des Berliner Publikums viel gethan worden, 
und namentlich hat Fauſt durch ſeine Wintergaͤrten den Berlinern 
einen Verſammlungsort geboten, der Alles in ſich vereinigt, was 
man von Anlagen dieſer Art erwarten darf. In dieſem Jahre hat 
der genannte Gärtner zwiſchen der Univerfität und der neuen Wache 
auch ein Blumen- und Fruchtzelt etablirt, in dem die ſeltenſten und 
ſchoͤnſten Blumen zum Verkauf ſtehen. 

Am Schluſſe die! weh erlauben wir uns noch die Be 


genden hauptſuͤchlich darum zu thun, durch Entwicklung und Auf⸗ 
zaͤhlung der Hauptſachen einen allgemeinen Ueberblick zu geben. 
In den folgenden Blättern ſollen das Privatleben der Berliner fo 
wie ihre Vergnuͤgungen Gegenſtand unſerer Betrachtungen ſein, 
und wie wir ihrer Betriebſamkeit Gerechtigkeit widerfahren ließen, 
ſo ſoll uns bei der Entwicklung des Folgenden Se nur — 
= leiten. ` D 
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Achtes Kapitel. 


Gemälde des Lebens. Hof. Hoͤherer Stand. Buͤͤr⸗ 
gerliche Geſellſchaft. Volk. Volkscharakter. Juden. 
Franzoͤ ſiſche N 
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Noe e ganz koͤnnen wir die Gert unterdrücken, daß ſich waht⸗ 
ſcheinlich Manche unſerer Leſer in den Erwartungen, mit welchen ſie 
dieſe Blaͤtter in die Hand genommen, getaͤuſcht und nicht das gefun⸗ 
den haben, was die Einleitung verſpricht oder zu ſcheint. 
Die meiſten Bücher, welche einen Titel wie den orlieg. 
Buches an der Stirn tragen, beſchraͤnken ſich großentheils nur bar, 
auf, in einzelnen. Skizzen das Leben einer Stadt t darzuſtellen, ohne 
dabei auf die vielfachen Beſtrebungen der r, ohne auf das 1 
Aeußere und die Lokalitaͤt, und endlich ohne auf die Geſchichte 
Ruͤckſicht zu nehmen. In ſolchen Büchern iſt die ſchroffe, oft ums 
naturliche Zuſammenſtellung der Dinge die einzige Tendenz; man 
will hier mehr für den Augenblick intereſſiren und bemuͤht ſich Sim 
ſelten, auf Koſten der Wahrheit das Pikante der Sprache, Humor 
und Witz, vorherrſchen zu laſſen, wodurch freilich eine momentane 
Begierde angeregt, aber durchaus nicht die Quelle eroͤffnet wird, aus 
welcher der denkende Leſer Nahrung fuͤr den Geiſt ſchoͤpfen kann. Es 
iſt zwar nicht zu laͤugnen, daß die Lächerlichkeiten der menſchlichen 
Beſtrebungen nirgend greller und auffallender hervortreten als in gro⸗ 

ßen Städten, daß nirgend den Leidenſchaften und Begierden, 5 
des Einzelnen wi der Menge, groͤßere Nahrung geboten wird als 
hier, und daß endlich aft alle große Städte eben fo viel Schattenſeiten 
wie Lichtpunkte haben; aber dennoch kann dies Alles auf eine wuͤr⸗ 
dige Weiſe berührt und fo dargeftellt werden, daß dem Lobenswer⸗ 
then das Tadelnswürdige, dem Abgeſchmackten das Pe und 
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Angenehme zur Seite ſteht. Im Loben und Tadeln das rechte 
Maaß zu treffen, iſt vielleicht eine der ſchwierigſten Aufgaben, und 
es wird durchaus keinem Zweifel unterworfen ſein, daß ein zu 
uͤbertriebenes Lob mehr ſchadet als ein gerechter Tadel, daß jenes 
die Gegenſtaͤnde laͤcherlicher erſcheinen läßt als dieſer. Dieſe Schwie⸗ 
rigkeit findet oft ſchon in Einzelnheiten ihre Anerkennung, wie viel⸗ 
mehr nicht im Großen und in der Menge. Wer Alles lobt, wird 
eben ſo gut den Vorwurf der Einſeitigkeit und Beſchraͤnktheit auf 
ſich laden, wie der, welcher an Allem etwas auszuſetzen findet und 
uͤberall ſeine Verbeſſerungsſyſteme ausſpricht, die, aus individueller 
Anſicht hervorgegangen, in jener Verbeſſerungsſucht Egoismus und 
abgeſchmackte Anmaßung verrathen. Um uns wenigſtens vor dieſem 
gerechten Vorwurf fo viel als moͤglich zu huͤten, ſoll in dem, was 
wir jetzt darzustellen be mühe fein wollen, immer nur die nackte Auf⸗ 
zahlung per Thatſachen d und Gegenſtande die Stelle klugelnden 
ments vertreten und es jedem denkenden Leſer überlaſſen 

gener Willkuͤhr Tadel und Lob zu ſpenden. 
Die ach Sun haben ſich über den gegenwartigen 
Kulturzuſtand Berlin's, wenn auch nicht zu ſpeziell, doch in ſo weit 
ausg en, daß ein Urtheil daruͤber nicht fern liegen kann. Wir 
find überzeugt, dieſes Urtheil wird in den Hauptſachen fur Berlin 
nur günftig ausfallen; denn überall zeigt ſich in dem’ öffentlichen 
Treiben dieſer Stadt ein allmäliges und naturgemaͤßes Fortſchreiten, 
uͤberall treten neben Beruͤckſichtigung der Zeitumſtaͤnde Beſonnenheit 
und ernſte Konſequenz hervor, und überall läßt ſich das Ziel auffin⸗ 
per) welches man fid) vorgeſteckt hat. Indeß moͤchte hierin fuͤr 
noch kein beſonderes Lob liegen, da der eigene Vortheil jeden 

* = ep antreibt, der Beurtheiler feiner Handlungen zu fein, und 
wie dieſer Vortheil, das Reſultat richtiger Anſchauung und Erkennt 
mit, auf die Privatverhältniſſe wirkt, eben fo aͤußert er auch auf 
die Angelegenheiten der Geſammtheit feinen Einfluß. Es wäre 
demnach auch wohl billig zu erwarten, daß mit den Handlungen des 
berriebfamen Lebens die Freuden und Luſtbarkeiten im Einklang 
ftänden, die Jeder, fei er Staatsdiener oder Geſchäͤftsmann, zur 
Erholung und Zerſtreuung aufſucht. W ö waͤre dies 
zu erwarten; ob dies aber wirklich der Bat ie, möge ſich Jeder 
aus dem Folgenden ſelbſt heraus ſuchen. 
So weit es ſich irgend thun läßt, wollen wir unſere Berta, 
kungen über das häusliche und Erholungsleben der Berliner an die 
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Geſchichte anknüpfen, ohne uns jedoch hier auf eine geſchichtliche 
Entwicklung dieſes Gegenſtandes einzulaſſen, ein Unternehmen, gel, 
ches wohl darin feine Hauptſchwierigkeiten hat, daß uns die Vers 
gangenheit, ſelbſt bei der treuſten Darſtellung, immer fremd bleibt. 
Es iſt ja der ſpeziellſten Geſchichte unmöglich, jede Kleinigkeit zu 
berähren, und wie viel bei der Beurtheilung einer Sache von Klei 
nigkeiten abhängt, darüber möge Jeder ſich ſelbſt fragen und in 
feinem Privatleben die Belege für. unſere Behauptung ſuchen. — 
Was uns die geſchichtlichen Urkunden uͤber Berlin und feine Be, 
wohner aufbewahrt haben, ſpricht fich in Bezug auf den hier zu 
entwickelnden Gegenſtand dahin aus, daß man ſchon ſehr fruͤh die 
Freuden des geſelligen Lebens kannte, ja daß man hierin oft Maaß 
und Ziel uͤberſchritt und nicht ſelten auf Abwege gerieih, welche ein 
allgemeines Verderben nach ſich en, wäre nicht ſtets dem 
herrſchenden Unweſen von Mut ) igt worden, die mit 
tiefer Erkenntniß der Zeitmangel zu ind Willen verbans 
den, dem jedesmaligen Uebel ent gegen; Wir erinnern hier 
nur an die Verordnungen, welche von E ) 


Stadtbchörden gegen Schwelgerel und Lupus, erlaſſen wurden, ohne 
es indeß zu übergehen, daß oftmals von den Ein um m 


Uebel die erſte Veranlaſſung zu ihrer Herrſchaft wurde. 
Joachim's II. große Prachtliebe, eg Mild b Freigebigkeit, 
verbunden mit ritterlichem Sinne, war für hann, nament, 


lich aber fuͤr die Einwohner Berlin's, der ger und 

natüͤrlichſte Antrieb, ſich zu einem Gleichen hinzuneigen, ohne daß 
die Mehrzahl alle die Vorzüge in ſich vereinigte, welche den Ruhm 
des genannten Fuͤrſten gegruͤndet haben. Seine a W 
bei on in Verſchwendung, feine Prachtliebe in ege m? 


ten — Voͤllerei und Kleiderlurus in fo. hohem Grade, daß 
alle drei Uebel durch ſtrenge Geſetze eingeſchraͤnkt werden muß R 
während feiner Regierung war es, wo der gelehrte Mus 
Superintende Mark Brandenburg, gegen die Laſter der — e 
eiferte un Schriften bewies, daß nicht ein Teufel, fon» 
dern ein r hoͤlliſcher Geiſter die Herzen der Menſchen 
gefangen hielt und ſie zur Suͤnde und zum ewigen Verderben 
führte, In jener Zeit war es, wo man die g 1 Piuderhofen 
trug, in denen oftmals, mit Einſchluß des Futt e, EL 


gegen 100 Ellen Zeug verbraucht wurden, welche Kleidung der 
erwaͤhnte Musculus in feiner Schrift, der Hoſenteufel genannt, 
fuͤr Stricke des Satans erklaͤrt, womit er die Seele feſſele an 
irdiſchen Unflath. Wie in der Kleidertracht, fo herrſchte auch in 
den Luſtbarkeiten ein Uebermaaß, welches in der jetzigen Zeit ſelbſt 
fuͤr unglaublich und fabelhaft erſcheinen duͤrfte, und vorzuͤglich wurde 
die Erbſuͤnde der Urvaͤter, Trinken und Spielen, mit beſonderer 
Vorliebe getrieben und gleichſam ausgebildet. Daß demnach die 
Vergnuͤgungen der damaligen Zeit nicht beſonders fein geweſen ſein 
moͤgen, laͤßt ſich wohl aus dieſen wenigen Andeutungen ſchließen, 
noch mehr aber aus der ſogenannten Speiſe und Kleiderordnung, 
die Joachim II. ſelbſt erließ und in der, mit Beruͤckſichtigung der 
einzelnen Staͤnde, jedem derſelben genau die Speiſen vorgeſchrieben 
waren, welche man bel Hochzeiten, Kindtaufen oder anderen Die: 
lagen ſeinen Gaͤſten vo dée en durfte, tem far 
Vel ſolchen Zeit Geen ie mit Ausſchluß der Zunftverſamm⸗ 
legenheit n waren, um ſich im geſelligen Kreiſe 
zu vergnügen, traten dann aber auch die Begierden um ſo lebhafter 
hervor, wie es denn uͤberhaupt zu allen Zeiten geſchehen iſt, daß 
die ſeltneren Veranlaſſungen zur Luſt und Zerſtreuung Ausgelaſſen⸗ 
heit und Leidenſchaftlichkeit erzeugen, und daß einem kurzen Vergnuͤ⸗ 
gen eine lange Reue folgt. Dies hat ſich uberall beftätige, und auch 
bei den Bewohnern Berlin's hat ſich dieſe Erfahrung recht eindrin⸗ 
gend bewährt. Länger als ein Jahrhundert wuͤthete das Laſter der 
Spielſucht und hat gewiß Tauſende in's Elend gebracht. Mit der 
Spielſucht Hand in Hand, pflanzte ſich der Hang zum unmaͤßigen 
Trinken fort, der mit der Erfindung des Branntweins, alſo ſeit 
dem Ende des ſechszehnten Jahrhunderts, eine neue und verderb⸗ 
lichere Nahrung erhielt und ſich bis auf unſere Zeit ſo im Geſchmack 
erhalten hat, daß wir, ohne daruͤber weitlaͤuftig zu werden, nur auf 
die Angabe in einem der früheren Kapitel hindeuten dürfen. Die 
. Wirkungen, welche die Reformation nothwendig auf 

elligen Freuden ausüben mußte, wa SA gar 25 

. e und allgemein ſichtbar hervorgetreten, als fi e reißigſa 
Krieg ganz unterdruͤckte und eine größere 


Prinzip jener Zeit vernichtete rauh und g min, 8 le menſchliche 
Beſtrebungen, und der wuͤthende er beherrſchte nicht nur 
die allgemeinen und öffentlichen Angelegenheiten, ſondern er ſchlich 
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ſich anch in die Kreiſe einzelner Familien und vergaͤllte dort den 
Becher einer ſtillen und unbefangenen Luft mit tödtlichem Gifte. 
Durch ganz Deutſchland, ja durch ganz Europa herrſchte damals 


Rohheit und blinde Wuth, und beide Furien führten das Wort bei 


allen Handlungen. An edle und wahre Vergnuͤgungen war nicht 
zu denken, und ſelbſt in die Familienfeſtlichkeiten griffen die Ereig⸗ 
niffe der verderbten Zeit ftörend und leidenſchaftlich ein. 

Die Wiedergeburt der brandenburgiſchen Länder und ihrer 
Hauptſtadt Berlin fuͤhrte der Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm der 
Große herbei, und wie er mit aller Kraft des Geiſtes den Gebre⸗ 
chen der Zeit entgegenarbeitete, ſo ließ er es ſich auch beſonders 
angelegen fein, bei der Vereinigung des Nüslichen mit dem Anger 
nehmen dem Letzteren nach allen Theilen hin ein edleres und gefäß 
ligeres Anſehn zu geben. Indeß behielt hierbei der hervorſtechende 
Ernſt des Fuͤrſten das Uebergewicht mehr oder weniger 
auf feine Vergnuͤgungen über, fo er Ernſt faſt 
in allen Erholungen und Luſtbarkeiten et, denen man ſich 
unter feiner Regierung hingab. Dabei war von Seiten der ein⸗ 
gewanderten Franzoſen, Schwelzer und Wallonen Manches ausge / 
gangen, was auf die Unterdrückung der Rohheit günftig einwirken 
konnte. Man fing an, ſich in den Geſellſchaften mehr der Feinhelt 
zu befleißigen, gleichſam als ſei man dies den zarteren Genuͤſſen, 
dem Thee und Kaffee ſchuldig, durch welche aus den Kreiſen der 

Berburg eme aus denen der Frauen, die mehr geiſtigen 
Getraͤnke verbannt wurden. Dieſe Veränderung in dem häuslichen 
Leben ſchien zwar unter dem Könige Friedrich I., und zwar vor⸗ 
zugsweiſe in Berlin, nicht eben beſondere Fortſchritte machen zu 
wollen, als die abermals aufkeimende Rohheit in Fri edrich Wil⸗ 
helm I. einen maͤchtigen Unterdruͤcker fand. Faſt mit Gewalt 
fuͤhrte er ſtrenge Zucht und Sitte ein, mit aller Kraft widerſetzte 
er ſich dem Einfſuſſe des franzoͤſiſchen Geſchmacks, und konnte er 
auch nicht ganz feine Abſicht erreichen, fo iſt es doch nur ſein 
Bemühungen zu verdanken, daß Frankreich's abgeſchmackte E 
terieen von dem eigentlichen Bürgerftande unbeachtet blechen „ ein 
Umſtand, der dann ſchtend hervortritt, wenn wir franzöfiiche 
Sprache und Geſchmack unter Friedrich II. vorherrſchend finden. 
Seit der Regierung dieſes Fuͤrſten hat ſich das haͤusliche Leben, 
haben ſich die Vergnuͤgungen und der Luxus ſo auffallend a daß 


hierin der Unterſchied zwichen Senf und Jetzt vielleicht den 


u 
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grellſten Kontraſt liefert, der jemals aufgefunden werden kann. 
Schon die oͤffentlichen Vergnuͤgungen, beſonders das Theater, ge⸗ 
wannen eine ganz andere Geſtalt, es traten foͤrmliche, ſyſtematiſche 


. Anordnungen ein, und was früher durch zufaͤllige Veranlaſſung 


hervorgerufen wurde, erſchien jetzt als nothwendige Folge einer 
regelmaͤßigen Wiederkehr. Das Leben im Hauſe wurde bequemer 
und behaglicher, und mit der Einführung eines gefaͤlligeren Haus⸗ 
raths führte ſich eine gewiſſe, faſt möchte man ſagen, eine gebildete 
Weichlichkeit ein. Kunſt und Wiſſenſchaft uͤbten Nep auch ihre 
alten Rechte, und der Ausſpruch: - 


— — ſorgfältig in Künſten gebildet, 
Mildert die Sitten und laßt nimmer die Rohheit gedelhn am 


fand namentlich in Berlin feine vollſte und wahrfte 2 5 
Aber wie Kunſt und Wiſſenſchaft. alles Rohe und Wi 
8 liche und Angenehme ée ſo begleite 
ein gewiſſes Wohlgefallen ar ee en und Zirlichen, 
welches oft in ein eben ſo verderblich extrem ausartet wie die 
Rohheit, und dies von der Zeit geſchaffene Uebel iſt die Mode, 
welche in unſeren Tagen in Berlin ſo viele Verehrer und Anbeter 
hat, daß fie faſt zum Hausgoͤtzen aller Familien geworden it. 
Alles, was dem häuslichen Leben angehört, alle Privat / und öffent, 
liche Vergnuͤgungen, Bälle und Konzerte, Diners und Soupers, 
Woͤrter, welche bei der reicheren K e die eben ſo 
guten, deutſchen Ausdrücke dafür ganz heit gebracht 
haben, die Kleider des männlichen und w. Si ſchlechts, pie 
Hausgeraͤthe für Nutzen und Bequemlichkeit, die Küche, Eyuipagen, 
Pferde, Gärten, Dienerſchaft, ja die Tagesgeipräche und geſellſchaft⸗ 
lichen Unterhaltungen, kurz Alles, was für Erholung und Selur, 
feit berechnet iſt, wird von dem Scepter der Mode regiert, u 
deren Herrſchaft ſich alle die Laͤcherlichkeiten ruhig ee m 
denen die Gegenwart ſo überaus reich iſt. In Berlin hat ſich 
die Mode ſeit der Zeit Friedrich's II. abwechſeindem Gluͤcke 
und in unſeren Tagen ein Au m Daag, wg 
dingt huldigen muß, will man nicht feinen KE Vortheil 
aufopfern, Die Mode ift ein Kind der 


Mutter mit jedem neuen Fortſchritte — die Verehrer 
der m — 1 * . e 
ET n AEN wt, 


e Emollit mores, ner gen esse tts“ ` w 
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dieſes Kindes — und ihm folgen, heißt nur mit der Zeit ſortſchrei⸗ 
ten. So richtig auch dieſer Satz klingt, ſo wollen wir ihn doch 


nicht fuͤr unumſtoͤßlich wahr geben, wie wir uns auch auf der an 
deren Seite durchaus nicht berufen fuͤhlen, die Wahrheiten anzu⸗ 
taſten, welche er enthaͤlt. Die Frage, ob jede neue Mode ein Zort, 
ſchritt der Zeit fei, iſt nicht fo leicht zu beantworten, wie es ſcheint, 


und nur Wenigen duͤrfte es beſchieden fein, hierüber ein tiefes und 


umfaſſendes Urtheil zu geben. Eine andere Frage aber iſt es, muß 
jeder Fortſchritt der Zeit den Charakter des Volkes an ſich tragen 
oder nicht, d. h. muß jede Mode aus dem Charakter des Volkes 
hervorgegangen und dieſem angemeſſen fein? Die Frage beantwor⸗ 
tet ſich von ſelbſt und ihre Bejahung liegt in der Geſchichte der 
Gegenwart. Zeigt ſich nun in Berlin die Mode von diefer Seite, 
und ſpricht De hier den Charakter der Berliner aus? Wir fuͤhlen 
die Gewichtigkeit dieſer Frage in Bezug auf unſeren Zweck ſo ſehr, 
daß wir in der That um eine Antwort verlegen find, Den Ber⸗ 
linern allen Charakter abzuſprechen, waͤre eben eine ſo große Ver⸗ 
ſündigung an ihnen ſelber, wie auf der anderen Seite ein Frevel 
an der Wahrheit, wollte man ihnen einen durchgreifenden Haupt- 
charatter, dem Vornehmen wie dem Geringen eigenthuͤmlich, zus 
ſchreiben. Der Vorwurf, welcher ganz Deutſchland trifft, ift auch ein 


Eigenthum der Berliner, und wenn man blinde Nachahmerei alles 


Fremden für Charakter annehmen will, fo, bat vielleicht keine Stadt 
einen groͤßeren KR als Berlin. Franzoͤſiſche und engliſche 
Kleider, ahnliche ? 
die in größeren Gaſt fo an der Tages ordnung find, daß ſich 
der Wirth gekränkt fühlen würde, wollte man von ihm ein deutſches 
Gericht fordern, engliſche und ruſſiſche Wagen, engliſche Gärten, 
engliſche Stiefelwichſe, engliſche Karrikaturen, wie geſagt, Alles 
giebt es nach franzöfifhen und engliſchem Geſchmacke, nur keinen 
engliſchen Charakter, d. h. einen Charakter, der an ſich ſelbſt genug 
hat und treu bei dem bleibt, was er einmal ergriffen. 

dieſer Nachahmungsſucht und Begierde nach „ 
wie ſchon bemerkt, eine gemeinſchaftliche Suͤnde aller 5 
find und deren Urſprung außer den Graͤnzen dieſer Bl liegt, 
darf man dem Berliner eine gewiſſe Manier, die ihn unter allen 
Deutſchen ganz beſonders hervorhebt, nicht abſprechen, eine Manier, 
die wir nur mit dem franzoͤ ſiſchen Ausdrucke „savoir faire” zu 
bezeichnen wiſſen, wobei . bemerken iſt, daß wir durch jenen 


be, framgöfifche und engliſche Gerichte, 
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Ausdruck durchaus nicht den Inbegriff aller der geſelligen Tugenden 
bezeichnen wollen, in deren ausſchließlichem Beſitze faſt nur die Fran⸗ 
zoſen find. Der Berliner weiß zu leben, er ſucht ſich die Verguuͤ⸗ 
gungen zu bereiten, welche ſeiner individuellen Neigung zuſagen, 
und der Bemittelte und Unbemittelte, der Hohe und Niedere ſtre⸗ 
ben gemeinſchaftlich, Jeder nach dem Ziele, welches er ſich vorgeſteckt 
hat. Nichts deſtoweniger aber iſt Dies Charakter zu nennen, und 
wollen wir einige Augenblicke bei der Bevölkerung Berlin's verwei⸗ 
len, ſo werden wir uns ſogleich uͤberzeugen koͤnnen, daß die Ver⸗ 
ſchiedenheit zu groß iſt, um ein Konzentriren aller dieſer mannich⸗ 
faltigen, geiſtigen Stoffe zu einer Tendenz, zu einem Hauptſtreben 
zu vereinigen. Außer den fruͤheren Einwanderungen aus Frank⸗ 
reich, Holland, der Schweiz und aus Boͤhmen, iſt Berlin gegen⸗ 
wärtig der Vereinigungspunkt aller europäifchen Volker, und Ruſſen, 
Polen, Schweden, Dänen, Engländer, Franzoſen, Niederländer, 
Schweizer, Italiener und Deutſche aus allen Theilen und kleineren 
Staaten dieſes Landes drängen ſich hier zuſammen, und zwar in 
ſolcher Menge, daß zum mindeſten die Haͤlfte der Bewohner Ber⸗ 
lin's aus Fremden beſteht, die ſich hier niedergelaſſen und das 
Buͤrgerrecht erlangt haben. Auf der anderen Seite aber ſind die 
Berliner durch ganz Europa und bis zu den fernſten Erdtheilen 
hin verbreitet, und hehalten dort nicht ſelten eben jene Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten, die ihnen in ihrer Vaterſtadt 2 Auf das ſchon 
Erwaͤhnte zuruͤckkommend, bemerken wir! daß aus die⸗ 
ſer großen Menge von verſchiedenen Einheit hervor⸗ 
gehen kann und um fo weniger hervorgehen wird, da der Zuſam⸗ 
menfluß der Fremden ununterbrochen fortdauert. 

Welches find alſo die Eigenthuͤmlichkeiten, wodurch ſich der 
Berliner gewiſſermaßen einen Charakter aneignet? Zeigt ſich dieſe 
Eigenthuͤmlichkeit Außerlich oder innerlich? Iſt fie Allen eigen oder 
hat jeder Stand ſeinen beſonderen Charakter? Unſtreitig iſt das 
Letzte der Fall, und wenn wir auf eine innere Eigenthuͤmlichkeit 
eingehen Können, fo gehört der allgemein herrſchende Wohlthätigteits⸗ 
ſinn, wie ſchon an einem anderen Orte erwähnt wurde, gewiß zu 
den größten Tugenden der Berliner, und was ihnen auch nachge⸗ 
redet werden mag, ihre große Menſchenliebe verdeckt alle übrige 
Schwachheiten a e 


` Set wm Ye SGerfhiedeneit- der Crände anbetift, (a adi 
wir wegen des großen Einfluſſes, den der Herrſcher jederzeit auf 
. 
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feine Unterthanen ausübt, hier zuerſt des Königs und des Königs 
lichen Hofes in ſo weit erwaͤhnen, als das Privatleben des Mo⸗ 
narchen und ſeiner Familie, deren Aufenthaltsort großentheils Ser: 
lin iſt, Gegenſtand zur Betrachtung in diefen Blättern werden darf. 
Einen Fuͤrſten zu ruͤhmen, der ſeit drei und dreißig Jahren unter 
mancherlei harten Pruͤfungen mit gleicher Liebe und Sorgfalt fuͤr 
das Wohl feiner Voͤlker wacht, wäre eben fo uͤberfluͤſſig als unnütz, 
da alle feine Unterthanen, vom Hoͤchſten bis zu dem Geringſten, 
in ihm ihren Vater erkennen und deshalb vom geſammten Earopa 
mit neidiſchen Augen angeſehen werden. In Bezug auf das haͤus⸗ 
liche Leben, muß man nie den Standpunkt vergeſſen, den Preußens 
Herrſcher ſich ſelbſt gewählt hat, um mit Erfolg für das Gluͤck 
feiner Voͤlker zu wirken. Staatsmann, Krieger und Bürger zugleich, 
läßt Er ganz nach den Umftänden der Zeit feine Wirkſamkett in 
jeder dieſer Stellungen lebhaft hervortreten, und ſo iſt Er denn, der 
Koͤnig, in den letzten funfzehn Jahren des Friedens mehr bürgerlich 
thaͤtig geweſen, und hat dieſe Thaͤtigkeit, als erfier Bürger des 
Staates, auch in fein haͤusliches Leben übertragen. Strenge Ord⸗ 
nungsliebe und Gerechtigkeit, Maͤßigkelt, Beſonnenheit, wahrhaft 
religioͤſer Sinn und lebhaftes Gefühl für alles Gute und Schöne 
ſind die Tugenden, die fein Leben ſchmuͤcken, die ihn als Vater ſei 
ner Volker unſterblich, als Vater feiner Familie zu einem Muſter 
machen, deſſen allgemeine Nacheiferung von Seiten der Unterthanen 
durch ganz Preuße e gluͤckliche Zeit hervorbringen muͤßte, von 
der die Dichter ` elt mit gluͤhender Begeiſterung fingen. 
Einfach, wie der Pa fe des Herrſchers, iſt ſeine Lebensweiſe; eine 
ſtrenge Eintheilung der Zeit, eine außerordentliche, faſt zu weit ge⸗ 
triebene Maͤßigkeit in dem Genuſſe von Speiſe und Trank laſſen 
ihn den Werth eines ruhigen und ungetruͤbten Lebens in ſeiner 
ganzen Tiefe erkennen, und ſtreng gegen ſich wie gegen Andere, und 
gleichguͤltig gegen uͤbertriebene Pracht, find feinem Ohre die Schmei⸗ 
cheleien fremd, welche oftmals bei den Herrſchern der Erde die 
Stimme der Wahrheit uͤbertönen. Dem Wahren und Guten läßt 
er feinen Schutz angedeihen, und mit ununterbrochener Thaͤtigkeit 
ſich den Geſchaͤften der Regierung hingebend, hat er auch beſonders 
in der jetzigen Zeit des Friedens fuͤr die Verſchoͤnerung Berlin's, 
wofür die äußere Geſtalt deſſelben wohl am lauteſten ſpricht, die 
größte Sorgfalt verwandt; Kunſt und Wiſſenſchaft in größter und 
weiteſter Ausdehnung koͤnnen ſich keines maͤchtigeren Befoͤrderers 
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ruͤhmen, und wie er hierin als Staatsmann und Bürger erfolgreich 
gewirkt, eben ſo als Krieger dadurch, daß er die Militairmacht ſei⸗ 
nes Staates zur hoͤchſten Ausbildung und Vollkommenheit fuͤhrte. 
Daß bei einem ſo regſamen, fuͤr das allgemeine Wohl nützlichen 
Leben dem Herrſcher nur wenige Zeit zur Erholung bleibt, ergiebt 
ſich von ſelbſt, und außer dem Theater und ber jährlichen Reiſe in 
die Baͤder von Teplitz, koͤnnen nur außerordentliche Umſtaͤnde Zer⸗ 
ſtreuungen herbeiführen. Die Feſtlichteiten bei Hofe finden im 
Ganzen ſparſam Statt, und auch hier herrſcht die Einfachheit durch, 
welche ſich in dem häuslichen Leben des Königs überall offenbart. — 
Berlin, Potsdam und Charlottenburg ſehen den König abwechſelnd 
in ihren Mauern, und nur bei den jährlich wiederkehrenden Mili⸗ 
tairuͤbungen beſucht der Herrſcher auch die entfernteren Gebiete 
ſeines Reichs. So hat namentlich in dieſem Jahre Schleſien ſich 
der Gegenwart des Königs und der erlauchten Mitglieder des König, 
lichen Hauſes zu erfreuen gehabt, und hier wie an jedem Orte hat 
ſich der Herrſcher mit herablaſſender Freundlichkeit feinem Volke 
gezeigt. Dem leuchtenden Vorbilde des großen Vaters ſind meiſten⸗ 
theils auch die koͤniglichen Prinzen gefolgt, die recht eigentlich als 
Privatmaͤnner unter den Buͤrgern Berlin's leben. Jeder der Prin⸗ 
zen béit ſich feinen eigenen Hofſtaat, deſſen Ausdehnung Neigung 
und Willkuͤhr beſtimmen. Uebertriebene Pracht finden wir bei 
Keinem, und wie in dem Aeußeren ein er Glanz ver⸗ 
mieden iſt, ſo zeigt ſich auch die inn Wie — 
nur geſchmackvoll und bequem. * 

Aus dieſen wenigen Mittheilungen ‚über En König und das 
Königliche Haus ergeben fich von ſelbſt die verſchiedenen Kreiſe des 
Hoflebens. Sowohl die Verfaſſung des Staates als auch die ſtrenge 
Rechtlichkeit, mit welcher der König über die Handlungen ſeiner 
naͤchſten Umgebung wacht, verbieten alle jene Raͤnke, die nicht ſelten 
den Thron umlagern. Weder Kabale noch hamiſche Anfeindung 
finden hier Gehör, und Jeder der hohen Staatsbeamten, durch den 
Willen des Königs und durch eigenes Verdienſt zu ſeinem Berufe 
erkoren, findet in dem Herrſcher und in den beſtehenden Geſetzen 
einen Vertreter, der ihn vor tout und Privatfeindſchaft ſchuͤtzt. 
Aus Meer Sicherheit in der Stellung, die nur Gewiſſensloſigteit 
und geſetzwidriges Verfahren — koͤnnen, entwickelt 
ſich dann auch das Privatleben der einzelnen Hofleute und Staats; 
beamten. Wir finden bei ihnen weder Verſchwendung noch Pracht, 
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liebe, und ſelbſt die Geſandten der verſchiedenen Höfe verſchmaͤhen 
als Repraͤſentanten ihrer Monarchen jenen Glanz, der leider ett 
mals fuͤr ein Zeichen der Macht gehalten wird. Die Lebensweiſe 
dieſer höheren Perſonen iſt mit ihrer Stellung eng verbunden, und 
wenig oder vielmehr faſt gar nicht iſt ihr Privatleben von dem 
öffentlichen verſchieden. Der einzige Grund hiervon iſt wiederum 
nur in dem einfachen Leben des Koͤnigs zu ſuchen, der, allem auf⸗ 
fallenden Glanze abhold, auch an den, ihm naͤher ſtehenden Per⸗ 
ſonen gern jene Einfachheit ſieht. Auf dieſe Weiſe iſt denn 
das Privatleben der Hoſleute und hoͤheren Staatsbeamten als ein 
wahrhaftes Muſter aufzuſtellen, deſſen Nachahmung wir bei dem 
vornehmen Stande vorzuͤglich in der Vermeidung alles aͤußerlichen 
Glanzes wiederfinden. Auf eine wuͤrdige Weiſe ſind hier Einfach⸗ 
heit und Eleganz verbunden, und es iſt mit vollem Rechte als 
wahr anzunehmen, daß ſich der vornehme Stand in Berlin vor⸗ 
ad dadurch auszeichnet, daß er, ohne Beguemlichkelt und zußeres 
Wohlleben zu verſchmaͤhen, allen kleinlichen Flitterſtaat ſtreng von 
ſich zuruͤckweiſt. Die geſellſchaftlichen Kreiſe dieſer Vornehmen ſind 
nicht ſelten die Verſammlungen der geiſtreichſten und gelehrteſten 
Maͤnner, und ſelbſt Frauen wetteifern hier, ſich durch gegenfeitige 
Unterhaltung zugleich Belehrung und Kenntniß von dem zu ver⸗ 
ſchaffen, was die Zeit Neues und Wiſſenswerthes erzeugt hat. Man 
ſtrebt beſonders in dieſem Stande nach wahrer Gediegenheit, und 
wie ſich dies geiftige Deſtreben vorzugswelſe darin bekundet, von 
Allem eine richtige und klare Anſchauung zu haben, eben je zeigen 
ſich auch die Vergnügungen dieſes Standes von einer Seite, in 
der gewiſſermaßen das Wiſſenſchaftliche vorherrſcht. Die jüngeren 
und Älteren Frauen dieſer Klaſſe find auf den erſten Blick, wie 
durch das äußere Benehmen fo auch durch die Kleidung, zu erkennen; 
in der letzteren herrſcht oftmals die größte Einfachheit, und die Ge, 
diegenheit des Stoffes ſelbſt muß den Mangel der äußeren Aus, 
ſchmuͤckung, nicht ſelten ſogar die Vernachlaͤſſigung der Mode er, 
ſetzen. Wie bei den Zeen, fo iſt es auch bei den Männern; 
gerade die SC pe" "mg und doch tra⸗ 
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dieſer Klaſſe fo viel geiftige Kraft, verbunden mit richtigem Gefühl 
und wahrem Geſchmacke, als in Berlin. Aber leider iſt dieſer 
Stand der bei weitem kleinſte und demnach kann der Einfluß, den 
er ausübt, nicht von großer Bodeutung fein. S 

Was wir hier eben gefagt, laſſen wir nur von dem vornehmen 
Stande gelten, und bemerken zugleich, daß wir zwiſchen vornehm 
und reich einen Unterſchied machen, und daß die Vereinigung bei⸗ 
der Eigenſchaften ſich ſo ſelten vorfindet, daß eben jener Unterſchied 
um ſo auffallender hervortrit. Der Beſitz von Reichthuͤmern kann 
ohne alles Verdienſt, ohne alle Anſtrengung, blos durch Zufuͤlligkeit 
Statt finden, niemals aber der geiſtige Beſitz der Vornehmheit; der 
letztere geht aus dem inneren Menſchen hervor, aus einem mora⸗ 
liſchen Streben, ſo daß derſelbe nach unſerm Begriffe ohne wahre 
Tugend nicht gedacht werden kann, waͤhrend der Beſitz irdiſcher 
Guͤter den der Tugend eben nicht bedingt. Daß man vornehm 
und reichs qls eng verbunden denkt, hat leider zu den größten Vor⸗ 
urtheilen Veranlaſſung gegeben, nirgends aber haben ſich dieſe Vor, 
urtheile auffallender geäußert als in großen Staͤdten und alſo auch 
in Berlin. Der reiche und wohlhabende Berliner iſt es vorzuͤglich, 
der auf den Ruf Berlin's im Auslande am nachtheiligſten gewirkt 
hat; denn daß die geringere Klaſſe, oder, wie man zu fagen pflegt, 
der gemeine Mann im uͤblen Geruche ſteht, iſt wahrhaftig nicht 
von großer Bedeutung, da es wahrſcheinlich keine einzige große Stadt 
giebt, in der dies nicht der Fall waͤre. Das derbe und barſche 
Benehmen, welches dem gemeinen Berliner zugeſchrieben wird, iſt 
zunächft eine Folge des Hochmuths und Stolzes, mit dem der Reiche 
und auch zugleich Ungebildete den Aermeren behandelt; das wirklich 
oft unzarte und unhumane Betragen des Erſteren ſtellt ihn dem 
Letzteren gleich, und wenn ſich der Fremde oftmals uͤber die öffent, 
lichen Aeußerungen des gemeinen Mannes wundert und fie mißfaͤl⸗ 
lig anhoͤrt, ohne den eigentlichen und wahren Grund derſelben zu 
wiſſen: fo muͤſſen ſich Über die niedere Klaſſe Vorurtheile erzeugen, 
die, durch das Gerücht vergrößert, im Auslande in Geringfhägung 
und Verachtung ausarten. Es wuͤrde uns nicht ſchwer fallen, durch 
ine B d isſpruches darzuthun, in⸗ 

dürfte hierbei die Perſonlichkeit mi bleiben, und 
dies muͤſſen wir vermeiden. Wir uns demnach nur auf 
eine 


erung des haͤuslichen Lebens bei dem reichen und wohl⸗ 
habenderen Stande. Was zuerſt die Küche in ſolchen Haͤuſern 
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anbetrifft, fo herrſcht zwar in dieſer bei weitem mehr Feinſchmeckerei 
als bei den wirklich Vornehmen, aber dies moͤchte wohl zu entſchul⸗ 
digen fein, ſtaͤnden hiermit nur die anderen Beduͤrfniſſe in gleichem 
Verhälmiffe. Indeß was reden wir hier von Beduͤrfniſſen, wo es 
ſich eigentlich von Vergnuͤgungsſucht und Luxus handelt! Wir 
ſprachen zum Anfange dieſes Kapitels von dem Einfluſſe der Mode, 
wie ſie Alles beſtimme und anordne und wie ihr Alles unterthaͤnig 
ſei. Hier iſt nun der Ort, uͤber ihre Herrſchaft etwas Ausführlis - 
cheres zu erwaͤhnen. — Es wird Jedem erinnerlich fein, daß die 
Deutſchen mehr als jedes andere Volk zur Nachahmungsſucht geneigt 
find; trifft aber dieſer Vorwurf den Deutſchen im Allgemeinen, fo iſt 
er dem reichen und wohlhabenden Berliner ganz beſonders und vor⸗ 
zugsweiſe zur Laſt zu legen, und noch dazu in Dingen, die wir zwar 
nicht für direkte Suͤnde ausgeben wollen, die aber eben fo wenig 
des Lobes wuͤrdig ſind. Zeigt ſich die Nachahmungsſucht des vorneh⸗ 
men und gebildeten Berliners darin, daß er ſich in Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft oder in dem, was das Leben bequem macht und demſelben nuͤtzlich 
iſt, die benachbarten Voͤlker zum Vorbilde nimmt: ſo ſucht die Nachah⸗ 
mungsſucht des Reichen und weniger Gebildeten nur die Spielereien 
und Laͤcherlichkeiten derſelben Nationen auf. Auf dieſe Weiſe finden 
wir in Berlin die Trachten der meiſten europaͤlſchen Völker nachge⸗ 
ahmt, und eine junge Dame des reicheren Standes traͤgt oft die 
Moden vier verſchiedener Nationen an ſich, ohne auch nur eine 
Idee von der eigentlichen Nationalität derſelben zu haben. Dieſe 
Berlinerinnen ſind aber gerade diejenigen, welche auf den Ruf des 
ganzen weiblichen Geſchlechts dieſer Stadt nachtheilig wirken, und 
die auf die geringeren Klaſſen einen Einfluß ausuͤben, der, wenn 
auch nicht ein allgemeines Verderben, doch den gaͤnzlichen Verfall 
einer gewiſſen bürgerlichen Einfachheit zur Folge haben kann. Dem 
Beiſpiele des weiblichen Geſchlechts folgt das maͤnnliche, und es 
giebt tauſend und abermal tauſend junge Maͤnner in Berlin, deren 
einziges Streben dahin gerichtet iſt, nach der Mode gekleidet zu 
gehen, ohne nur im entfernteſten daran zu denken, auch geiſtig mit 
der Zeit fortzuſchreiten und ſich das zu eigen zu machen, was dieſe 
im Gebiete des Willens Neues erzeugt hat. Dabei aber will 
namentlich in dieſem Stande richtiges Gefühl und wahren Sr 
ſchmack beſitzen, und während dis Madchen und Frauen mit 
färtlicher Begierde alle Taſchenbuͤcher und was Ze 
Dieren fonft erzeugt, gleichſam verfehlingen, ſtudtren 
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Männer das Konverſationslexikon, andere eneyklopaͤdiſche Kompen⸗ 
dien, den Schiller, Goͤthe und Walter Scott, und zuletzt, um ſich 
die Krone der Bildung aufzuſetzen, Auszuͤge aus den Schriften 
Jean Paul's. Hat es der junge Berliner ſo weit gebracht, und 
vielleicht zum Vergnuͤgen eine Reiſe unternommen, ſo moͤchte es 
wohl ſchwerlich irgend eine Geſellſchaft geben, in der er nicht für 
gebildet und intereſſant, für geiſtreich und ſcharfſinnig, für witzig und 
humoriſtiſch, mit einem Worte, in der er nicht für ein Genie gehal⸗ 
ten wuͤrde. Er weiß alle Neuigkeiten des In- und Auslandes, er 
fällt über dieſe und jene welthiſtoriſche Begebenheiten ein tiefes und 
gruͤndliches Urtheil, er tadelt dieſes oder jenes Trauer, Schau⸗ und 
Luſtſpiel, findet dieſen Schauſpieler einſeitig, jene Schauſpielerinn 
talentlos, dieſen Saͤnger ohne Geſchmack, jene Saͤngerinn ohne 
Gefuͤhl; er giebt genau an, wie alle dieſe zur wahren Ausbildung 
in der Kunſt gelangen kennen; jetzt ſpricht er uͤber Kunſt, über 
Poeſie, und Malerei; in der letzteren hat er viel Schoͤnes 
geſehen, in Dresden geweſen, hat drei Tage und jeden Tag 
eben ſo at Stunden vor der Madonna Raphael's geſtanden, er 
ergießt ſich uͤber die himmliſche und unvergleichliche Auffaſſung dieſes 
Meiſterwerks, und der Schluß feiner geiſtreichen Vorleſung iſt end⸗ 
lich der, daß es in den ſchoͤnen Künften nur drel Sterne gebe, näm: 
lich Schiller fuͤr die Dichtkunſt, Mozart fuͤr die Muſik, Raphael 
für die Malerei. Die Zuhoͤrer und Zuhoͤrerinnen find uber dieſe 
Unterhaltung entzuͤckt, ſchluͤrfen mit Wohlbehagen den Thee, ſehen 
zum Fenſter hinaus nach dem beſternten Himmel und fangen ein 
neues Geſpraͤch mit den Worten an: „In der That, dieſer Herbſt⸗ 
abend iſt unvergleichlich ſchoͤn, nur etwas kühl, und es thut mir 
nicht leid, daß ich eine Enveloppe mitgenommen habe.“ — Auf ſolche 
Weiſe eroͤffnet irgend Eine der jungen Damen eine neue Konverſa⸗ 
tion, die Nachbarinn erkundigt ſich theilnehmend nach dem Stoffe 
der Enveloppe, aͤußert ihren Beifall oder das Gegentheil, nennt 
irgend ein anderes Zeug, ſpricht uͤber die verſchiedenen Modefarben, 
über Schnitt und Form der Kleidungen, und nun wird das Geſpraͤch 
mehrere Stunden in der Art fortgeführt; man trennt ſich endlich, 
verſpricht, ſich auf dieſem oder jenem Balle wioderzuſehen und geſteht 


offen, man habe ſich außerordentlie Will es nun ein un, 
glücklicher Zufall, daß der Wagen noch nicht da iſt, oder daß das 
Dienstmädchen zu ſpät kommt und die Abſchiedsſcene vers 
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über die Domeſtiken. Jede der Hausfrauen weiß etwas Nach, 
theiliges mitzutheilen, was in der Regel zwar nicht unwahr, von der 
Herrſchaft aber großentheils ſelbſt veranlaßt iſt. — Auf dieſe Weiſe 
ſucht ein nicht unbedeutender Theil des reichen Standes ſich die 
geſelligen Freuden zu verſuͤßen, ein anderer ſtrebt ſchon höher, Aus 
dem Kreiſe dieſer ſind alle Kleinigkeiten verbannt, da ſucht man 
edlere Genuͤſſe, man ſingt, muſizirt, ſpielt Komödie, lieſt die Werke 
großer Dichter vor, erklärt ſchwierige Stellen, ſtellt Hypotheſen auf 
und beweiſt zuletzt — Nichts. Zirkel dieſer Art ſind in der That 
die gefaͤhrlichſten und mancher Unbefangene und Anſpruchsloſe wird 
in ihnen zum wuͤthendſten Egoiſten ausgebildet. Es herrſcht in be 
ſen Kreiſen eine gewiſſe Bildung, die aber im Durchſchnitt nur 
darauf hinausgeht, daß man die Mutterſprache fehlerfrei ſpricht, 
einige Ausbildung in Muſik und im Geſange ſich zu eigen gemacht, 
in Ueberſetzungen die beſten Werke der ausländifchen Literatur gele⸗ 
fen und in der Unterhaltung jene Beſcheldenhelt beobachtet, die mit 
einer gewiſſen Zurückhaltung ihre Meinung ausſpricht, hinter der 
aber die größte Anmaßung und Rechthaberel verborgen find. In 
ſolchen Geſellſchaften bilden ſich großentheils die kritiſchen Tribunale 
der Mode, und wehe dem Kuͤnſtler, deſſen Werth vor die Schran⸗ 
ken eines ſolchen Gerichtshofes gezogen wird. Der Beifall und die 
Mißgunſt der Menge ſprechen fein Urtheil, und wer es am beſten 
verſteht, die etwanigen Maͤngel mit den grellſten Farben zu ſchildern, 
ſteht hier im größten Anſehn. Die unzähligen Schriftſteller Ber⸗ 
lin's finden in dieſen reichen Familien ihre Maͤcenaten, dieſen opfern 
ſie in Lobgedichten ihren Dankweihrauch, und erlangen dafuͤr die 
Gunſt, in ihre Zirkel gezogen zu werden. Zu dieſem Stande ge 
hoͤren Beamte, Kaufleute, Juden und Chriſten, Adlige und Buͤrger, 
und es duͤrfte nicht zu viel geſagt ſein, wenn wir behaupten, daß 
von ihm alle die Lächerlichkeiten ausgehen, an denen Berlin fo reich 
iſt und die von dem gemeineren Manne entweder auf plumpe Weiſe 
nachgeäfft oder direkt verhoͤhnt werden. Hierbel muß man nicht 
vergeſſen, daß ſich namentlich die Beamten durch einen gewiſſen 
Kaſtengeiſt auszeichnen, den Gewerbetreibenden geringſchaͤtzig anſe⸗ 
hen und ſich einem Stolze hingeben, deſſen Grad der Grad der 
Stellung beſtimmt. Wir finden in dieſem Stande den grö 

Luxus, die brillanteſten Equipagen, die koſtſpieligſten — 
eine übertriebene oft nutzloſe Bequemlichkeit, und ſchon durch das 
Aeußere verrathen ſie ihren inneren Werth. Cs giebt in Berlin 
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gewiſſe Stadtviertel, in der diefe Klaſſe von Einwohnern vorzugsweiſe 
ihre Wohnungen hat, und wenn man das Treiben der Menge in 
den verſchiedenen Straßen beobachtet, fo gehört dazu kein ausge⸗ 
zeichneter Scharſblick, um ſchon aus der Haltung des Körpers, aus 
dem Gange oder anderen Bewegungen die verſchiedenen Staͤnde 
herauszuerkennen. Wer durch die Koͤnigsſtraße wandert und ſeine 
Aufmerkſamkeit auf die Voruͤbergehenden richtet, wird ſich ohne 
große Muͤhe von der Wahrheit unſers Ausſpruchs uͤberzeugen. 
Während der Geſchaͤftsmann raſch und emſig an ihm voruͤbereilt, 
der Laftträger keuchend daher wankt, ſchlendert der Reichere lang⸗ 
ſam den Linden oder anderen Promenaden zu; auf ſeinem Geſichte 
prägt ſich die Ruhe des Wohllebens ab; aͤrztliche Verordnung oder 
das Studium mediziniſcher Rathgeber belehren ihn, man muͤſſe ſich 
nach dem Genuſſe der Speiſe und des Tranks nicht zu raſch bewe⸗ 
gen, und da dem Reichen feine Geſundheit über Alles geht, fo hält 
er puͤnktlich auf die Befolgung dieſer Lehren. Dieſer Kontraſt tritt 
noch greller hervor, wenn man die Promenaden ſelbſt beſucht und 
hier ſeine Beobachtungen fortſetzt. An allen Ecken ſtehen junge 
und aͤltere Maͤnner und leſen entweder die Theaterzettel, oder ſehen 
ſich die Kupferſtiche in den Kunſthandlungen an; iſt es gegen die 
Zeit des Mittags, ſo ſchlendern ſie zu Tiſche, iſt es aber Abend, ſo 
werden Theater, Konzerte, Reſſourcen und Weinhaͤuſer aufgeſucht, 
und ſo geht es das ganze Jahr hindurch, ohne Ermuͤdung und 
Ekel an dem Alltäglichen zu finden. — Wer aus dieſem Stande 
den Vormittag ſeinem Berufe weiht, ſucht ſich entweder allein oder 
im Kreiſe feiner Freunde und Familie den Nachmittag und Abend 
hindurch auf eine gleiche Weiſe zu entſchaͤdigen, um von den Ge 
ſchaͤften, wie die gewoͤhnliche Redensart lautet, auszuruhen. — 
Waͤhrend des Sommers begiebt ſich ein Theil auf das Land, und 
wer nicht ein Landhaus beſitzt, dem bieten die unzähligen Mieths⸗ 
wohnungen dazu die beſte Gelegenheit. Erholungen dieſer Art har 
ben in der neueren Zeit einen allgemeinen Beifall gefunden, und 
wir werden weiter unten noch einmal Veranlaſſung haben, dieſen 
Umſtand zu beruͤhren. 

Alles das, was wir bisher uͤber den reichen und wohlhabenden 
Stand mittheilten, kann zwar auf denſelben nicht ein durchaus 
nachtheiliges Licht werfen, aber eine Beſchraͤnkung des Luxus müßte 
wenigſtens die guten Folgen haben, daß das böfe Beiſpiel der Nach, 
ahmung vermieden wurde? Zudem giebt es in dieſem Stande, ſelbſt, 
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bei dem Mangel an Bildung, fo ruͤhmliche Ausnahmen, daß die 
Vorzuͤge des Einen die Thorheiten des Anderen verdecken. Ein 
großer Theil der reichen und wohlhabenden Klaſſe, und dies gilt 
namentlich von den Kaufleuten und anderen Geſchoͤftsmaͤnnern, 
giebt ſich zwar ganz dem Leben hin, welches wir im Kurzen darzu⸗ 
ſtellen ſuchten, auf der anderen Seite aber wird auch thaͤtig gewirkt, 
um gewiſſermaßen durch rege Betriebſamkeit den Wohlſtand zu 
erhalten, der ſolche Lebensweiſe geſtattet. Dieſe zu tadeln, wäre 
ungerecht, wenn gleich ſich uns hierbei der Wunſch von ſelbſt auf: 
dringt, daß man ſich auf edlere Weiſe Unterhaltung und Erholung 
verſchaffen möchte. Der Hauptnachtheil geht von den reichen Muͤſ⸗ 
ſiggaͤngern aus; ihre Lebensweiſe iſt für den unerfahrnen Juͤngling 
die gefaͤhrlichſte; ſie ſind es, die den Berlinern den Ruf der Sitten⸗ 
loſigkeit, der Schwelgerei und anderer Uebel zugezogen haben; fie 
ſind es, die ihren verderblichen Einfluß auch auf das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht ausdehnen und die Tugend und Sittſamkeit der Berliner 
und Frauen, und dies leider oftmals nicht ohne Grund, 
bei dem Fremden verdächtig machen. Indeß fo groß iſt ihre Zahl 
nicht, daß fie ein allgemeines Sittenverderbniß nach ſich ziehen folls 
ten, und namentlich muͤſſen wir die Berlinerinnen in Schutz neh⸗ 
men. Wem das Gluͤck zu Theil ward, in vornehme Familien (wir 
verweiſen hierbei auf unſere Anſicht von vornehm), oder in buͤr⸗ 
gerliche Kreiſe der mittleren Klaſſe eingeführt zu werden, bei dem 
wird jeder Verdacht gegen die Tugend der Berliner Mädchen ſchwin⸗ 
den, und in ihm ſich die Ueberzeugung befeftigen, daß man weibliche 
Keen zo und Sittſamkeit in dieſer großen Stadt nicht verge⸗ 
bens ſucht. — Was endlich das Benehmen der reichen und wohlha⸗ 
benden Klaſſe anlangt, ſo iſt dies zwar artig und zuvorkommend, 
oft aber in ein ſteifes Zeremoniel gehuͤllt, aus dem Säit und Ab⸗ 
geſchmacktheit hervorblicken. Gefaͤlligkeit gegen Fremde, Gaſtfreund⸗ 
ſchaft und andere Eigenſchaften treten zwar hier und da glaͤnzend 
hervor, find aber doch nicht fo allgemein, daß fie auf die Beſtim⸗ 
mung des Charakters einigen Einfluß haben könnten. Dagegen 
find Rechtlichkeit, Uneigennüͤtzigkeit und Wohlthaͤtigkeitsſinn, bei dem 
Reichen freilich oft nur des aͤußeren Scheines wegen, dem Berliner 
im Allgemeinen nicht abzuſprechen; Alle ohne Unterſchied aber. bes 
ſeelt eine treue Anhaͤnglichkeit gegen den . und das bi 
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lagen Buͤrgern Berlin's niemals eine tenzen — Ser 
den iſt. 

Gehen wir von dem Stande der Reichen und Woblhabenden 
zu dem der mittleren Buͤrgerklaſſe, zu den Gewerbetreibenden oder 
ſonſtigen Geſchaͤftsleuten über, ſo finden wir hier, wie im haͤuslichen 
fo auch im oͤffentlichen Leben, eine Einfachheit und Anſpruchsloſig⸗ 
keit, die das groͤßte Lob verdient. Fleiß und Betriebſamkeit zeichnet 
dieſe Klaſſe aus, und manches Verdienſt bleibt hier verborgen, was 
wohl der Oeffentlichkeit preis gegeben zu werden verdient. Gerade 
dieſer Stand iſt es, der ſeinen Werth erkennt und ſeinen Stand⸗ 
punkt richtig beurtheilt, gerade dieſer iſt es, der auch deshalb nur 
in ſeiner Sphaͤre bleibt und ſich durch buͤrgerliche Gediegenheit dem 
Stande der Vornehmen gewiſſermaßen gleichſtellt. Kleidung und 
Hausrath tragen weder den Charakter der alten noch der neueſten 
Zeit an ſich, ſondern zwiſchen beiden iſt die Mitte gewählt; die 
Zerſtreuungen und Erholungen beſchraͤnken ſich mehr auf Genuͤſſe, 
die man ſich im Hauſe bereitet, als auf ſolche, die man erſt 
dem Haufe auffuchen muß. Dabei bleibt aus dieſen Kreiſen alles 
Auffallende verbannt, man wirkt ſtill und ruhig fort, ſtrebt nach dem 
Nuͤtzlichen und vernachlaͤſſigt auch das Bequeme nicht. Der Mann 
iſt hier wirklicher Familienvater, außer dem Kreiſe der Seinigen 
kennt er kein Vergnuͤgen; die Frau iſt Mutter und Gattinn, das 
Hausweſen ihr Wirkungskreis, hier Ordnung zu erhalten, das ein⸗ 
zige Element, in dem fie ſich behaglich bewegt. In ſolchen Famir 
lien wohnt die wahre Zufriedenheit, hier gedeihen alle bürgerlichen 
Tugenden, hier wohnt wahrhaft religloͤſer Sinn, und aus allen 
Handlungen ſpricht jene innere Seelenruhe, die allein nur das wahre 
Gluͤck begruͤndet. Wir haben ſchon an einer anderen Stelle berich⸗ 
tet, daß dieſer Stand in Bertin der bei weitem kleinſte iſt, denn 
eine große Menge von Familien, die zwar dem Scheine nach zur 
mittleren Buͤrgerklaſſe gehören, bei näherer Betrachtung aber nicht 
dazu gerechnet werden koͤnnen, find mehr dem Volke betzuzählen. 
Von dieſer Klaſſe, die gewiſſermaßen zwiſchen dem gemeinen Volke 
und dem mittleren Buͤrgerſtande ſteht, von den Maͤngeln der erſteren 
aber bei weitem mehr an ſich hat als von den Tugenden der letzte⸗ 
ren, gehen eben fo viel Vertehrtheiten und Lächerlichteiten aus als 
von den Reichen und Wohlhabenden, und eben dieſer Berkehrtheiten 
wegen, die in plumpe Karrikatur und unbeholfene Nachaͤffung 
ausarten, ſchlleßt fie ſich To dem gemeinen Volke an, weil fie hier 
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ihre Bewunderer und Nachahmer findet. Wir werden fie demnach 
mit dem Volke vereinigen, und jetzt nur über das letztere unſere 
Betrachtungen anſtellen. 

Das häusliche Leben des gemeinen Berliners iſt ganz der Art 
feiner Beſchaͤftigung angemeſſen und zeigt ſich im Durchſchnitt fried⸗ 
lich und ruhig. Liebe zur Bequemlichkeit und Erholung nach voll 
brachter Arbeit, Reinlichkeit, Dienſtfertigkeit, dabei eine gewiſſe 
Geradheit und Derbheit, die auf Veranlaſſung in nachdruͤckliche 
Grobheit ausanet, Gutmuͤthigkeit, auf ſeltſame Weiſe mit einem 
gewiſſen Hange zur Schadenfreude verbunden, Thaͤtigkeit und Wahr: 
heitsliebe find. im Allgemeinen die Grundzüge im Charakter des 
Berliner Volks, und alle dieſe verſchiedenen Eigenſchaften treten 
mehr oder weniger hervor, je nachdem ſie angeregt oder unterdrückt 
werden. Die Bildung des gemeinen Mannes dehnt ſich jetzt kaum 
auf die noͤthigen Kenntniſſe der Elementarſchulen aus, und ſeine 
Sprache iſt demnach ein ſonderbares Gemiſch des Fremden und 
Einheimiſchen, eine ſo wunderbare Verdrehung einzelner Woͤrter 
und zugleich merkwuͤrdige Entſtellung mancher Begriffe, daß man 
durch ganz Deutſchland vergeblich nach einem aͤhnlichen Dialekt 
ſucht. Die Verwechslung des Artikels, die der einzelnen Fälle, 
namentlich bei den perſoͤnlichen Fuͤrwoͤrtern, giebt feiner Rede etwas 
Drolliges, und indem er ſich bemüht, nach ſelbſt geſchaffenen Regeln 
richtig zu ſprechen, verfaͤlt er in immer groͤhere Irrthuͤmer. Dabei 
iſt dem Berliner dieſer Klaſſe weder Witz noch Naivetäͤt abzu⸗ 
ſprechen, und die Antworten und Redensarten deſſelben tragen zwar 
den Charakter des Plumpen und Unbeholfenen an ſich, verrathen 
aber auf der anderen Seite Natuͤrlichkeit und Geiſt. In neuerer 
Zeit find dieſe ſogenannten Berliner Redensarten durch die Gebruͤ⸗ 
der Gropfus bildlich dargeſtellt worden, und es iſt durchaus nicht 
zu laͤugnen, daß in dieſen Bildern fo viel Leben und Natuͤrlichkeit 
liegt, daß ſie zu dem Studium des Berliner Volkscharakters gewiß 
eine nicht unweſentliche Huͤlfsquelle werden dürften. Eben Te 
von Seiten des Koͤnigsſtaͤdtiſchen Theaters Mancherlel zur Dar: 
ſtellung des Berliner Volkslebens gethan worden, doch iſt von allen 
dieſen Leiſtungen das Feſt der Handwerker unſtreitig das treufte 
Gemälde. — Es liegt in dem gemeinen viel Eigenthuͤm⸗ 
liches, was ſich gar nicht beſchreiben laßt, woran man ihn aber 
augenblicklich wieder erkennt; ſeine Bewegungen, ſeine Mienen, 
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Grad von Neugierde, der ihn ohne allen Zweck meilenweit lockt, 
und welcher ſich mit weniger Ausnahme bei allen Ständen vorfin⸗ 
det, ſind Dinge, die man wohl beachten muß. Die geringſte Ver⸗ 
anlaffung lockt das Volk zu Tauſenden auf die Straßen, ohne daß 
oft der Hundertſte weiß, was er will. Dabei erlaubt ſich der Ber⸗ 
liner freie Reden, er aͤußert unverholen ſeinen Beifall und Tadel, 
ſpricht uͤber Staatsangelegenheiten ſeine Meinung aus und entſchei⸗ 
det ſich ohne allen Grund fuͤr dieſe oder jene Parthei. Zu der 
Hauptlektuͤre des Volks gehören außer den Zeitungen, der Beobachter 
an der Spree, ein Blatt, das ſeinen Zweck, fuͤr die Unterhaltung 
des Volks zu ſorgen, vollkommen erfüllt, und Ritter- und Raͤuber⸗ 
geſchichten, wie uͤberhaupt nur ſolche Buͤcher geliebt werden, in denen 
das Wunderbare und Uebernatuͤrliche vorherrſchen. Dieſe Liebe 
zu dem Uebernatuͤrlichen iſt durchaus nicht in dem Glauben an 
daſſelbe begruͤndet, man gefaͤllt ſich nur darin, um den eigenen 
Phantaſieen größere Lebendigkeit zu geben. — Die Sucht zum Ver⸗ 
gnuͤgen iſt im Allgemeinen nicht zu groß, und unter den Erbſuͤnden 
der Vorfahren iſt namentlich der Hang zum Trinken auf das gemei⸗ 
nere Volk fortgeerbt worden. Die Zahl der Branntweinlaͤden in 
Berlin iſt enorm, und über die Konſumtion dieſes Getraͤnkes ſelbſt 
wurde ſchon an anderem Orte berichtet. Indeß wirkt dieſes Haupt⸗ 
übel auf die Betriebſamkeit ſelbſt doch im Ganzen wenig nachtheilig, 
fo wie auch bis jetzt durch daſſelbe weder Exeeſſe noch großere Ver⸗ 
gehen erzeugt worden ſind. — Wir erwähnten oben eines gewiſſen 
Hanges zur Schadenfreude; dieſer geht eigentlich nie aus boͤſem 
Willen hervor, er iſt vielmehr der Ausbruch des Muthwillens und 
beſchraͤnkt ſich großentheils auf Worte, ſelten, und nur dann auf Thaͤt⸗ 
lichkeiten, wenn eine direkte Veranlaſſung dazu gegeben wird. Alles 
Fremdartige reizt nicht nur die Neugierde des Berliners, ſondern auch 
die erwähnte Schadenfreude wird dadurch angeregt; daher wird das 
Auffallende von ihm beſpoͤttelt und laͤcherlich gemacht, freilich auf 
eine Weiſe, die nicht die feinfte iſt. Ungewoͤhnliche Kleidungen, die 
neueſten Moden, irgend ein Ereigniß, was öffentlich wird, neue, in 
Berlin oder außerhalb gemachte Erfindungen, neue Theaterſtuͤcke, 
mit einem Worte alles Neue, was unter das Publikum kommt, 
wird mit der, ihm eigenen Weiſe beſprochen und entweder beifällig 
aufgenommen oder bewitzelt. Dabei gefällt ſich der Berliner ſelbſt 
in den Karikaturen, die auf ihn gemacht werden; er freut ſich, daß 
er lächerlich gemacht wird, und ftatt dieſe Lacherlichkeiten abzulegen, 
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begeht er vielmehr neue und geizt gewiſſermaßen darnach, zur Ziel: 
ſcheibe des Witzes zu dienen. Auf der anderen Seite aber will er 
auch ein gleiches Recht haben; er beſteht gleichſam darauf und Hält 
es für eine Beguͤnſtigung, die ihm nicht ſtreitig gemacht werden 
kann. — Unter einander iſt das gemeine Volk ſehr langmuͤthig; ehe 
es zu Thaͤtlichkeiten kommt, wird erſt lange mit Worten geſtritten, 
man droht ſich, ruͤckt feindſelig auf einander, aber ſelten entſtehen 
Raufereien, und wenn dies eintritt, fo iſt der naͤchſte Branntweins⸗ 
laden der Ort, wo aller Groll ertraͤnkt und die neue Freundſchaft 
geſtiftet wird. Die Streitigkeiten des weiblichen Geſchlechts, das 
in dieſer Klaſſe gewiß zehnmal ſittenloſer und verderbter ift als das 
maͤnnliche, wenn gleich auch hier ruͤhmliche Ausnahmen Statt fin, 
den, haben einen boͤsartigern Charakter, die gemeinſten Schimpfre⸗ 
den vertreten bei den Frauen die Stelle thaͤtlicher Beleidigungen, 
finden aber die letzteren Statt, ſo ſind die ſtreitenden Partheien 
weit ſchwieriger zur Ruhe zu verweiſen als bei den Maͤnnern. An 
ſolchen Scenen findet das Volk ein großes Vergnuͤgen, und gewoͤhn⸗ 
lich umgiebt ein Kreis Neugieriger die Kämpfenden, fie laut ver⸗ 
hoͤhnend und zu immer größerer Wuth anfpornend, jo daß es nicht 
ſelten geſchieht, daß ſich die in Streit Begriffenen verſoͤhnen und 
nun an einzelnen Zuſchauern ihre Wuth auslaſſen. Auftritte dieſer 
Art fallen in dem großen Berlin jeden Tag unzählige vor, und wenn 
man in Betracht zieht, daß die gemeineren Leute bei weitem gedraͤng⸗ 
ter zuſammen wohnen, wenn man bedenkt, daß die ſogenannten 
Familienhäufer vor dem Hamburger⸗Thore mehreren tauſend Mens 
ſchen, mit Einſchluß der Frauen und Kinder, Obdach geben, ſo kann 
man ſich über die häufige und taͤgltche Wiederholung ſolcher 
nicht wundern. In den genannten Haͤuſern, wie überhaupt in den 
Vorſtaͤdten vor dem Hamburger und Roſenthaler⸗Thore wohnen oft 
mehrere Familien in einer Stube zuſammen, und wie nachtheilig 
auch dies auf die Geſundheit und die, dem Koͤrper noͤthige Rein⸗ 
lichkeit wirkt, fo kann doch dieſem Uebel bei der großen Bevölkerung 
Berlin's, die namentlich in der aͤrmeren Klaſſe täglich zunimmt, 
nicht vorgebengt werden, wenn gleich um Berlin und auch innerhalb 
der Stadt noch bedeutende Strecken mit Wohnungen angebaut wer⸗ 
den koͤnnten. 

Der Leſer wird ſich erinnern, daß wir oben einer Klaſſe e: 
wähnten, die mehr zum Volke als zum mittleren Vuͤrgerſtande 
gerechnet werden kann; dieſe bilden großentheils niedere Handwerker, 
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die aber auf das Recht, Bürger von Berlin zu fein, ſich fo viel 
einbilden, daß fie hierauf eben fo ſtolz find wie die Reichen auf ihr 
Geld. Mit dieſer Klaſſe iſt in der That am ſchwierigſten fertig 
zu werden; ſie will zart behandelt ſein, ohne von Zartheit einen 
Begriff zu haben; fie ſpricht über Alles, ohne alle wiſſenſchaftliche 
und noͤthige Schulbildung; ſie macht jede Mode mit, ohne weder 
Mittel noch Anſtand zu haben. Sie iſt es, die gewiſſermaßen 
alles Moderne karrikirt, die ein ſteifes Zeremoniel beobachten will 
und dadurch laͤcherlich wird, die ſich zu allen Vergnuͤgungen und in 
alle Geſellſchaften drängt, und zwar in Kleidungen, welche mit dem 
größten Flitterſtaate uͤberladen find; fie iſt es endlich, die den ſchͤͤd 
lichſten Einfluß auf die dienende Klaſſe ausübt, welche, von gleicher 
Bildung und gleichem Herkommen, ſich beſonders in der Kleidung 
die Frauen und Mädchen jener Klaſſe zum Muſter nimmt. Daher 
ſehen wir in Berlin die Domeſtiken, maͤnnlichen und 
Geſchlechts, einer Putzliebe hingegeben, die an Uebertreibung gränze 
und nur dadurch eingeſchraͤnkt werden koͤnnte, daß die Herrſchaften 
angewieſen wuͤrden, durch ſtrenge und ernſthafte Maaßregeln dieſem 
Uebel entgegen zu arbeiten. Mit dieſem Hange zum Staate hat 
ſich auch eine eben fo große Neigung zum Vergnügen eingefchlichen, 
und wie ſtark dieſe Sucht bereits eingeriſſen iſt, daruͤber werden 
wir weiter unten ausfuͤhrlicher ſprechen koͤnnen; hier moͤge nur 
noch die Bemerkung folgen, daß die Dienſtboten in Berlin im All 
gemeinen human behandelt werden. 

Wenn man nun das, was bisher uͤber die Einwohner Berlin's 
geſagt worden iſt, zuſammenſtellt, um aus den Eigenthuͤmlichkeiten 
jeder „einzelnen Klaſſe einzelne Grundzuͤge zu einem Charakterge⸗ 
maͤlde zu entlehnen, fo wird man unter den vielen individuellen 
Neigungen nur Rechllichkeit, Dlenſtferugtelt, Nachahmungsfucht und 
Neugierde am allgemeinſten finden, Eigenschaften, die zwar nichts 
Großartiges enthalten, die aber auf der anderen Seite auch nicht 
ſehr nachtheilig ſind. Klima und Lage des Landes haben auf den 
Charakter eines Volkes den größten Einfluß, und iſt auch Berlin 
feiner Lage nach, (naͤmlich unter 52% 31724“ nördlicher Breite und 
319 2° 32” oͤſtlicher Länge, alſo ungefaͤhr 150 Fuß über dem Waſ⸗ 
ferfpiegel der Oſtſee), und wegen des Mangels an ſtehendem Waſſer 
und Suͤmpfen, an großen Wäldern und an Gebirgen eine der 
geſundeſten Staͤdte: ſo iſt doch die Luft bei den, ſehr häufig 
herrſchenden Weſtwinden mehr feucht als trocken, und den heißen 
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Tagen folgen oft ſehr kühle Nächte. Der große Wechſel des Wet⸗ 
ters und die; mit aͤußeren Reizen dürftig ausgeſtattete Natur bes 
ſchraͤnken die Vergnuͤgungen im Freien außerordentlich, und haben 
demnach einen nicht geringen Einfluß auf die Gemuͤthsſtimmung. 
Mit dem Wetter wechſelt bei dem Berliner das Temperament, und 
auf die groͤßte Ausgelaſſenheit folgt nicht ſelten eine duͤſtere Stumpf⸗ 
ſinnigkeit. Wie dem aber auch fei, fo darf dem Berliner im Alt: 
gemeinen außer jenen, ſchon oben erwaͤhnten Eigenſchaften, eine 
gewiſſe Gemuͤthlichkeit, die überall durchblickt und ihn an jedem 
Orte beliebt macht, nicht abgeſprochen werden. Dieſe Gemuͤthlich⸗ 
keit, verbunden mit Naivetaͤt und Witz, giebt ihm eine gewiſſe 
Originalität, die freilich nicht überall anerkannt, von dem genaueren 
Beobachter aber nicht uͤberſehen werden wird. 

Unter den vielen Fremden, die ſich zu verſchledenen Zeiten in 
Berlin niedergelaſſen und hier das Bürgerrecht erlangt haben, neh⸗ 
men, der Zahl nach, die Juden und die franzoͤſiſchen Flüchtlinge 
den erſten Rang ein, und waͤhrend die uͤbrigen Eingewanderten, 
großentheils durch Sprache und Sitten mit den Eingeborenen ver⸗ 
wandt, ſich mit dieſen leicht vermiſchten, und endlich von ihnen 

wenig unterſchieden, blieb den Franzoſen durch ihre Sprache und 
durch haͤusliche Gewohnheit, den Juden aber durch das Fremdartige 
ihres Glaubens und ihrer Gebräuche, gegenſeitig ein ſicheres und 
dauernderes Erkennungszeichen. Bis dieſe Stunde beſitzen beide 
Ankoͤmmlinge ihre Rechte und Gewohnheiten, wenn gleich die Zeit 
an dieſen ſo viel geaͤndert hat, daß ſie faſt ihre eigenthuͤmliche Form 
verloren haben, und demnach weniger hervortreten als ſonſt. — 
Sprechen wir zuerſt von den Bekennern der moſaiſchen Lehre. 

Die vielen Verfolgungen, welchen die Juden ſowohl vor als 
nach der Neft ausgeſetzt waren, und die hoͤchſt ungerechten 
Vertreib „ wozu oft nur die Veranlaſſung von > 
zelnen ihrer Glaubensgenoſſen ausging, wie dies durch die Geh 
erwieſen wird, und endlich die grauſamen Bedruͤckungen, wel Eu, 
von dem Adel oder anderen mächtigen Perfonen erleiden mußten, 
hoͤrten mit dem Jahre 1670 auf, in welchem, unter Beguͤnſtigung 
des Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm des Großen, wieder einige 
Familien aus Wien einwanderten, die ſich von jener Zeit bis jetzt 
auf etwa 5000 Seelen vermehrt haben. Indeß trotz verſchledener 
Privilegien. einzelner Familien und mehrerer allgemeinen Verord- 
nungen, die ſich großentheils von dem genannten Kurfuͤrſten ber: 
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ſchreiben, war ihr Zuſtand doch ſehr ſchwankend und der Laune 
und Willkuͤhr anheim geſtellt. Dieſe unguͤnſtige Lage der juͤdiſchen 
Gemeinde erreichte mit dem Jahre 1812 ihr Ende, und durch das 
Edikt vom 11. März deſſelben Jahres wurden ſowohl die Berliner 
Judenſchaft als auch die uͤbrigen Gemeinden des preußiſchen Staa⸗ 
tes der buͤrgerlichen und Indigenatsrechte theilhaftig. Man ertheilte 
den Juden alle Freiheiten anderer Gemeinden, und demnach erwaͤh⸗ 
len fie ihre Rabbinen und Vorſteher und können jedes Geſchaͤft 
betreiben, außer daß ſie von Staatsaͤmtern und dem Erwerb und 
Beſitze von Apotheken ausgeſchloſſen ſind. Die oberſte Leitung aller 
Angelegenheiten der Judenſchaft wird von einem Rabbiner, welche 
Stelle ſeit langer Zeit vakant und nur durch einen Subſtituten 
beſetzt iſt, und drei, auf 3 Jahr gewählten Vorſtehern beſorgt, und 
es iſt nicht zu laͤugnen, daß ihre Einrichtungen, namentlich das 
Armen ⸗, Kranken- und Begraͤbnißweſen muſterhaft zu nennen find. 
Seit wenigen Jahren iſt auch eine hoͤchſt zweckmaͤßige Gemeinde⸗ 
Schule eingerichtet, an die ſich wahrſcheinlich ſpaͤterhin ein Lehrer⸗ 
Seminar anſchließen wird. Das Seminar, welches der verſtorbene 
Vice ⸗Ober-⸗Landrabbiner Weyl vor 5 Jahren ſtiftete, und das ſich 
von Seiten des Miniſteriums des Unterrichts bedeutender Unter 
ſtuͤtzungen erfreuen durfte, hat keinen beſonderen Fortgang gehabt, 
wiewohl es dem Namen nach jetzt noch beſteht. Außer dieſem er⸗ 
wähnten Seminar finden ſich ſonſt mehrere gute Stiftungen für 
Unterricht und Erziehung, unter denen ſich das Ephraim ' ſche und 
Nauen'ſche vorzugsweiſe auszeichnen, welches letztere ſtets ſechs 
Schüler zum Eintritt in das bürgerliche Leben vorbereitet. — Was 
die anderen Einrichtungen anbetrifft, ſo verdient hier beſonders das 
Krankenlazareth, deſſen Stiftung im erſten Kapitel mitgetheilt wurde, 
erwaͤhnt zu werden, in welchem die Patienten Kach, entgeltlich, 


dem Lazareth iſt auch jüngft noch ein Ke zur Verpflegung 
abgelebter Perſonen beiderlei Geſchlechts über 60 Jahren gegründet, 
und vor dem Schoͤnhauſer-Thore ein Begraͤbnißplatz angelegt wor⸗ 
den, deſſen Lage und aͤußerliche Geſtalt zweckmaͤßig und bequem iſt. 
Die große Synagoge, mit dem dabei errichteten Schulhauſe, muß 
hier ebenfalls noch genannt werden. 

Wie man ſich für Einrichtungen vorgedachter Art lebhaft inter; 
eſſirt, fo beſtehen auch unter der Obhut der Gemeinde eine Menge 
Geſellſchaften, die für die einzelnen Zweige der Armen, unterſtützung, 
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als: Bekleidung, Holzlieferung, Brautausſtattung, Krankenverpfle⸗ 
gung, Todtenbeſtattung u. ſ. w. Sorge tragen. Ferner beſtehen, 
unabhängig von dieſer, noch drei andere Geſellſchaften für gegen: 
ſeitige Huͤlfe in der Noth, namentlich die, ſeit dem Jahre 1792 
geſtiftete Geſellſchaft der Freunde, nebſt einer, mit ihr verbundenen 
Wittwen⸗ und Waiſen⸗Anſtalt zum Beſten der, von Bundes mitglie⸗ 
dern Hinterlaſſenen. Zu dieſer Geſellſchaft gehoͤren auch auswaͤrtige 
Theilnehmer, und die, zum Chriſtenthum uͤbertretenden Mitglieder 
werden nicht ausgeſchloſſen. Die beiden anderen Geſellſchaften, die 
Magine Reim, d. h. Schutz der Freunde, und die des Bruͤder⸗ 
Vereins ſind, wie die erſte, nach hoͤchſt bës und liberalen 
Grundfägen konſtituirt. Weg 

Was die Lebensweiſe der Berliner ` anbetriſſt, ſo hat 
ſich dieſe ſeit der Befreiung von den Beſchraͤnkungen, 
in Hinſicht des Gewerbes, ſehr zu ihrem Vortheil geſtaltet, und 
mit der Liebe zur Wiſſenſchaft und Kunſt hat ſich bei Vielen auch 
die Neigung zur Gewerbsbetriebſamkeit eingeſtellt, und weniger als 
fonft geben fie ſich jetzt dem Kleinhandel oder jenen Geldgeſchaͤften 
hin, die ihnen ſo oft zum Vorwurfe gemacht worden, und welche 
faſt die einzige Quelle ſind, aus denen in fruͤheren Zeiten Haß und 
Unduldſamkeit, in neueren die Verachtung und Abneigung der Chriſten 
floſſen. Dies ruͤhmliche Streben hat auf der einen Seite bereits 
ſehr ausgezeichnete Privatſchulen, deren Berlin gegen 14 zaͤhlt, her⸗ 
vorgerufen, auf der anderen aber iſt es Veranlaſſung geweſen, daß 
ſich viele Hausvaͤter bereit fanden, eine Geſellſchaft zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung angehender Handwerker zu ftiften. Das Gedeihen dieſes 
Beginnens zeigt ſich in uͤberraſchenden Reſultaten, und ſchon jetzt 
arbeiten gegen 50 jüdiſche Meiſter als Schuhmacher, Schneider, 
Hutmacher, Faͤrber, Tiſchler, Glaser, Schmiede, Klempner u. ſ. w. 
in ſehr beſuchten Werkſte tten, und über 120 find als Gefellen und 
Lehrünge befchäftigt. Als Künſtler finder man tüchtige Maler, 
Kupferſtecher, Mechaniker u. a. m., und in den Wiſſenſchaften 
wirken anerkannte Männer als Aerzte, Gelehrte und Schulmaͤnner, 
ja ſelbſt in die ſtaͤdtiſche Schul Deputation iſt ein juͤdiſches Mit⸗ 
glied aufgenommen. — Der Religionszuſtand der jüdiſchen Gemeinde 
in Berlin hat viel Schwankendes, und abgeſehen von denen, welche 
gar keine poſitive Religion anerkennen wollen, giebt es doch Viele, 
die den beſtehenden Mißbraͤuchen entgegenarbeiten und einen beſſe⸗ 
ren Zuſtand vorzubereiten ſtreben. Indeß ſind die Verſuche zur 
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Gründung neuer, gottesdienftlicher Einrichtungen noch nicht zu 
einem guͤnſtigen Reſultate gelangt, haben aber die Saat zu den 
beſſeren Anordnungen der Synagogrn in Leipzig, Hamburg, Wien 
und Paris ausgeſtreut. — 

Es iſt hier in der That der paſſendſte Ort, auf die milden 
Regierungs⸗Grundſaͤtze in Behandlung der Juden und vorzuͤglich 
darauf aufmerkſam zu machen, wie in Berlin und durch den gan⸗ 
zen Staat von oben herab die größte Toleranz in Religionsmeinun⸗ 
gen beobachtet wird. Keiner iſt in Bezug auf ſeine individuelle 
Anſicht irgend einem Zwange unterworfen, und wenn ſich irgendwo 
eine edle Gedankenfreiheit des hoͤchſten Schutzes erfreuen darf, To 
iſt es in Preußen und in deſſen großer Reſidenzſtadt. Selbſt 
direkten Widerſinnigkeiten wird von Seiten der Regierung nicht 
gewaltſam entgegen gewirkt, ſondern man uͤberlaͤßt das Urtheil dem 
Geiſte der Zeit, welcher, in der Erkenntniß immer mehr vorſchrei⸗ 
tend, das einzige Tribunal bildet, vor deſſen Schranken geiſtige 
Irrthuͤmer ihre Widerlegung finden. In Bezug auf die Bekenner 
des moſaiſchen Glaubens, hat ſich zwar ſchon vor mehreren Jahren 
eine Geſellſchaft gebildet, deren Tendenz die Verbreitung des Chri⸗ 
ſtenthums unter die Juden iſt, allein im Ganzen hat ſich die Wirk⸗ 
ſamkeit derſelben noch nicht ſehr erfolgreich gezeigt, und die Zahl 
derjenigen, welche mit oder ohne Veranlaſſung dieſes Vereins zum 
Chriſtenthume übergehen, beträgt etwa in den preußiſchen Staaten 
12 Procent der jährlichen Vermehrung; in Berlin dagegen iſt dies 
Verhaͤltniß bedeutender, und kann etwa auf 20 Procent angeſchlagen 
werden, wobei jedoch, da ſtets für einen Ausſcheidenden vier zurück 
bleiben, an eine Verminderung der Juden nicht zu denken iſt. Hin⸗ 
ſichtlich ihres haͤuslichen Lebens treten nur die Reichen der juͤdiſchen 
Gemeinde theils durch uͤbertriebene Pracht, aber auch durch 
eine humane und edle Beſchuͤtzung der Wiſſenſchaft und Kunſt, fo 
wie durch Wohlthaͤtigkeitsſinn, der ſich ſowohl auf ihre Glaubens, 
beider als auch auf Chriſten ausdehnt, bedeutend hervor, und es 
giebt ſehr viele jüdifche Familien, die ſich durch jene Vornehmheit 
auszeichnen, deren wir ſchon oben Erwähnung thaten. Dagegen 
mangelt es auch nicht an ſolchen, deren Handlungen ihre einzige 
Triebfedern im Geldſtolze haben, und gerade dieſen iſt es vorzugs, 
weiſe zuzuſchreiben, daß die Berliner Juden noch nicht der allge⸗ 
meinen Achtung des Publikum's theilhaftig geworden find. Dieſe 
Reichen, ganz das Ebenbild derjenigen, die auch unter den Chriften 
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ihre eigene Klaſſe bilden, find in der Geſellſchaft die unleidlichſten 
und ſtoßen den wahrhaft Gebildeten durch ein Benehmen zurück, 
das von dem Uebergewicht, welches fie auf den Beſitz irdiſcher Guͤ⸗ 
ter legen, erzeugt wird. Dabei leitet fie eine unerfättliche Ehrſucht 
und Begierde nach ſo genanntem oͤffentlichem Ruhme, wodurch leider 
die Quelle, aus der ihre menſchenfreundlichen Handlungen fließen, 
bedeutend getruͤbt wird. Indeß gehen ihnen hierin, wie ſchon leiſe 
angedeutet wurde, Viele der chriſtlichen Bewohner Berlin's mit 
einem unruͤhmlichen Beiſpiele voran, und es iſt ſo bei Juden und 
Chriſten ein Uebel herrſchend, welches nur dadurch unterdruͤckt wer⸗ 
den koͤnnte, daß wahrhafter Edelſinn ein Gemeingut Aller würde. 
Am Schluſſe dieſes Kapitels bleiben uns noch einige Bemer⸗ 
kungen über die aus Frankreich Eingewanderten übrig, wobei wir 
jedoch, wie dies bisher immer geſchehen iſt, unſere Notizen an das 
Geſchichtliche dieſer Koloniſten knuͤpfen. Die franzoͤſiſche Kolonie 
beſteht aus den Nachkommen jener Reformirten, welche beſonders 
nach der Widerrufung des Ediktes von Nantes, am 8. Oktober des 
Jahres 1685, Frankreich verließen, um ihren Glauben nicht in den 
Religionsverfolgungen zu verläugnen, und denen der Kurfuͤrſt Fries 
drich Wilhelm der Große durch das Potsdamer Edikt vom 29. 
Oktober des vorher erwähnten Jahres eine Freiftatt in feinen Laͤn⸗ 
dern verhieß. Durch ihre Betriebſamkeit, beſonders in der Seiden 
Sammet⸗ und Strumpffabrikation, in der Gärtnerei und anderen 
Zweigen der Induſtrie wurden ſie bald nuͤtzliche und zum Theil 
wohlhabende Bürger, welche den hoͤher gediegenen Kunſtfleiß Frank 
reichs nach Brandenburg verpflanzten. Der große Kurfuͤrſt ließ 
und ſicherte ihnen zugleich ihre kirchliche und gerichtliche Verfaſſung, 
welche die der Genfer iſt, und wie fie ſich durch und ſeit Kal 
vin's Reformation geſtaltet hatte. Ein Presbyterium (consistoire), 
aus den Predigern (pasteurs), einer Anzahl Kirchenäͤlteſten (anciens) 
und Armenpflegern gebildet, ſorgt fuͤr Kirchenordnung, Verwaltung 
der Armenfonds und Armenverpflegung überhaupt. Es verſammelt 
ſich am Mittwoch jeder Woche für die laufenden Geſchaͤfte; wich⸗ 
tigere Angelegenheiten indeß ordnet zahlreichere Verſammlung 
des Consistoire (Assemblée générale), welche am erſten Montage 
jedes Monats zuſammenkommt. Jede Verſammlung hat aus der 
Zahl der Prediger ihren jedesmaligen Praͤſidenten (Modérateur) 
und einen bleibenden Sekretair, und es wird hier nach Stimmen⸗ 
mehrheit entſchleden. — Die franzoͤſiſche Kolonie hatte eine eigene 
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Gerichtsverfaſſung und bekam ſeit dem Jahre 1701 ein beſonderes 
Ober⸗Konſiſtorium, und ſeit dem Jahre 1719 ein Ober⸗Direktorium 
(conseil frangais). Jedoch durch die Veränderungen, welche Preu⸗ 
ßen ſeit dem Jahre 1808 erfuhr, verlor die Kolonie am 30. Oktober 
1809 die letzteren Oberbehoͤrden und alle Ober, und Untergerichte, 
die Gerichtsbarkeit ging zu den deutſchen Behoͤrden uͤber, und das 
Presbyterium wurde der Regierung der Provinz ſubordinirt. Nur 
in außerordentlichen Fällen wird eine Verſammlung aller Familien 
vaͤter in obiger Form zuſammenberufen. 

Die Zahl der franzoͤſiſchen Gemeinde hat ſich, nachdem fie rf 
geringer, dann auch wohl groͤßer war, jetzt auf etwas mehr als 5000 
Seelen beſtimmt, eine Zahl, die nicht mehr wie fruͤher von außen her 
Zuwachs erhalten kann. Dieſe Gemeinde nun beſitzt 6 Kirchen mit 
11 Predigern, die von ihr ſelbſt nach Stimmenmehrheit gewaͤhlt, vom 
Könige aber beſtaͤtigt werden muͤſſen, von denen Einer (Ministre 
catichiste) beſonders mit dem Religionsunterrichte derjenigen Kinder 
beauftragt iſt, welche in die wohlthätigen Anſtalten aufgenommen wor⸗ 
den find. Ferner beſitzt fie ein Gymnaſium, welches unter dem Conseil 
academique ſteht, und Über deſſen Stiftung und Einrichtung ſchon 
oben geſprochen wurde. Dieſem Gymnaſium aber ſchließt ſich noch 
ein Seminar für 6 junge Geiftliche der franzoͤſiſch reformirten Theo 
logie an, welche ihre erſte Pruͤfung vor dem franzoͤſiſchen Konſiſto⸗ 
rium ablegen muͤſſen. Zu den Erziehungs: und Unterrichtsanſtalten 
der Kolonie muͤſſen auch das Waiſenhaus, welches an 100 Kinder 
beiderlei Geſchlechts, und eine aͤhnliche Anſtalt fuͤr Kinder armer 
Eltern (Ecole de charité) in zwei Abtheilungen, für die Knaben 
in dem Hauſe Jaͤgerſtraße Nr. 63, für die Mädchen in der Klo⸗ 
ſterſtraße Nr. 43, gezaͤhlt werden, welcher letzteren ſich das Inſtitut 
(pépinière) zur Bildung franzoͤſiſcher Kantoren und Schullehrer 
anſchließt. So beſteht auch eine Schule (ceole externe), worin 
auch die Kinder anderer Gemeinden an dem Unterrichte Theil neh⸗ 
men koͤnnen. Endlich verdient das Hospital zur Aufnahme von 
Greiſen und juͤngeren Kindern eine beſondere Erwaͤhnung. 

Schon aus der Geſchichte wird bekannt ſein, daß Einwande⸗ 
rungen in die brandenburgiſchen Staaten von mehreren Theilen 
des weſtlichen Europa Statt fanden, und fo wurde denn auch die 
Zahl der franzoͤſiſchen Fluͤchtlinge (Rélugice) im Jahre 1686 durch 
Waldenſer, und in den Jahren 1698 und 99 durch Schweizer und 
Wallonen, die aus der Pfalz fluͤchteten und die der König Frie⸗ 
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drich I. in fein Land zog, bedeutend vermehrt. Dazu kamen zur 
naͤmlichen Zeit noch Reſormirte aus dem, an Frankreich gefallenen 
Fuͤrſtenthume Orange, und durch dieſen Zuwachs, dann aber durch 
die beſondere Gunſt, deren ſich die franzoͤſiſche Gemeinde am Ber; 
liner Hofe zu erfreuen hatte, ſo wie durch das Verdienſt mancher 
ausgezeichneten Gelehrten, Prediger und Schriftſteller gelangte Dies 
ſelbe zu einem ſehr bluͤhenden Zuſtand und bedeutenden Anſehn, in 
welchem wir ſie beſonders in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
ſehen. Indeß die Umſtaͤnde der Zeit haben hier Manches geuͤndert; 
von den Privilegien gingen ſeit dem Jahre 1809 viele verloren, 
franzoͤſiſche Bildung, Sitte und Sprache ſanken ſeit Friedrich's II. 
Tode wie bei Hofe, fo auch beſonders ſeit dem Befreinfhstriege bei 
dem Volke, und beruͤhmte Namen erloſchen und wurden nur zum 
Theil wieder erſetzt. Demnach mußte ſich denn auch durch (mmer 
größere Verſchmelzung und Einigung mit deutſcher Nationalität 
der Gebrauch der franzoͤſiſchen Sprache ſelbſt in den Familien der 
Kolonie nach und nach verlieren, ſo daß es ſchon ſeit mehreren 
Jahren fuͤr noͤthig gefunden worden iſt, in zwei franzoͤſiſchen Kir⸗ 
chen abwechſelnd deutſch zu predigen. Dieſer Umſtand und der, 
immer mehr abnehmende Gebrauch der franzoͤſiſchen Sprache haben 
Manche veranlaßt, das kuͤnftige Fortbeſtehen der Gemeinde in 
Zweifel zu ziehen, indeß wird ſich der Geiſt, vorzuͤglich aber der 
Glaube auch ohne die Sprache erhalten, wiewohl es nicht zu laͤug⸗ 
nen iſt, daß die Länge der Zeit und die gaͤnzliche Trennung von 
aller franzoͤſiſchen Bildung auf dieſen Geiſt maͤchtig eingewirkt 
haben. Die Bedenklichkeiten, welche von verſchiedenen Staatsmaͤn⸗ 
nern oftmals gegen die franzoͤſiſche Kolonie erhoben wurden, als bilde 
ſie einen Staat im Staate, konnte wohl nur zu jener Zeit einen 
Schein von Wahrheit REN als fie noch ihre höhere Vehorden 
und eigene Gerichtsbarkeit be 

Was den jetzigen inneren — — und Geiſt der frangsfifchen 
Gemeinde in Berlin anbetrifft, fo iſt es nicht mehr der des helden⸗ 
müthigen Glaubens, welchen die Voraͤltern hatten und in das neue 
Vaterland mitbrachten, aber auch nicht mehr der Geiſt jener Frivo⸗ 
litaͤt und falſchen Bildung, welcher ſie am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts charakteriſirte. Die Kolonie hat ſich in Preußen einge⸗ 
buͤrgert, ſich an das deutſche Leben mehr und mehr angeſchloſſen 
und an allen aͤußeren Bewegungen, an allen Gluͤckszufaͤllen und 
Widerwaͤrtigkeiten der neuen Heimath lebhaften Anthell genommen, 
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und wie fie ſich der falſchen Aufklärung, dem Verflachen und alle 
maͤligen Schwinden des Glaubensinhalts im vorigen Jahrhundert 
und im Anfange des jetzigen hingegeben, ſo iſt ſie auch mit der 
deutſchen Bildung wieder fortgeſchritten, wobei ihr noch das Eigen⸗ 
thuͤmliche der franzoͤſiſchen Kultur als Zugabe verblieb. Die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Reformirten haben ſich ſtets als biedere, fleißige, dem Koͤnige 
treue und anhaͤngliche Buͤrger gezeigt; im Befreiungskriege haben 
ihre Juͤnglinge und Männer als Deutfche mitgefochten, und auch ihr 
geiſtig⸗religioͤſes Leben It. der allgemein werdenden Erweckung theil⸗ 
haftig geworden. Der Union konnten ſie ſich, wenn gleich dem 
Geiſte nach ihr ſehr geneigt, nicht aͤußerlich anſchließen, da außer 
dem Unterſthiede der Konfeſſion noch Sprache und Verfaſſung als 
Hinderniſſe eintreten, desgleichen veranlaßte ſie die alte und treffliche 
Genfer Liturgie, welche bei ihnen ſtets ungetruͤbt erhalten worden 
iſt, die Annahme der neuen zuruͤckzuweiſen. e 

Neben der wahren Toleranz zeichnet die franzoͤſiſche Kolonie 
auch noch beſonders der Geiſt chriſtlicher Wohlthaͤtigkeit aus; ihre 
Armenanſtalten ſind durch ihre Vortrefflichkeit und durch den Reich⸗ 
thum der Vermaͤchtniſſe und Beiſteuern, die ihnen zufließen, bekannt, 
ſo wie auch überhaupt die Armenverwaltung, welche die Kirchen⸗ 
mitglieder freiwillig und uneigennuͤtzig uͤbernehmen, geruͤhmt zu 
werden verdient. Die Armen der Gemeinde werden mit Geldbei⸗ 
traͤgen und Holzbedarf für den Winter reichlich unterſtuͤtzt, und dieſe 
Gaben, die aus beſtehenden und ſtets noch gebildeten Fonds und 
Kollekten beſtritten werden, erſtrecken ſich auch auf Mitglieder 
deutſcher Gemeinden. Es find ferner Summen zur Unterſtuͤtzung 
ſchamhafter Armen (pauvres honteux), zur Aufhelfung von Kauf 
leuten, Handwerkern und Anderen, die Ungluͤck oder Krankheit in 
Duͤrftigkeit gebracht, beſtimmt, fo daß in dieſer Hinſicht der Zus 
ſtand der Gemeinde vortrefflich zu nennen iſt. Was künftig für das 
Weiterbeſtehen und Wiederaufbluͤhen der franzoͤſiſchen Kolonie zu 
fürchten oder zu hoffen fei, kann nur die kommende Zeit lehren; in 
ſich ſelbſt tragt fie einen feſten Kern der Fortdauer, und noch ſetzt 
leben in ihr eine Anzahl geiftig bedeutender Männer, deren Abfich: 
ten und Wuͤnſche auf die Einrichtung und Erneuerung der Dil: 
dungs anſtalten, wie für die franzöſiſche Kolonie ſo auch für die Stadt, 
überhaupt hinarbeiten. Beruͤhmte Gelehrte, Kanzelredner, Staats, 
männer, Aerzte und Kuͤnſtler ſind aus ihrer Mitte hervorgegangen, 
wie die Namen Ancikton, P. Erman, Formey, Jordan, 
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von Lancizolle und Andere beweiſen; die geiftige Bildung ift im 
Allgemeinen ſehr gleichmäßig vertheilt, und dies Alles find die Kenn: 
zeichen eines inneren, noch nicht ſtockenden Lebens, welche die blei⸗ 
bende Exiſtenz der Kolonie, in der Hauptſtadt wenigſtens, noch auf 
lange Zeit verbuͤrgen. 

Ueber das häusliche Leben der franzoͤſiſchen Gemeinde laſſen 
ſich um ſo weniger Eigenthuͤmlichkeiten angeben, da ſie mehr und 
mehr die Sitten der Eingebornen angenommen hat. 


Neuntes Kapitel. 


Bergnuͤgungen. Theater. Konzerte. Tivoli. Ge: 
ſundbrunnen. Elyſium. Thiergarten. Kaffeehaͤuſer 
und Reſtaurationen. Volksfeſte. Stralauer Fiſch⸗ 
zug. Schuͤtzenplatz. Pferderennen in 
neuerer Zeit. 


Konnten wir die verſchiedenen Vergnuͤgungen und Ergoͤtzlichkeiten 
mit eben demſelben Geiſte darſtellen, der zur wahren Theilnahme 
an den mannichfachen Luſtbarkeiten Berlin's noͤthig iſt, fo müßte 
ſich dieſer Theil unſerer Arbeit ſchon durch die Muͤhe ſelbſt beloh⸗ 
nen, welche wir darauf verwenden. Ueber Vergnuͤgungen zu ſpre⸗ 
chen und zu urtheilen, hat eben ſo große Schwierigkeiten, wie eine 
Beurtheilung des Lebens oder des Charakters; denn in den Ver⸗ 
gnuͤgungen praͤgt ſich zum Theil der Charakter des Einzelnen wie 
auch der Menge ab, und vom grauen Alterthume her ſind die Luſt⸗ 
barkeiten der Volker mit ihren ſonſtigen Eigenthuͤmlichkeiten eng 
verbunden geweſen. Deutſchland und alſo auch in naͤherer Bezie⸗ 
hung Berlin haben nie ſolche Vergnuͤgungen gehabt, die ſich einer 
allgemeinen Theilnahme des geſammten Volks erfreuen konnten, 
und wenn dies ſchon in früherer Zeit der Fall geweſen, wie könnte 
es jetzt anders ſein, wo ein großer Theil der menſchlichen Spekula⸗ 
non darauf gerichtet iſt, Déi taͤgich neue Vergnͤͤgungen zu erſin⸗ 
nen, wo ſich die Volker gegenfeitig beſtreben, hierin einander zu 
übertreffen, und wo ſchon Der für außerordentlich erfindungsreich 
gehalten wird, dem es gelingt, durch neue Ergötzlichkeiten ſich einen 
momentanen Beifall z u erwerben. wie ſchon an einem 
andern Orte geſagt wurde, herrſcht hierbei mit ihrer Laune und 
ſchreibt ſtreng und leichtſinnig Geſetze vor, Km für den Augenblick 
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paſſen, und die der naͤchſte Augenblick wieder aufhebt. Wenige 
Vergnuͤgungen giebt es, welche das Alter gleichſam ehrwuͤrdig ger 
macht hat, und dieſen wenigen ſucht man mit unermuͤdlichem Eifer 
den Schein der Neuheit auſzudruͤcken. In Berlin wenigſtens iſt 
dies Streben unverkennbar, und wenn wir die verſchiedenen Ver⸗ 
gnuͤgungen, denen man ſich hier hingiebt, durchgehen, ſo wird ſchon 
darin allein der Beweis deſſen enthalten fein, was wir eben ong: 
ſprachen. Seit der letzten Zeit des Friedens hat die Vergnuͤgungs⸗ 
ſucht mit jedem Tage zugenommen, und ſelbſt in den edleren Zer⸗ 
ſtreuungen haben ſich Neuerungen eingeſchlichen, die ihnen jenen 
Werth rauben, den fie früher in geiſtiger Beziehung hatten. Iſt 
dies zwar auf der einen Seite hoͤchſt nachtheilig, fo finden wir 
doch auf der anderen darin eine Beruhigung und Verſöͤhnung 
mit den jetzigen Maͤngeln, daß ſich vieles Rohe, was ſonſt belei⸗ 
digend und ſtoͤrend hervortrat, vermieden iſt, daß das Rauhe eine 
zartere und gefaͤlligere Form angenommen und daß endlich die 
Zeit, welche man den Vergnuͤgungen beſtimmt, ſich weder uͤber die 
Gebuͤhr ausdehnt, noch ſo gewaͤhlt iſt, daß ſie eine Hemmung der 
bürgerlichen Geſchaͤfte herbeiführen koͤnnte. Von der üblen Ges 
wohnheit, Hochzeiten, Kindtauſen oder ähnliche Feſte tagelang aus: 
zudehnen, iſt man ganz abgekommen, und die allgemeinen Luſtbar⸗ 
keiten des Volks ſind ſtreng auf eine jaͤhrliche Wiederkehr verwieſen. 
Die meiſten anderen Zerſtreuungen ſind auf die Abendſtunden be⸗ 
ſchraͤnkt oder dehnen ſich wohl, wie dies namentlich bei den ſoge⸗ 
nannten Tanzvergnuͤgungen der Fall ift, durch die ganze Nacht aus. 
Dabei muß man beruͤckſichtigen, daß jede Jahreszeit ihre befendere 
Feſte hat, deren Charakter ſich durch das Lokal beſtimmt. Die 
Vergnuͤgungen, welche der Sommer mit ſich führt, find großentheils 
Aufenthalt im Freien berechnet, waͤhrend die des Winters ſich 
nur auf das Haus beſchraͤnken; denn diejenigen, welche der Winter 
auch im Freien veranlaßt, ſind nur momentan und werden, ſelbſt 
in der heiterſten Geſellſchaft, immer emen kalten und froſtigen 
Anſtrich haben. — Wir wollen jetzt alle dieſe Vergnügungen Ber⸗ 
lin's einzeln durchgehen, und dieſelben, wo es ſich thun laßt, theils 
an das Lokale der Stadt, theils an die eee ihrer Be⸗ 
wohner Enüpfen. 
Das erste und Kauptvergnügen, welches ſich täglich wiederholt, 
70 Theater, A feit dem Augenblicke, wo die mimiſche Kunſt 
mi Zeng Velts erfreute, mehr ein merk Ju 
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ſtitut und gewiſſermaßen das Sitten⸗Thermometer geworden, als wel: 
ches es ſich mehr oder minder bis auf unſere Zeit erhalten hat. 
Es iſt hier nicht der Ort, in geregelten, aͤſthetiſchen Saͤtzen über 
den Zweck des Theaters zu ſprechen, da hieruͤber ſchon laͤngſt von 
großen Maͤnnern wuͤrdevoll und genügend abgehandelt wurde, und 
unſerem Vorſatze treu, beſchraͤnken wir uns hier nur auf den jetzi⸗ 
gen Zuſtand des Theaters, es gern dem Leſer uͤberlaſſend, aus dies 
ſem uͤber das Theater und deſſen Wirkſamkeit auf die Moral und 
geiſtige Bildung ſelbſt ein Urtheil zu fällen. Ehe wir jedoch bor: 
auf eingehen, muͤſſen wir auf einige Augenblicke bei der dramatiſchen 
Poeſie ſelbſt verweilen. Dieſe Gattung der Dichtkunſt, welche früs 
her nur ſelten ihre Ausuͤber hatte, von dieſen aber mit inniger 
Liebe gepflegt wurde, hat in der neueren Zeit, namentlich in Berlin, 
ſo mannichfache Schickſale erfahren, daß eine treue und unpartheilſche 
Geſchichte derſelben vielleicht den reichhaltigſten Stoff zu dem groß⸗ 
artigſten Trauerſpiele liefert. Von den früheren Heroen unſerer 
Literatur auf hiſtoriſchen Boden, die eigentliche Quelle aller drama⸗ 
tiſchen Poeſie, verpflanzt, find die neueren und neueſten Dichter 
mehr oder weniger dieſem Beiſpiele gefolgt, und ſo haben denn die 
Annalen aller Voͤlker herhalten muͤſſen, und ihre Helden, angethan 
mit zeitgemäßen Gewaͤndern und redend in moderner Sprache, ſind in 
die Gegenwart getreten. Die Geſchichte jeder Nation hat bereits 
ihre intereſſanten Seiten auf den Brettern gezeigt, faſt alle Volker 
haben wir vor unſeren Augen handeln ſehen, und täglich werden 
uns neue Erſcheinungen vorgefuͤhrt, um uns in der Gegenwart die 
Vergangenheit darzuſtelen. Wäre man hierbei in der dramatiſchen 
Poeſie, namentlich aber in der Tragoͤdie, einzig ſtehen geblieben, 
und hätten ſich immer nur berufene Geiſter in dies Feld gewagt, 
fo würde ſich dieſelbe, beſonders in Berlin, jetzt auf 
Standpunkte befinden, wenigſtens wuͤrde fe uns wuͤrdiger er 
Indeß die neueſten dramatiſchen Dichter haben ſich aus der 
und Staatengeſchichte in die der Familie zurückgezogen, nd mi 
einer gewiſſen Leichtigkeit hat man das Tragische, welches welches ſich aus 
einer Weltbegebenheit i von ſelbſt entwickelt, in die Familie ubertra⸗ 
gen, und den Mangel der inneren Nothwendigkeit durch das moderne 
Schicſal ersetzt, das ſich zu feiner Hereſchaft vorzugsweſe die ſo⸗ 
unten Melodramen auserkor. Zu dieſer eigenen Entwicklung 
Tragödie iſt in unſeren Tagen ua dez Ueberſetzungs⸗ 
wuth gekommen, und wie man alle möglichen Lurusattikel nur nach 
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franzoͤſiſchem Geſchmacke haben will, fo hat man ſich denn auch 
in der dramatiſchen Kunſt nach franzoͤſiſchen Modewaaren umgeſe⸗ 
hen, und unter zehn Theaterſtuͤcken, die jetzt in Berlin gegeben wer⸗ 
den, find wenigſtens acht aus franzöoͤſiſcher Feder gefloffen. Auf 
jedem Zettel prangen die Namen von Frankreich's Dichtern, und 
Alles it nach dem Franzoͤſiſchen, oder, wenn es hoch kommt, frei 
nach dem Franzoͤſiſchen bearbeitet. Dies Letztere gilt namentlich 
von den Luſtſpielen, Vaudevillen und Poſſen, welche, großentheils 
die geiſtigen Kinder des franzoͤſiſchen Dichters Seribe, den Namen 
deſſelben fo verbreitet haben, daß er in Berlin gewiß nicht weniger 
bekannt iſt als in Paris. Ueber dieſe Produkte ein Urtheil zu 
fällen, gehört der Kritik an, und wenn wir hier uͤber fie etwas 
ausſprechen dürfen, fo kann ſich dies nur auf den Einfluß beſchraͤn⸗ 
ten, den ſie auf die hieſigen dramatiſchen Dichter ausgeübt haben. 
Segensreich hat dieſer Einfluß gewiß nicht gewirkt, außer etwa 
darin, daß wir jetzt einen reichen Segen an aͤhnlichen Produkten 
haben, die ſich aber als deutſche Erzeugniſſe von den franzoͤſiſchen 
bedeutend unterſcheiden. Die Feinheit der Letzteren fehlt den Er⸗ 
ſteren oft ganz, und Zweideutigkeiten, die der freiere Franzoſe ohne 
Storung mit anhört, treten namentlich immer noch zu derb auf, 
um bei dem ſittlichen Ernſte des Deutſchen keinen Anſtoß zu rr 
gen. Daß dies in Berlin beſonders in der letzten Zeit der Fall 
geweſen iſt, wuͤrde uns nicht ſchwer werden zu beweiſen, wenn wir 
das Namhaftmachen ſolcher Theaterſtuͤcke nicht vermeiden wollten; 
wir würden dabei zugleich in die Verlegenheit geſetzt werden, die 
Dichter ſelbſt zu nennen, und gerade dies koͤnnte zu unangenehmen 
Betrachtungen, welche Dä gewiſſermaßen von ſelbſt einſtellen mär, 
den, Veranlaſſung geben. An Theaterdichtern hat Berlin in der 
That keinen Mangel, aber doch find es nur Wenige, die dieſen 
Namen verdienen, und unter dieſen Wenigen nennen wir nur 
Raupach, Ludwig Robert und von Uechtritz. In neuerer 
Zeit hat vorzugsweiſe Raupach in allen Zweigen der dramatiſchen 
Poeſie außerordentlich viel geleiſtet und vorzüglich in ſeinen Luft, 
ſpielen und Poſſen die herrſchenden Maͤngel ſatiriſch beleuchtet. 
Seine Produkte find es beſonders, die ſich von dem franzsfiichen 
Einfluß frei erhalten haben, und ohne hier fpeciell auf fie einzuge⸗ 
hen und fe von allem Tadel frei zu ſprechen, muß man ihnen doch 
Originalitaͤt und lebendige Handlung zuerkennen. Die Veiſtungen 
der vielen anderen Theaterdichter beſchränten ſich großentheils auf 
19 * 
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Lokalitaͤten und haben oft nur das Intereſſe des Augenblicks; fo 
ſchnell, wie ſie entſtanden, werden ſie auch vergeſſen, und der mo⸗ 
mentane Beifall der unbeſtaͤndigen Menge iſt der einzige Lohn 
eines ſolchen Dichters. d 7 N 
So viel uͤber den Standpunkt, auf dem die dramatiſche Dicht⸗ 
kunſt in Berlin ſteht; wenden wir uns jetzt zum Theater ſelbſt und 
den Schauſpielern. Das allgemeine Urtheil uͤber das Berliner 
Theater, deſſen allmaͤlige Entwicklung die Zeit ſelbſt / herbeifuͤhrte, 
geht dahin, daß es, ſowohl ſeiner inneren Einrichtung wegen, als 
auch in Bezug auf das Perſonal, das vorzuͤglichſte aller deutſchen 
Inſtitute iſt. Der Hauptgrund hiervon liegt wohl zunaͤchſt in der 
großen Theilnahme, welche das Theater bei dem Könige, dem Köͤ⸗ 
niglichen Hauſe und dem höheren und vornehmen Stande überhaupt 
erregt; dieſe Theilnahme bedingt mehr oder weniger die Leiſtungen 
der Schauſpieler, und übt auf dieſe unmittelbar einen bedeutenden 
Einfluß aus. Daher kommt es denn auch, daß Berlin an ausge⸗ 
zeichneten mimiſchen Kuͤnſtlern fo reich iſt, und der große Beifall 
ſo wie die allgemeine Anerkennung, die man ihren Talenten zollt, 
dienen zu immer groͤßerer Aufmunterung und treiben ſelbſt die we⸗ 
niger Begabten an, durch Fleiß und guten Willen das zu erſetzen, 
was ihnen die Natur an Talent verſagt hat. Dabei haben die 
Berliner Schauſpieler, und dies iſt jetzt faſt bei allen auswaͤrtigen 
Theatern der Fall, einen hoͤchſt ſchwierigen Standpunkt, der freilich 
nur von dem Standpunkte der dramatiſchen Dichtkunſt ausgegangen 
iſt. Wie oft muͤſſen nur fie dem Stuͤcke einigen Werth geben, 
wie oft müͤſſen fie alle Kräfte aufbieten, um durch kuͤnſtliche Mit; 
tel das Seichte zu verdecken, welches fie darſtellen ſollen, und wie 
oft iſt der Lohn aller dieſer Anſtrengungen ein lautes Miß fallen. 
Daß der Mime in ſolchen Verhältniſſen nicht ſelten die Luſt ver⸗ 
liert, wer will ihn deshalb tadeln? Kann man immer mit gleichem 
Erfolge gegen Abneigung und Widerwillen, immer gegen die Ueber⸗ 
zeugung kaͤmpfen? Sollte es dem Schauſpieler zur Laſt gelegt 
werden koͤnnen, wenn er in zwei gleich ſchweren Rollen das Gleich⸗ 
gewicht verliert? Jeder billige Richter wird hier anders denken, 
und wenn das Publikum ſtreng mit ſich ſelbſt zu Mathe ginge, 
wc eben ſich ſelbſt die größte Schuld dere e We 
mim Küͤnſtler nachläfig findet. Auf der anderen Seite 
es indeß auch nicht beſtritten werden, daß ſich Viele zur Schau 
fpiettunft berufen fühlen, die durch ihre Einbildung, nicht aber durch 
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geiftigen Antrieb dazu berufen find, und wie in allen Verhaͤltniſſen 
das Urtheil uͤber das Schlechte auch das weniger Schlechte mit in 
ſich faßt, fo iſt es auch hier. Dazu kommt, daß die Kritik über 
das Theater, wie ſchon an einem andern Orte erwaͤhnt wurde, in 
ungeſchickte Haͤnde gefallen iſt, daß man nach einer Leiſtung alle 
Leiſtungen des Kuͤnſtlers beurtheilt, daß Partheilichkeit in ſolchen 
Urtheilen das Wort fuͤhrt, und daß ſich endlich hierin Angriffe auf 
Privatverhaͤltniſſe miſchen, die Anſtoß und Aergerniß erregen. Junge 
Männer, die von der Kunſt oft nur hoͤchſt einfeitige Anſichten has 
ben, ſprechen ſich in öffentlichen Blaͤttern uͤber erfahrene Männer 
aus, witzeln mit ſeichten Worten uͤber die Leitungen derſelben und 
ſuchen ihr Verdienſt durch Hohn laͤcherlich zu machen. Das Pu⸗ 
blikum hat fb ſeit einigen Jahren an ſolche Urtheile gewiſſermaßen 
gewoͤhnt, und nur Wenige giebt es, die ſich von der Menge nicht 
fortreißen laſſen und das Wahre vom Falſchen unterſcheiden. Wie 
das Wetter, fo iſt das Theater die tägliche Unterhaltung der Ber⸗ 
liner Geſellſchaften, und oft nur aus leidiger Streitſucht, aus 
Egoismus oder Sonderbarkeit bilden ſich hier verſchiedene Par⸗ 
theien; man findet an ſolchen Reibungen Vergnügen und hält fe 
für die beſte Gelegenheit, Witz und Geiſt glänzen zu laſſen. Daß 
dadurch eine wirkliche Verflachung des eigenen Urtheils herbeigefuͤhrt 
werden muß, daran denkt Keiner, wie denn uͤberhaupt das Denken 
in dergleichen Geſellſchaften eine reine Nebenſache iſt. Wie ſollte 
man auch uͤber das denken, was taͤglich wiederkehrt? Wenn irgend 
ein Umſtand ſich für die Seichtigkeit der Theaterkritiken anführen 
laßt, wenn dieſe ihre verderbliche Eigenſchaft auf irgend eine Weiſe 
zu entſchuldigen iſt, fo liegt dies nur in der täglichen. Wiederkehr 
des Schauspiels, in dem Beduͤrfniß, daß Jeder in ſich fühlt, in 
der Stellung der Schauſpieler, in ihren buͤrgerlichen und endlich in 
ihren Familienverhaͤltniſſen. In alten Zeiten nur der Akt eines 
Feſtes, ſpaͤter und zwar in den erſten Anfängen nur eine ſeltene 
Ergoͤtzlichkeit, ift das Schauſpiel jetzt ein tägliches Beduͤrfniß gewor⸗ 
den, in dem man Erholung und Zerſtreuung ſucht. Hierbei ſoll 
aber namentlich der Geiſt beruͤckſichtigt werden, und dies ganz zu 
erreichen, liegt ſelbſt bei den größten Anſtrengungen außer den Graͤn⸗ 
zen der menſchlichen Kraft. Auf dieſe Weiſe hat das Oedürfniß 
das Ehrwüͤrdige der dramatiſchen und mimiſchen Kunſt angetaſtet, 
es zum Aiden herabgezagen und beiden Künſten den Reiz ger 
raubt, welchen Neuheit und Seltenheit hervorbringen. 7 Die Zeit 
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deshalb zu tadeln, halten wir uns nicht für berechtigt, fie zu loben, 
verbietet die Erkenntniß der Wahrheit, nach der Jeder aus allen 
Kräften ſtreben ſoll und muß; möge uns die Hoffnung troͤſten, daß 
die Urheberinn dieſer Uebelſtaͤnde ſie auch vertilgen werde. 

Die Leiſtungen des Berliner Theaters, welches den Grafen von 
Redern zum General: Intendanten hat, erſtrecken ſich durch alle 
Zweige der dramatiſchen Poeſie und wenn wir unter den Schau⸗ 
ſpielern die Namen Devrient, Lemm, Beſchort, Krüger, 
Rebenſtein, Ruͤthling, Stawinski, Gern und Weiß, 
unter den Schauſpielerinnen die einer Crelinger, Wolff, Krik⸗ 
keberg, Schroͤckh, Unzelmann, Fournier und Esperftädt 
nennen, Namen, die durch ganz Deutſchland großentheils ruͤhmlichſt 
bekannt find, fo können wir dieſen mit gutem Rechte die Behaup⸗ 
tung folgen laſſen, daß ſowohl fuͤr das tragiſche als auch fuͤr das 
komiſche Fach ſich wohl ſelten paſſendere und geſchicktere Küͤnſtler 
vorfinden koͤnnten. Dem Schauſpiele ſteht die Oper theils durch 
die Leiſtungen der Muſiker und Komponiſten, theils durch die der 
Sänger und Sängerinnen zur Seite, und was die Darſtellung 
anbetrifft, fo buͤrgen dafür die Namen der Sänger Bader, Stümer, 
Devrient der Juͤngere, Blume und Zſchieſche, ſo wie die 
Sängerinnen Mad. Seidler, Schulz, Fraͤul. von Schaͤtzel 
und Mlle. Hoffmann. Die Oper ſelbſt hat in Berlin unter der 
mehrjährigen Direktion des Komponiſten, Ritter Spontint, einen 
mehr großartigen Charakter angenommen, wozu die Schoͤpfungen 
des erwähnten Tonkuͤnſtlers nicht wenig beigetragen haben, wie 
indeß auf der anderen Seite auch nicht zu laͤugnen iſt, daß die 
Opern älterer Meiſter aus zu großer Begierde nach dem Neuen 
gewiſſermaßen vernachlaͤſſigt wurden. Dergleichen ſollte man Go 
zwar nie zu Schulden kommen laſſen, doch auch auf die Muſik 
dehnt die Mode ihre Herrſchaft aus, und wie man Mode ⸗Dichter 
hat, fo giebt es auch Mode» Komponiften, unter denen unſtreltig 
Roffini und Au ber jetzt die erſte Stelle einnehmen. Wir brau⸗ 
chen hier nicht einzelne Opern dieſer Meifter aufzufuͤhren, um den 
Beweis darzulegen; ihre Namen und Stücke ſind durch ganz Europa 
bekannt. Wie ſich aber im Ganzen die Opern ſelbſt auszeichnen, 
eben ſo auch das, zu ihrer muſikallſchen Ausführung nöthige Pers 
ſonvl. Die Berliner Kapelle, an deren Spitze außer dem General 
Muſikdirektor Spontint noch der Kapellmeiſter Schneider ſteht, 
zaͤhlt wirklche Kunſter zu ihren Mitgliedern und trägt zur präcifen 
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Darſtellung der Opern wefentlic bei. Schon oben erwähnten wir 
der bedeutenſten Muſiker aus dem Orcheſter, und indem wir die 
Namhaftmachung derſelben uͤbergehen, bemerken wir nur noch, daß 
das hieſige Orcheſter vielleicht das beſte und vollſtaͤndigſte iſt, welches 
in Deutſchland und auch in vielen anderen Ländern beſteht. Die 
große Neigung „für die Muſik, welche ſich durch alle Staude ver, 
breitet, hat hierzu außerordentlich gewirkt; man will in dieſer Kunſt 
nur ausgezeichnete Genuͤſſe, und mit dieſer Anforderung ſteigert 
ſich naturlich die Kunſtfertigteit und läßt nach der moͤglichſten 
Vollkommenheit ſtreben. Auf dieſe Weiſe finden wir in der Kapelle 
des Berliner Hoftheaters eine uͤberraſchende Thaͤtigkeit, die ſich in 
Studium und Auferlicher Fertigkeit zugleich bewährt. 

Iſt in ſo großer Ausdehnung fuͤr den Geiſt geſorgt, ſo fehlt 
es auch in den Balletten an Augenweide nicht, wenn wir gleich der 
Meinung ſind, daß durch dieſe auf der anderen Seite mannichfache 
Veranlaſſung zu Verirrungen geboten wird, wie es denn wohl über: 
haupt ſchwerlich irgend Einem gelingen wuͤrde, ſich in ſo weit zum 
Lobredner der Ballette aufzuwerſen, daß fie auf Zucht und Sitte 
nicht einen verderblichen Einfluß äußern. Die Zeit, in welcher der 
ſittliche Ernſt dieſe Stufe erreicht haben wird, daß er in der Kunſt 
- immer nur Kunſt ohne Nachtheil für die Moral ſieht, dürfte noch 
ſehr fern fein, und wer den Zuſtand der modernen Welt nur eini⸗ 
germaßen beruͤckſichtigt, wird auch die Hoffnung auf eine ſolche Zeit 
gern und willig aufgeben. Die Anſichten, welche man ſich bei der⸗ 
gleichen Betrachtungen aus der alten Welt entlehnt, find für unſere 
Zeit eben fo unpaſſend, wie die Anſi chten uͤber das buͤrgerliche Leben 
vor der Reformation im Vergleich zu denen über das jetzige. Wie 
dem aber auch ſei, ſo tragen doch in Deutſchland, und vielleicht vor⸗ 
zugsweiſe in Berlin, die Ballette einen decenten Charakter an ſich, 
und wenn die Verführung ſowohl bei dem maͤnnlchen als auch bei 
dem weiblichen Geſchlechte nur einzig und allein von den Balletten 
ausgegangen. wäre, fo würde ſich die Zahl der Verfuͤhrten gewiß auf 
eine ſo unbedeutende belaufen, daß ſie aus der uͤbergroßen Menge 
der Tugendhaften und Unſchuldigen gar nicht herauszufinden wären. 
In wie vielen Geſellſchaften Berlin's wird uͤber die Verletzung der 
weiblichen Sittſamkeit, welche von den Balletten ausgeht, geſprochen, 
und bei der naͤchſten Aufführung eines Balletts find es gerade dieſe 
Eiferer, welche ſich zu den erſten Platzen draͤngen, entweder um 
den ſchͤͤdlichen Einfluß recht durch und durch zu empfinden und fich 
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dann für immer vor ähnlichen Einfluͤſſen zu huͤten, oder um in der 
Naͤhe zu ſein und zu ſehen, wie weit ſich das Verderbliche wohl 
erſtrecken kann. Wir haben dies hier nur erwaͤhnt, um zu zeigen, 
wie auch gewiſſe moraliſche Geſpraͤche durch die Mode in die Ge⸗ 
ſellſchaften eingeführt werden, und wie gerade diejenigen, welche am 
lauteſten gegen muthmaßliche Mängel eifern, ſich unablaͤſſig bemuͤ⸗ 
hen, dieſer Maͤngel theilhaftig zu werden. Es iſt dies eine der 
großen Laͤcherlichkeiten, an denen die ſogenannten feinen Zirkel fo 
ſehr reich find, und wohl ihnen, wenn es nur bei bieten Laͤcherlich⸗ 
keiten bleibt! Indem wir noch einmal auf die Ballette zuruͤckgehen, 
die im Allgemeinen wohl mehr fuͤr das Auge als fuͤr den Geiſt 
berechnet find, ‚führen wir nur die vorzuͤglichſten Tänzer und Taͤn⸗ 
zerinnen an. Hierher gehören die Ballettmeifter Titus und Zeile, 
die Tänzer Tagliont, Stullmüller, Richter und Roͤniſch 
und die Tänzerinnen Deſargus-Lemidre, Taglioni, Mlle. 
Mies St. Romain, Gasparini, Laucheri und Lamperi. 
In dieſe erwaͤhnte, verſchiedene Faͤcher zerfaͤllt die koͤnigliche 
Bühne in Berlin, und hat ſeit etwa ſechs Jahren neben ſich noch 
ein anderes Inſtitut erhalten, welches einem gleichen Zwecke beſtimmt 
und durch Privatunternehmung entſtanden iſt. Dies iſt das Thea 
ter der Koͤnigsſtadt, das, nachdem es einige Zeit hindurch von 
einer, aus den Aktionalren gebildeten Direktion verwaltet wurde, neu⸗ 
erlich an den Inhaber der, zur Errichtung dieſer Buͤhne beſtimmten 
Konceſſion, den jetzigen Direktor Gert, uͤbergegangen iſt. War 
gleich von Anfang die Wirkſamkeit dieſer Buͤhne durch manche 
Einſchraͤnkungen gehemmt worden und vorzuͤglich darauf angewieſen, 
ihrem Namen „Nationaltheater“ durch die That zu entſprechen, ſo 
hat ſich doch ihre Thaͤtigkeit unter dem neuen Direktor mehr aus 
gedehnt und beſonders im Fache der Oper einen größeren Umfang 
gewonnen. Sie zaͤhlt zu dieſem Ende geſchickte und talentvolle 
Mitglieder, unter denen Spitzeder, Schmelka, Haas, Bes 
gener, Bartſch, Roͤſicke, Beckmann, die Saͤngerinn Vio, 
der Saͤnger Schuſter, die Schaufpielerinnen Eunicke, Felſen⸗ 
heim, Herold u. A. die vorzuͤglichſten ſind. Ob dieſe Bühne 
ihre Krafte und Mittel auf die rechte Weiſe benutzt, ob ſie in der 
Auswahl der darzuftellenden Stuͤcke zweckmaͤßig und dem Geiſte der 
Zeit angemeſſen verfaͤhrt, daruͤber iſt hier ein Urtheil nicht zuläffig. 
In neuerer Zeit haben hier namentlich jene Zwittergeburten der drama⸗ 
tischen Dicht, und Tonkunſt, die von Frantteich aus auf deutſchen 
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Boden verpflanzt wurden und hier, wie alle Modewaaren, ſich eines 
guten Fortganges erfreuten, ihren Wohnſitz aufgeſchlagen, und uns 
zaͤhlige Dichter und Dichterlinge find beſchaͤftigt, das Inſtitut mit 
immer neuen Erzeugniſſen dieſer Gattung zu verſorgen. Was die 
Oper anbetrifft, fo werden vom Koͤnigsſtaͤdtiſchen Theater die größ- 
ten Anſtrengungen gemacht, um durch gelungene Auffuͤhrungen den 
Mangel zu erſetzen, den die ſchon erwaͤhnte Einſchraͤnkung nament⸗ 
lich in dieſem Fache der Thaͤtigkeit veranlaßt hat. Ein gutes und 
vollſtaͤndiges Orcheſter unterſtuͤtzt dieſe Bemühungen und macht den 
Mangel der Ballette, die bei der koͤniglichen Bühne in keiner groͤ⸗ 
ßeren Oper fehlen, weniger fuͤhlbar, und fo läßt ſich wohl voraus⸗ 
ſetzen, daß dies Inſtitut, beſonders auf die Darſtellung von lokalen 
Stuͤcken und Volksgemaͤlden angewieſen, ſich in dieſem ſeinen Wir⸗ 
kungskreiſe ruhig und ohne Stoͤrung fortbewegen wird. — Dieſen 
beiden beſtehenden Theatern duͤrfte ſich, wie es ſcheint, als tempo⸗ 
raͤr das franzoͤſiſche Theater, vorzugsweiſe fuͤr den gebildeteren Stand 
und die, hier anweſenden Fremden berechnet, anſchließen, deſſen 
Thaͤtigkeit Hauptſaͤchlich für den Winter berechnet iſt. d'A 
Hierauf nun beſchraͤnken ſich im Allgemeinen die geiſtigen Gr, 
holungen der Berliner, die nach individueller Neigung mehr oder 
weniger beſucht werden. Im Ganzen läßt ſich wohl behaupten, 
daß ſich die Berliner fuͤr das Theater hauptſaͤchlich intereſſiren, nur 
machen die oft uͤberfuͤlten und wiederum ſehr leeren Haͤuſer, ge 
cher letztere Fall beſonders bei der Auffuͤhrung aͤlterer und gediegener 
Stuͤcke Statt findet, die unangenehme Vermuthung rege, daß ſich 
das groͤßere Publikum mehr zu dem weniger Guten hinneigt, und 
vorzugsweiſe in der letzten Zeit am Kleinen und Winzigen mehr 
Gefallen findet als am Großartigen. Nichts deſto weniger aber 
muß auch auf der anderen Seite die Aufmunterung und Anerken⸗ 
nung gerühmt werden, mit der man im Allgemeinen die Leiſtungen 
berühmter, fremder Kuͤnſtler und Kuͤnſtlerinnen aufnimmt, und dies 
ſelbe Theilnahme, welche ſchon oben bei der Muſik erwaͤhnt wurde, 
tritt auch hier ein. Dieſe Theilnahme artet nicht ſelten in Sege, 
ſterung und Enthuſiasmus aus, und wenn fremden Kuͤnſtlern und 
Kuͤnſtlerinnen an ſogenannten papierenen Lorbeeren und gereimten 
und ungereimten Kunſtweihrauch viel gelegen ift, fo rathen wir ihnen, 
nach Berlin zu kommen und ſich beſingen zu laſſen; an Lobdichtern 
wird es ihnen niemals fehlen. — Mittel und unmittelbar schließen 
ſich als Erholung und Luſtbarkeit dem Theater noch die Redouten 


und Konzerte an, beide ſind indeß vorzüglich für den Winter berechnet. 
Was zuerſt die Redouten in Berlin betrifft, ſo haben dieſe in der 
letzten Zeit einen mehr beſchraͤnkteren Charakter angenommen, und 
durch die Erhoͤhung des Preiſes fuͤr die Einlaßkarten hat man den 
Beſuch derſelben vermindern wollen. Jedenfalls hat die große 
Miſchung der Geſellſchaft, die indeß, beiläufig geſagt, durch eine 
Preiserhöhung wahrhaftig nicht vermieden wird, dieſe Maßregel 
nothwendig gemacht, um diefen Luſtbarkeiten mehr aͤußerlichen Ans 


ſtand und ſcheinbare Sittſamkeit zu verleihen. Wird aber der Zweck 


dadurch erreicht werden? Werden ſich die Reichen und Wohlhaben⸗ 
nen davon abhalten laſſen? Gewiß nicht! Wenn dies aber nicht 
eintritt, ſcheint uns in Bezug auf wahren Anſtand und wirkliche 
Sittſamkeit der Zweck ganz verfehlt. Uebrigens werden die Berli⸗ 
der Redouten aus Mangel eines durchgreifenden Nationalcharakters 
niemals eine allgemeine Feſtlichkeit werden, und wie außer der eben 
erwähnten Urſache auch in der Beſchraͤnkung des Raumes ein 
Haupthinderniß liegt, eben ſo tritt der zu grelle Unterſchied der 
Stände als ſtoͤrend ein. Auch die Redouten muͤſſen dieſelben Mo, 
ralkritiken erfahren wie die Ballette, aber auch ſie werden gerade 
von ihren ſcheinbaren Feinden am meiſten beſucht, denn Maske 
und Domino bieten ſolchen Heucheleien einen weiten Deckmantel. — 
Mehr. über dieſe Vergnügungen hier zu ſagen, verbietet der Zweck 
dieſer Blätter und wir wenden uns jetzt zu den Konzerten, deren 
große Theilnahme von Seiten des Publikum's die allgemein herr⸗ 
ſchende Liebe fuͤr Muſik verbuͤrgt. Schon im dritten Kapitel hatten 
wir Gelegenheit, die große Aufmerkſamkeit zu erwähnen, welche 
man fremden Tonkuͤnſtlern, von denen doch eigentlich mehr oder 
weniger die Konzerte ausgehen, erweiſt; indeß dieſe Aufmerkſamkeit 
wird auch den, im Publikum lebenden Künftlern zu Theil, und 
alle Genuͤſſe dieſer Gattung finden ihre Anerkennung, vorzuͤglich 
aber die, welche durch Mitwirkung der koͤniglichen Kapelle gewiſſer⸗ 
maßen eine größere Vollkommenheit haben. Im Laufe der naͤchſt 
verfloſſenen Zeit haben aber die Konzerte über alle anderen Vergnuͤ⸗ 
gungen faſt daſſelbe Anſehn erlangt, welches das Theater behauptet, 
und es vergeht mit geringer Ausnahme kein Tag, an dem nicht an 


che A 
— in den Luſtetablſſements außerhalb der Stadt. Dieſe 
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Konzerte unterſcheiden ſich indeß von denen, welche im Saale des 
Schauſpielhauſes, in der Singakademie oder in den Saͤlen der erſten 
Kaffeehaͤuſer Berlin's aufgeführt werden, im Weſentlichen dadurch, 
daß fie, mehr für das Volk beſtimmt, auch nur ſolche Muſikſtuͤcke 
ausfuͤhren, die bekannt ſind und gleichſam im Volke leben, und daß 
man ſich bei den meiſten derſelben der Blaſe-Inſtrumente bedient. 
Konzerte dieſer Art, die man eigentlich wohl nur Unterhaltungs⸗ 
muſik nennen kann, führen gewöhnlich. die Muſikchoͤre der, in Ber⸗ 
lin in Garniſon ſtehenden Regimenter auf, welche, von tuͤchtigen 
Direktoren geleitet, oft auch ſehr Tüchtiges leiſten. Der geringe 
Eintrittspreis, der ſich großentheils nur auf wenige Groſchen gr: 
ſtreckt, laͤßt dieſe Vergnuͤgungen fehr viele Theilnehmer aus allen 
Ständen der Bewohner Berlin's finden, und ſelbſt der vornehme 
Mann verſchmaͤht es nicht, beſonders wenn dieſe Unterhaltungs⸗ 
Muſiken im Freien ausgeführt und von heiterem Wetter beguͤnſtigt 
werden, ſie aufzuſuchen. Demnach finden wir hier eine ſehr ge⸗ 
miſchte Geſellſchaft, und es kann für den Beobachter nichts Inter⸗ 
eſſanteres geben, als an ſolchen Orten ſowohl auf den Einzelnen 
als auch auf die Menge feine Aufmerkſamkeit zu richten. irgend 
tritt der geiſtige und koͤrperliche Unterſchied der Staͤnde, nirgend 
treten die verſchledenen Neigungen im Genuſſe lebhafter und greller 
hervor als hier. Der Eine ſitzt bei ſeinem Glaſe Weißbier, das 
beliebteſte Getraͤnk, welches der Berliner kennt, und auf deſſen 
Guͤte er nicht geringe Vorzuͤge feiner Vaterſtadt gruͤndet, und un⸗ 
terhält ſich mit einem oder mehreren Freunden über die öffentlichen 
Angelegenheiten politiſchen und nicht politiſchen Inhalts, uͤber Ge⸗ 
werbe, uͤber Gluck oder Unglück feiner Freunde, über feine Familie 
und den Zuſtand feiner eigenen Verhaͤltniſſe; er erzählt artige Anek⸗ 
doten, macht uͤber dieſen oder jenen ſeine Bemerkungen, blaͤßt dabei 
aus der Tabakspfeife große Dampfwolken in die Luft, ſteht auf, 
ſieht ſich die Umgegend an, ſetzt ſich wieder hin, trinkt und erzählt 
Alles noch einmal, was er ſeinen Freunden bereits mitgetheilt hat. 
Der Andere, der ſchon hoͤher hinaus will und dem das allgemein 
Gebraͤuchliche abgeſchmackt erſcheint, hat irgend eins der fremden 
Biere, die ſich ſeit den letzten Jahren in Berlin außerordentlich 
vermehrt haben, vor ſich ſtehen, trinkt oder nippt vielmehr aus 
einem kleineren Glaſe, raucht einen Cigarro, klopft mit dem Bam 
bus roͤhrchen leiſe auf die Schenkel, zupft am Halskragen, ſtreicht 
ſich das Haar über die Stirn, wirft den Kopf in die Hoͤhe, ſpielt 
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den Beobachter, ſtarrt vor ſich hin und lacht endlich leiſe und ſelbſt 
zufrieden, den Kopf nach dem Takte der Muſik bewegend, in ſein 
fremdes Bier hinein. Noch ein Anderer unterhält bei einer Taſſe 
Kaffee oder Thee eine Geſellſchaft von Frauen und jungen Maͤd⸗ 
chen, er fluͤſtert mehr als er ſpricht, raͤuſpert ſich oft, dreht ſich 
nach allen Seiten, affektirt alle moͤgliche Gemuͤthsbewegungen, 
macht auf dieſes oder jenes aufmerkſam, ſchimpft auf die Bedienung, 
wenn das Geforderte nicht gleich gebracht wird, ſtreichelt den Schooß⸗ 
hund, hält ihm zarte Biſſen vor, kurz und gut er iſt Alles, wozu 
ihn ſeine Geſellſchaft macht. An dieſen ſitzenden Gruppen bewegen 
ſich unzaͤhlige Luſtwandelnde voruͤber; hier gehen einige Beamten 
mit langen Thon⸗ oder anderen Pfeifen einher, ſprechen über Buͤ⸗ 
reaugeſchaͤfte, uͤber die Gehalts- und Amtserhoͤhung eines ihrer 
Freunde, theilen ſich Staatsgeheimniſſe mit, die ihnen aus ſicherer 
Quelle zugefloſſen ſind, beſtreiten die Anſichten, welche die Zeitungen 
über dies oder jenes Ereigniß aufſtellen, beklagen in dem Luxus 
anweſender Buͤrgerfrauen den Verfall der Einfachheit, loben die 
wiſſenſchaftlichen und moraliſchen Fortſchritte ihrer Kinder, beſtim⸗ 
men deren künftige Laufbahn und ergießen ſich zuletzt in Klagelieder 
uͤber den allgemein eingeriſſenen Hang zum Studiren; dort wandeln 
junge Leute dahin, die mit ihren Lorgnetten die Frauen und Maͤd⸗ 
chen beaͤugeln, unaufhoͤrlich an ihrer Toilette beſchaͤftigt ſind und 
immerfort lachen, wie die Maͤdchen und Frauen, um ihre weißen 
Zähne zu zeigen. Neben und unter dieſen verſchiedenen Charakteren 
ſieht man bürgerliche Familien aus der mittleren Klaſſe, die ſich 
gleichſam aus dem Gewuͤhl zurückgezogen haben, um der Beob⸗ 

achtung zu entgehen, und der Vornehme geht anſpruchslos umher, 
beobachtet und wird beobachtet und bereitet ſich aus dem, was ihm 
die Gegenwart bietet, feine edleren Genuͤſſe. Dies Gemälde eines 
Berliner Vergnuͤgungsortes, ſo treu wie moͤglich dem Leben entlehnt, 
kann im Allgemeinen das Urtheil uͤber das geben, was die Berliner 
unter Vergnügen verſtehen. Eine wahre Froͤhlichkeit und Gefellig: 
keit, wie man fie in Frankreich, Italien und zum Theil auch im 
ſuͤdlichen Deutſchland findet, muß man aber hier nicht ſuchen, viel 
mehr iſt jeder Kreis, jede Familie fuͤr ſich abgeſchloſſen, und aus 
dieſem Grunde fehlt namentlich den Sommer-Vergnuͤgungen der 
Berliner Lebendigkeit und allgemeiner Reiz. Was wir vorher dar⸗ 
zuſteen uns bemühten, gilt eigentlich nur für einen Thel der Som, 
merbeluſtigungen; die im Herbſt und Winter haben zwar in Bezug 
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auf das Abgeſchloſſenſein denſelben Charakter, aber eben deshalb 
entbehren ſie faſt aller inneren Luſt und Lebendigkeit. Die Geſell⸗ 
ſchaft zieht ſich in das Innere des Hauſes zuruck und die Säle 
der Kaffeehaͤuſer fo wie die Treibhaͤuſer wimmeln von Maͤnnern 
und Frauen verſchiedenen Alters und Standes. In Tabacksrauch 
gehuͤllt ſitzen die Letzteren da, mit Handarbeiten beſchaͤftigt, und 
ertragen hier das Uebel des Rauches weit leichter als im Hauſe. 
Die eigentliche vornehme Welt oder wenigſtens die Frauen dieſes 
Standes trifft man ſelten an ſolchen Orten, jedoch haben in den 
letzten Zeiten ſich eigene Etabliſſements gebildet, die vorzugsweiſe 
fuͤr den vornehmen und reichen Stand berechnet und durch Feſtſtel⸗ 
lung gewiſſer Eintrittspreiſe dem unteren Stande verſchloſſen ſind. 
Zu dieſen Etabliſſements gehoͤren Tivoli, der Geſandbennnen 
und Déi Elyſium. 

Der erſte Ort, Tivoli, deſſen Namen dem Pariſer Tivoll 
entlehnt worden, iſt durch die Anſtrengungen der Gebruͤder Gericke 
in einem Zeitraume von zwei Jahren auf dem ſandigen Boden, 
der gerade dieſem Theile der Berliner Umgegend beſchieden, ſchon fo 
weit gediehen, daß Jeder, der die Gegend um den Kreuzberg und 
dieſen ſelbſt noch vor drei Jahren ſah, von Erſtaunen und Bewun⸗ 
derung ‚erfüllt werden muß über den Anblick, der ſich ihm jetzt 
darbietet. Der nackte Sandberg hat durch Baumpflanzungen und 
Gartenanlagen, durch Hecken und durch die Erbauung mehrerer 
Landhaͤuſer, die bereits ſaͤmmtlich wahrend des Sommers bewohnt 
werden, ein freundliches und heiteres Anſehn gewonnen, und wegen 
der reinen und geſunden Luft, welche hier herrſcht, wird man na- 
mentlich dieſen Sommerwohnungen vor denen des Thiergartens ſtets 
den Vorzug geben. Der eigentliche Vergnuͤgungsort Tivoli mit 
einer ö 


Stoff zu Betrachtungen uͤber die große . der Sen 
auf das Vergnügen. verwendet. Die S find hier auf das 
ſchmackvolſſe detorirt, ſtechen aber, wie überhaupt das Ganze, 
die Leichtigkeit der Bauart gegen dieſe innere gewaltig 
ab. Ob ſich die Idee, welche die Unternehmer dieſes Etabliſſements 
haben und die dahin gebt, dies Tivoll zu einem Wergmigungsort 
Art zu machen und vorzuͤglich die Hiorifgen Ereigniffe durch 
SEH zu erhalten, verwirklichen wird, unterlaffen wir zu 
Die Nähe des National⸗Dentmals könnte hierzu freilich 


hinreichende Veranlaſſung fein, indeß bezweifeln wir, daß die gegen. 
wärtige Zeit der Ausführung eines ſolchen Beginnens guͤnſtig iſt. 
Wie dem aber auch ſei, ſo verdienen die Bemuͤhungen der Unter⸗ 
nehmer, ſelbſt wenn ſie ihr Ziel nicht erreichen, die Anerkennung 
des Publikums, und dieſe iſt ihnen zum Theil ſchon dadurch gewor⸗ 
den, daß ihr Luſtort ſich fortwaͤhrend eines zahlreichen Beſuchs der 
hohen und hoͤchſten Perſonen und des vornehmen und reichen 
Standes erfreut. Die Kreisfahrbahn, fuͤr den Berliner eine neue 
Erſcheinung, wuͤrde ſchon hinreichend ſein, ihn noch weiter als bis 
zu dem Kreuzberge zu locken, und fie iſt es auch vorzüglich, wel 
cher Tivoli die große Frequenz verdankt. Daß indeß ein ſolcher 
Reiz der Neuheit nicht dauernd iſt, dafur findet man nirgend beſſere 
Beweiſe als in Berlin, und wenn die Unternehmer des Tivoll mit 
aller Kraft dahin arbeiten, ihrem Inſtitut neben dem momentanen 
Reize des Vergnuͤgens auch einen inneren und geiſtigern Werth 
zu geben, fo iſt dieſer Gedanke gewiß nur aus der Erfahrung her; 
vorgegangen, daß felbft der vergnügungsſüchtige Berliner durch das 
Vergnügen allein nicht gefeſſelt wird. Es giebt Tauſende in der 
großen Reſidenzſtadt, die in Allem einen tieferen Genuß ſuchen, 
denen es aber mit ihrem tieferen Genuſſe gerade eben ſo geht, wie 
dem Kalligraphen mit ſeiner ſchoͤnen Handſchrift; der malt ganze 
Reihen ſchoͤner abgezirkelter Buchſtaben, giebt den Buchſtaben einen 
tieferen Charakter, aber einen vernuͤnftigen Satz kann er nicht 
ſchreiben. Jedoch iſt er mit feinen Buchſtaben zufrleden, und jene 
auch mit ihrem tieferen Genuß. Einen ſolchen tieferen Genuß foll 
aber das Tivoli, nach dem Geiſte der Unternehmer, bieten, und wenn 
ihnen dies gelingen ſoll, was, wenn man ſich einmal für Vergnä⸗ 
gungen intereſſiren will, wohl zu wuͤnſchen wäre, fo —— es auch 
noͤthig, daß die Derliner für dies ehmen — ` 
und ſich dadurch in dem Tivoli einen gn 
ſchaffen, daß fe Alle zu feiner allmäligen Vollendung nach Kräften 
beitragen. Durch ein ſolches gemeinſames Streben könnte dies In⸗ 
ſtitut fu ſo gut eine Zierde werden, wie 
ege A und Wiſſenſchaft und — 
a Solch’ gemeinſames Streben kann aber nur aus Nattona⸗ 
un wache, en duft obe nien rt Diogenes in Bau nice 
) Das — — 
indeß ſchon uber ein Jahrhundert bekannt iſt und fi 
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„Friedrichs : Gefundbrunnen” in neuerer Zeit in Luiſenbad umge 
wandelt hat, erregt durch ſeine neue Anlagen die Aufmerkſamkeit der 
Berliner. Fallen bei Einrichtung dieſes, dem Vergnuͤgen und Nutzen 
geweihten Etabliſſements auch alle die Schwierigkeiten weg, welche 
bei Anlage des Tivoli durch die Natur des Bodens zu überwinden 
waren: ſo fehlt doch dem Inſtitute ſelbſt der Reiz der Neuheit, 
und es läßt ſich gewiſſermaßen vorausſehen, daß die Theilnahme 
für daſſelbe ſich kaum fo lange erhalten wird, bis die Einrichtung 
den Erwartungen entſpricht, die man über fie hegt. Wir wuͤnſchen 
von Herzen, daß dieſer unſer Ausſpruch ſich als eine Unwahrheit 
beftätigen und den Unternehmern der Lohn beſchieden fein moͤge, 
den ihre große Aufopferungen verdienen. Die Natur des Bodens, 
wie ſchon erwähnt, tritt hier als eine Hauptbegüunſtigung ein; der 
Geſundbrunnen liegt in einem kleinen, freundlichen Thale, wenn 
nämlich um Berlin von Thaͤlern die Rede ſein kann, und wer eine 
Viertelmeile durch theils bebaute theils unbebaute Felder gewandelt 
iſt, wird durch den Anblick dieſes Etabliſſements, von ſchattigen 
Bet Deia — cht. Der Brunnen ſelbſt, 
—.— 1701 auf einer Jagd 
ancherlel Erdarten und ſol ſich gegen 
GH und fonjtige, aus Schwaͤche ent⸗ 
ufaͤlle heilſam b haben. Das Waſſer dieſes Bruns 
EL und außer den gewöhnlichen Bädern 
erichtet, in welchem Duft der Blumen 
wird. Dieſe neue Einrichtung iſt 
„aus dem jetzt die Theilnahme des Pur 
BR e, fie nie verſiegen ! 
Das dritte Etabliſſement, ium im . — "können 
wir nur hier dem Namen nach nen, denn es iſt di im Ent⸗ 
„ Il aber dies zur Haupttendenz haben, in ſich alle möglichen 
e zu vereinigen. Sollte das erreicht werden konnen, 
was der Name verfpricht, fo möchte wohl dat 
hen dieſes Luſtyrts in Zweifel ziehen, GE e 
den Himmel auf Erden hätten, dürften br? — — 
Welt auf ſich laden. An dieſe, in neuerer geit of 
gungssrrer ſchließen Dé adr. dë großer Menge an, 
Ge um Berlin liegenden Doͤ nkow, Schoͤneberg, 


enberg, Friedrichsfelde, Schoͤnhauſen, außer der Stadt 
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und Dörfern, zu denen vor allen Dingen noch Stralau und das 
Etabliſſement Treptow zu rechnen ſind, bleibt der Thiergarten mit 
ſeinen Anlagen immer ein Hauptluſtort der Berliner. Schon aus 
der Geſchichte iſt bekannt, wie er ſich ſtets eines zahlreichen Beſuchs 
erfreuen durfte, und mit den Verbeſſerungen, die er erfahren, und 
der Vermehrung der Einwohner Berlin's iſt ſeine Wichtigkeit ge⸗ 
ſtiegen. Alles ſtroͤmt nach dem Thiergarten, und wer an ms ` 
und Feſttagen die wogende Menge beobachtet, welche durch das 
Brandenburger⸗Thor ſeinen ſchattigen Gaͤngen und den Luſtorten, 
welche er in ſich ſchließt, zueilt, muß glauben, das lebende Berlin 
will ſich in die Laubnacht ſeiner Bäume ergießen. Er iſt der ein, 
zige Vergnugungsort, der von Allen gleich gern aufgefucht wird, 
und allen Staͤnden gemeinſam, iſt er es 3 vorzüglich, der die vers 
ſchiedenſten. Bilder des Volkslebens in ſich vereinigt. 

für die Reichen und Wohlhabenden, für die Vornehmen und die 
Bürger des mittleren Standes, die g Privathaͤuſer, 
das Luſtſchloß Bellevue, das Faſanerle Gehege, die ſogenannten 
Zelten, die herrliche Kun 
find Gegenftände, die der B iner ohne En 
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hin und her fahren, dazu größere Kähne mit aufgeſpannten Segeln, 
uͤberall ein luſtiges Leben, Muſik, Geſang, ernſte und komiſche Fi⸗ 
guren, dies Alles bietet einen wunderbaren Reiz, und wer dem 
bewegten Leben irgend eine intereſſante Seite abzugewinnen weiß, 
wird hier Stoff genug zu mannichfachen Genuͤſſen vorfinden. 
Schon von den Balkonen der Zelten nach der Waſſerſeite zu hat 
man eine Ausſicht, in der ein ſo großer Wechſel herrſcht, daß 
durch dieſen allein dem Spatziergaͤnger, der jene Luſtoͤrter zum 
Ziele ſeiner Wanderung macht, die Muͤhe vielfach belohnt wird. 
Im Winter ſind die Zelten wegen der Vergnuͤgungen, welche 
man ſich auf dem Eiſe bereitet, eben ſo beſucht, und der kleine 
Arm der Spree, der hart an dieſen Etabliſſements vorbeifließt, 
gleicht dann einer großen Promenade. Maͤnner und Frauen, 
Juͤnglinge und Maͤdchen tummeln umher, und ohne Unterſchied der 
Staͤnde bewegt ſich hier der Vornehme und Reiche, der Buͤrger 
und der gemeine Mann, und gleichſam als habe die Strenge der 
Jahreszeit auch das Gefrieren der engherzigen Ideen bewirkt, faͤllt 
bei dieſen Winterergoͤtzlichkeiten das ſpoͤttelnde Beobachten weg, zu 
dem die Luſtbarkeiten des Sommers ſo reichen Stoff bieten. — 
Wie auf dieſer Seite des Thiergartens, ſo ſind auch auf der ent⸗ 
gegengeſetzten und auf der Chauſſée vor dem Potsdamer⸗Thore, die 
durch herrliche, neuerbaute Privathaͤuſer ſeit einigen Jahren eine 
wahrhafte Kunſtſtraße geworden iſt, mancherlei Luſtoͤrter, welche 
aber, namentlich auf der Potsdamer Chauffee, ſich großentheils nur 
auf Gartenvergnuͤgungen beſchraͤnken. Anſehnliche Kaffeehaͤuſer und 
Tabagieen für den gemeineren Mann wechſeln hier ab und unters 
ſcheiden ſich nicht ſelten mehr durch das Innere als durch das 
Aeußere. — Vor allen Thoren findet man ähnliche, der Erholung 
und Zerſtreuung beſtimmte Gebäude, und in Berlin ſelbſt iſt ihre 
Vermehrung ſeit einigen Jahren ſo geſtiegen, daß man ſich der 
Beſorgniß nicht uͤberheben kann, es möchte vielleicht das Fortbeſte⸗ 
hen der meiſten dieſer Wergnägungssrter nur durch den Untergang 
ihrer Nebenbuhler bewirkt werden koͤnnen. — 2 her erwaͤhn⸗ 
ten Platze, auf denen Dh der Berliner zu v gen ſucht, führen 
im Allgemeinen den Titel Kaffeehaus und Neftauration und muͤſſen 
weder mit den ſogenannten Kaffechäufern erſten Ranges noch mit 
der unterſten Klaſſe der Vergnügungsörter, den Tabagieen, wovon 
weiter unten abgehandelt werden ſoll, verwechſelt werden. Die 
Kaſſeh user ersten Ranges beſchraͤnken ſich mit Einſchluß des Hof⸗ 
20 
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Traiteur Jagor, unter den Linden Nr. 23, auf 4, die aber, wie 
ſich das leider von ſelbſt verſtehen muß, nur franzoͤſiſche Namen 
vor der Stirn tragen, und fo finden wir denn in Berlin ein Cafe 
royal, unter den Linden Nr. 44, ein Cafe du Commerce, Koͤnigs⸗ 
ſtraße Nr. 22 und ein Café impérial, in der Friedrichsſtraße Nr. 83. 
In dieſen Berliner Kaffeehaͤuſern mit franzoͤſiſchen Titeln ißt man 
Berliner Gerichte unter franzoͤſiſchen Namen, und alle Laͤcherlich⸗ 
keiten, welche Mode und Nachahmung erzeugen, treten recht lebhaft 
hervor, wenn man ſich franzoͤſiſch boeuf à la mode fordern muß, 
um feinen deutſchen Hunger mit deutſchem Rindfleiſch zu ſtillen. 
Es iſt aber einmal fo, und man wuͤrde uͤber dieſe Lächerlichkeiten 
und Verkehrtheiten hingehen, wenn wenigſtens die Bedienung einen 
franzoͤſiſchen Anſtrich hätte; indeß daran iſt nicht zu denken; es iſt 
Alles deutſch, nur der Titel nicht. Wie groß der Unterſchied in 
Hinſicht der Bedienung zwiſchen Deutſchen und Franzoſen und 
Italiener iſt, hat man in den Konditoreien am beſten Gelegenheit 
zu bewundern. Mit erſtaunenswuͤrdiger Puͤnktlichkeit und Schnel⸗ 
ligkeit wird man hier bedient, während in jenen deutſch⸗franzoͤſiſchen 
Kaffeehaͤuſern ein gewiſſer deutſcher Schlendrian vorherrſcht. Es 
mag allerdings davon Ausnahmen geben, jedoch läßt ſich im Allge⸗ 
meinen dem Deutſchen jene Behendigkeit abſprechen, die dem Fran⸗ 
zoſen eigenthuͤmlich iſt, und was die Kaffeehaͤuſer und Reſtaurationen 
Berlin's anbetrifft, ſo ſtehen ſie gerade in dieſer Hinſicht nicht im 
beſten Ruf, obgleich es auf der anderen Seite anerkannt worden 
iſt, daß ſich in dem, was ſie ihren Gaͤſten bieten, die deutſche Red⸗ 
lichkeit offenbart. Der Berliner iſt im Allgemeinen an große Lecke⸗ 
reien und eben ſo an Vieleſſen nicht gewoͤhnt, und der Ruf, den 
ſich unter den deutſchen Staͤdten beſonders Wien in dieſer Hinſicht 
erworben hat, laͤßt ſich auf Berlin hoͤchſtens im Genuſſe des Brannt⸗ 
weins anwenden, der hier in fo vielen Läden und Schenken feil 
geboten wird, daß auf einige Haͤuſer immer ein Branntweinladen 
zu rechnen iſt. Wir werden dies noch weiter unten beruͤhren muͤſſen, 
wollen aber jetzt auf einige Augenblicke bei den Reſtaurationen, 
deren es in „ mit Einſchluß der erwähnten Kaffeehaͤuſer, 
einige ſiebenzig giebt, ftehen bleiben. Die meiſten Gaͤſte Meier. 
Reſtaurationen find jü unverheirathete Beamte jeder Gattung, 
vorzugsweiſe aber en. Man ißt in den meiſten dieſer An⸗ 
ſtalten für billige Preiſe, und mit Ausnahme der großen Kaffees 
häufer, wo man für ſimples Rindfleiſch mit grünem Kraute eben 
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fo viel giebt, wie hier für ein ganzes Mittagsbrot, dafiir aber das 
Vergnügen hat, nicht gewoͤhnliches deutſches Rindfleiſch ſondern 
boeuf naturel zu genießen, kann man bei monatlicher Vorausbe⸗ 
zahlung von 5, 17 und 7 Thalern ſehr gute und nahrhafte Speiſen 
erhalten. Es Mag dies zwar im Verhaͤltniß zu anderen Städten 
nicht eben fehr wohlfeil fein, jedoch muß man den hohen Mieths⸗ 
zins der Lokale, das theuere Brennmaterial, die erhoͤhteren Abgaben, 
und noch viele andere Dinge, die man in kleineren Städten billiger 
haben kann und im Auslande oft gar nicht kennt, in Anſchlag 
bringen, um die höheren Preiſe der Berliner Reſtaurationen zu 
beſchoͤnigen. Ueberdies iſt hier nicht allein für Speiſe und Trank, 
ſondern auch für die möglichfte Unterhaltung und Zerſtreuung geſorgt, 
und außer dem Billard findet man in den bedeutenderen hieſigen 
Neftaurationen auch ſogenannte Leſezimmer, in denen man mit guter 
Muße im Monat Juni alle Zeitſchriſten leſen kann, die bereits im 
Januar deſſelben Jahres erſchienen ſind. So machen es aber die 
Berliner in allen Dingen; ſie wollen in keiner Sache nachſtehen 
und werden dadurch laͤcherlich; ſtatt drei oder vier Zeitſchriften / und 
zwar immer die neueſten zu halten, muͤſſen es zwei Dutzend ſein, 
die man oft vier Wochen hintereinander vorfindet, die aber alle 
Tage geleſen werden, denn Jeder will das Leſezimmer benutzen, 
weil es einmal da iſt. 

Da wir hier einmal der Oerter gedacht haben, die Nutzen und 
Bequemlichkeit gewähren, fo wollen wir auch der vorzüͤglichſten 
Berliner Gaſthoͤfe erwaͤhnen. Wir koͤnnen hier nur unter den 80 
verſchiedenen Gaſthaͤuſern Einige von denen nennen, welche man 
zu den Gafthäufern erften Ranges rechnet. Dahin gehören: Stadt 
Rom, unter den Linden Nr. 39, Koͤnig von Portugal, Burg⸗ 
ſtraße Nr. 12, Koͤnig von Preußen, Bruͤderſtraße Nr. 39, 
Kronprinz von Preußen, Koͤnigsſtraße Nr. 47, das Hotel 
de Bavibre, Leipzigerſtraße Nr. 63, Hotel de Russie, Nie 
derlageſtraße Nr. 1, Hötel de Brandebourg, Charlotten⸗ 
Grofe Nr. 42, Hotel de Prusse, Leipzigerſtraße Nr. 31, Höx 
tel de Saxe, Burgſtraße Nr. 25, Groß fuͤrſt Alexander, 
neue Friedrichsſtraße Nr. 55, Eich ba um, Heilige Geiſtſtraße 
Nr. 22, Goldner Engel, in derſelben Straße Nr. 18, Goldner 
Adler, Jeruſalemer⸗ und Leipzigerſtraßen Ecke, u. ſ. w. In allen 
dieſen Gaſthoͤfen herrſchen große Reinlichkeit und Ordnungsllebe; 
die Zimmer zeichnen ſich durch geſchmackvolles Ameublement aus, 
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und bei guter Bedienung find die Preife im Ganzen nicht uͤbertrie⸗ 
ben. So weit man hoͤrt, ſtehen die Berliner Gaſthoͤfe erſten Ran⸗ 
ges im beſten Rufe, und die große Anzahl von Fremden, welche zu 
allen Jahreszeiten ſich in Berlin aufhaͤlt, macht zs gewiſſermaßen 
den Beſitzern derſelben zur Pflicht, mit ſtrenger Rechtlichkeit alle 
die Eigenſchaften zu verbinden, welche zur Ehre eines Gaſthauſes 
ſelbſt beitragen koͤnnen. 

Ehe wir zu den Vergnuͤgungen uͤbergehen, welche ſich das Volk 
bereitet und denen der gemeine Mann aus individueller Neigung 
nachgeht, muͤſſen wir noch der mancherlei Erholungen und Zerſtreu⸗ 
ungen Erwaͤhnung thun, welche ſich der reiche Stand waͤhrend des 
Winters zu verſchaffen ſucht. Schon oben wurde das Theater und 
die, mit dieſem in Verbindung ſtehenden Redouten und Konzerte 
beruͤhrt; außer dieſen Ergoͤtzlichkeiten aber ſind es namentlich Familien⸗ 
baͤlle, auf denen fich die jüngere Männer und Frauenwelt zu vers 
gnügen ſtrebt. Mit der erdenklichſten Pracht werden Feſtlichkeiten 
dieſer Art arrangirt, alle Erfindungen der Mode werden hier zur 
Schau getragen, und die Dame in den modernſten Kleidern iſt die 
Koͤniginn des Feſtes. Solche Luſtbarkeiten dauern gewoͤhnlich die 
Nacht hindurch; man lernt ſich hier kennen, um ſich ſpaͤterhin wie⸗ 
der zu vergeſſen; man knuͤpft hier Verhaͤltniſſe an, die für die Ewig⸗ 
keit dauern ſollten, die aber der naͤchſte Augenblick wieder zerreißt; 
man ſagt ſich hier die groͤßten Artigkeiten und Schmeicheleien, ent⸗ 
weder um etwas zu erlangen oder ſich am Morgen daruͤber luſtig 
zu machen; mit einem Worte, auf ſolchen Baͤllen wird Alles ange⸗ 
regt, was Herz und Geiſt verderben kann, mehr verderben kann, 
als wenn man Redouten und Ballette beſucht. Und wie ſehr find 
dieſe Bälle zur Mode geworden; wie ungluͤcklich würde eine reiche 
Berlinerinn ſein, wenn ſie waͤhrend des Winters in jeder Woche 
nicht wenigſtens zwei beſuchen koͤnnte! Wo ſoll fie glänzen? wo 
affektiren? wo ſeufzen und in Ohnmacht fallen? Daß uͤbrigens alle 
Bälle dieſer Art find, wollen wir nicht behaupten, aber die Mehr⸗ 
zahl derſelben, traͤgt dieſen Charakter. Die junge Welt tanzt bis der 
Morgen graut und opfert ihre Geſundheit und oft auch ihren mo⸗ 
raliſchen Werth, die alte ſitzt am Spieltiſch und gaͤhnt und langweilt 
ſich; Jeder ſpricht fades Zeug und belacht ſeine eigene Worte, und 
doch ſind dieſe Menſchen ſehr gluͤcklich, denn ſie wiſſen nicht, was 
ihnen fehlt; wer in ihren Kreiſen kein Vergnuͤgen findet, iſt ein 
Sonderling, und ſchlaͤft er endlich vor langer Weile ein, ſo haͤlt 
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man ihn für unanftändig und bedauert es ſehr, daß er ſich in fei⸗ 
nen Geſellſchaften nicht zu benehmen weiß. — Wie es in den ſoge⸗ 
nannten Theezirkeln, in Kraͤnzchen und Neffourcen hergeht, wurde 
ſchon mitgetheilt; man ſingt hier und mutter, man tanzt, ſpricht 
lang und breit über Nichts, und freut ſich über das Vergnügen, 
welches man ſich bereitet. Auf den Diners und Soupers, die man 
hier vorzuͤglich in den erſten Kaffeehaͤuſern giebt, iſt in der Regel 
der Wein ein beliebter Stoff zur Unterhaltung, die an Begeiſterung 
gewinnt, je mehr man ſich mit dem geiſtigen Getraͤnke vertrauter 
macht. Die Diners und Soupers der Vornehmen machen jedoch 
hiervon eine ruͤhmliche Ausnahme, und der alte, griechiſche Spruch: 
„Unterhaltung iſt die Wuͤrze des Mahles“ — findet in dieſen Ge⸗ 
ſellſchaften ſeine vollkommene Anwendung. — 

Indem wir uns jetzt zu den Vergnuͤgungen wenden, welche 
ſich das Volk zu verſchaſſen ſucht, muͤſſen wir gleich im Voraus 
bemerken, daß es faſt außer dem Bereiche der Moͤglichteit liegt, 
hier alle Details zu beruͤhren, und demnach werden wir uns nur 
auf die allgemeinen Luſtbarkeiten beſchraͤnken und dieſen uͤber die 
Oerter, in denen der gemeine Mann Erholung und Zerſtreuung 
ſucht, einige Notizen hinzufügen. — Von allgemeinen Vergnuͤgun⸗ 
gen und Volksfeſten kann in Berlin nur in ſo weit die Rede ſein, 
als das Volk oder vielmehr die niedere Klaſſe daran einen thaͤtigen 
Antheil nimmt. Feſte, die das gemeinſame Intereſſe aller Stände 
in Anſpruch nehmen, giebt es in Berlin durchaus nicht, und wenn 
wirklich außerordentliche Gelegenheiten den Reichen und Armen, 
den Vornehmen und Niederen zur Luſt ſtimmen, ſo tritt doch nie⸗ 
mals eine ſolche Ausgelaſſenheit ein, daß ſie allen Unterſchied der 
Stände aufzuheben vermoͤchte. Das Eigenthuͤmliche jeder Klaſſe 
herrſcht in allen Verhaͤltniſſen vor, und wer Gelegenheit hatte, die 
Bewohner Berlin's bei der großen Siegesfeier nach dem Befrei⸗ 
ungskriege, bei dem fünf und zwanzigjährigen Regierungsfeſte des 
jetzigen Königs, bel der Einholung der Kronprinzeſſinn Elifaberh 
oder anderen, die geſammte Nation intereſſirenden Ereigniſſen zu 
beobachten, wird ohne großen Scharfblick im Stande geweſen ſein, 
ſelbſt bei dieſen allgemeinen Freudenfeſten den Unterſchied der ein, 
zelnen Volksklaſſen ſowohl in der aͤußeren Form, mit der man das Feſt 
begeht, als auch aus dem Geiſte, mit dem man es aufgefaßt, her⸗ 
auszuerkennen. Bei den Volksfeſten tritt nun wieder ein aͤhnlicher 
Unterschied ein, jedoch dehnt ſich dieſer mehr auf die individuellen 
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Neigungen der niederen Klaſſe als auf die ſtandesmaͤßigen Abſtu⸗ 
fungen aus, und namentlich bei der beſonderen Abtheilung des unter 
ren Standes, der durch aͤußeren Aufwand ſeine Abkunft gewiſſer⸗ 
maßen zu verdecken ſtrebt. Wir werden bei Ausmalung der beiden 
Hauptvolksfeſte, des Stralauer Fiſchzuges und des Schuͤz⸗ 
zenplatzes Veranlaſſung finden, den Leſer darauf aufmerkſam 
machen zu koͤnnen. Das erſte und Hauptfeſt der Berliner iſt der 
Fiſchzug zu Stralau, der jaͤhrlich am 24. Auguſt wiederkehrt und 
wegen ſeines Alters ein hiſtoriſches Intereſſe hat. Daß er ſich aus 
den Zeiten der Wenden herſchreibt, iſt eine geſchichtliche Wahrheit, 
welches aber ſeine eigentliche Bedeutung ſei, laͤßt ſich nicht ganz 
genau beſtimmen; in jedem Falle war dies Feſt wohl nur aus 
Dankbarkeit dem Gewerbe geweiht, welchem man in damaliger Zeit 
allen Wohlſtand verdankte, und wenn dies als wirklich anzunehmen, 
fo kann feine jetzige, jährliche Wiederkehr recht gut für eine Erinne⸗ 
rung an den Stand angeſehen werden, zu welchem in den aͤlteſten 
Zeiten die Bewohner Berlin's groͤßtentheils gehörten. Mit dem 
Andenken an die ehemalige Unbedeutſamkeit der Stadt und ihrer 
Bewohner ſollte aber, wie billig zu erwarten waͤre, eine freudige 
Theilnahme an dem jetzigen Glanze derſelben verbunden und denmach 
dies Feſt ein Feſt fr alle Stände: ſein; indeß dieſe Bedeutung des 
Stralauer Fiſchzuges lebt vielleicht nur in Wenigen; die Meiften 
ſehen dieſen Tag für einen Tag der Ausgelaſſenheit an, und ſo tritt 
denn beſonders an dieſem Feſte bei der unteren Klaſſe eine Zuͤgel⸗ 
loſigkeit hervor, deren Endreſultat verrenkte Glieder, blutige Köpfe 
oder ſonſtige Verletzungen ſind. Es koͤnnte dieſer Ausſpruch ſowohl 
dem Berliner als auch dem Fremden hart ſcheinen, jedoch wollen 
wir uns bemuͤhen, durch das Folgende jeden etwanigen Vorwurf 
aufzuheben. Handarbeiter aller Art, Handwerker, Soldaten, Ge⸗ 
ſellen, Lehrjungen, ſogenannte Straßenjungen, Dienſtmaͤdchen, lies 
derliche Frauenzimmer, mit einem Worte, die Hefe des Volks bilden 
an dieſem Tage das Hauptpublikum, deſſen einzige Luft in unmaͤßi⸗ 
gem Eſſen und Trinken, im Singen gemeiner Lieder, in Mitthei⸗ 
lungen unſittlicher Dinge, in hoͤchſt frivolen Spielen und Neckereien, 
in gegenſeitigem Ausſchimpfen und endlich in Naufereien beſteht, 
deren Erfolg ſchon oben angegeben wurde. Wiewohl der eigentliche 
Akt des Fiſchens, welcher in einem dreimaligen Metzauswerfen bes 
ſteht, und deſſen Beute in früheren Zeiten dem Magiſtrate von Ber; 
lin, dem Prediger und dem Aelteſten des Dorfes zugetheilt wurde, 
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jetzt aber durch Geld erſetzt wird, Schon mit dem Aufgange der 
Sonne beginnt, ſo nimmt doch der eigentliche Volksjubel Nach⸗ 
mittags ſeinen Anfang. Tauſende auf Tauſende ſtroͤmen durch das 
Stralauer, Frankfurter und Schleſiſche Thor nach Stralau, Rum⸗ 
melsburg und Treptow; die Wieſe von Stralau gleicht an dieſem 
Tage einem großen Volksbivouak; hier ſitzen Gruppen, laſſen es ſich 
wohl ſchmecken und heitern ſich durch Branntwein auf; dort ſpielt 
man mit Wuͤrfeln um Pfefferkuchen; hier lagern Einige um große 
Keſſel, aus denen ſie Wuͤrſte oder andere Fleiſchwaaren halb roh 
und ſiedend heiß verzehren; dort taumeln zwei Betrunkene, die ſich 
einander auf den rechten Weg bringen und bei den Stuͤrmen des 
Lebens Troſt zuſprechen wollen; hier ſchlaͤft Einer und ſtreckt, unbe⸗ 
kuͤmmert um das, was neben ihm vorgeht, ſeine, von Branntwein 
erſchlafften Glieder aus; dort ſucht eine Mutter den Saͤugling zu 
ſtillen; hier geht ein verliebtes Paar, welches ſich eine goldene Zu⸗ 
kunft ausmalt und ſich jeden Tag ſeines kuͤnftigen Lebens ſo wie 
den heutigen wuͤnſcht; dort zankt der Mann mit ſeiner Frau, daß 
ſie die Kinder mitgenommen; hier wirft das Weib dem Manne 
Untreue vor und ſchimpft irgend ein anderes Frauenzimmer aus, 
das ſie nicht kennt, nichts deſto weniger aber vom Ehegatten gegruͤßt 
wurde; dort erkennen ſich Zwei und wandern Arm in Arm und in 
vertrautem Geſpraͤche weiter; dazwiſchen ertoͤnen die heiſeren Em 
men derjenigen, die ihre Lebensmittel ausbieten; Geſellen zanken ſich 
um den Branntwein, um ihre Maͤdchen und andere Urſachen; hier 
taumelt einer mit blutigem Haupte und ſtuͤrzt endlich hin; dort opt 
ſteht eben eine neue Schlaͤgerei; mit einem Worte, wer den gemei⸗ 
nen Berliner in ſeinem Elemente ſehen will, der muß ihn an dieſem 
Tage beobachten. Wendet man den Blick auf die Spree, ſo wird 
man ergoͤtzt durch die unzähligen Gondeln, welche den Strom bele⸗ 
ben. Männer und Frauen, Juͤnglinge und Mädchen, Alle in ihren 
beſten Kleidern, ſitzen entweder nachlaͤſſig oder ſteif geziert in den 
Fahrzeugen und unterhalten ſich uͤber das, was ſie eigentlich heut 
machen, über die Kleider, die fie hatten anziehen, uͤber die Eßwaa⸗ 
ren, die fie hätten mitnehmen wollen. Man ſpricht Über das Wetter, 
befürchtet Regen; man denkt beſorgt an den Abend und wuͤnſcht 
nichts ſehnlicher als eine heitere Nacht, um den Anzug nicht zu 
verderben oder ſich gar eine Erkaͤltung zuzuziehen. Auf anderen 
Gondeln ſingt man Lieder oder lauſcht den Toͤnen des Leierkaſtens, 
beſtellt ſich irgend ein Volkslied, deren es jetzt mehrere im Berliner 
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Dialekt giebt, und freut ſich, wenn aus einem vorbeifahrenden, mit 
Männern angefuͤllten Schiffchen daſſelbe Lied mitgeſungen und der 
Text durch frivole Zufäge vermehrt wird. In Stralau ſelbſt nimmt 
man vorzugsweiſe den Kirchhof in Beſchlag; hier ſtolziren die Maͤd⸗ 
chen und Frauen der Volksklaſſe in ihren Gallaanzuͤgen, ſehen ver: 
aͤchtlich auf ihres Gleichen, lagern ſich endlich auf irgend einen 
Grabhuͤgel und verzehren ruhig und mit Selbſtbewußtſein den Vor⸗ 
rath, welchen die Handkoͤrbchen in ſich faſſen. Die Gaſthaͤuſer des 
Dorfes, und zwar iſt faſt jeder Eigenthuͤmer Fiſcher und Gaſtwirth 
zugleich, ſind mit Gaͤſten aller Art angefuͤllt; man draͤngt ſich ſtun⸗ 
denlang nach einer Flaſche ſaueren Bieres, wiegt es mit Geld auf, 
ja man muß ſogar oft den Stuhl bezahlen, auf dem man ſich nur 
einige Augenblicke ausruht. Durch die Dorfſtraße wogen die Men⸗ 
Iden in gedraͤngten Maſſen nach dem Kirchhofe zu oder nach dem 
Platze, wo die Faͤhre nach Treptow uͤberſetzt. Hier hat ſich die 
feinere Klaſſe des Volks, hier haben ſich die Reichen verſammelt, 
und vom Balkone des Nathhaus Etabliſſements herab ſehen fie mit 
kalten Blicken auf das große, bewegte Bild, welches ſich weithin in 
den verſchiedenſten Farben ausdehnt. Mancher freut ſich uͤber dieſen 
Anblick, und wem eine ſolche Freude nicht fremd iſt, dem bietet dies 
Panorama wahrhaftig einen herrlichen Genuß. Wohin er ſchaut, 

D ihm das Leben in feiner eigenthuͤmlichen Geſtalt, und bei 
ſchaͤrferer Beachtung kann es ihm nicht entgehen, daß weder wahr⸗ 
hafte Froͤhlichkeit, noch innere, friſchere Lebensluſt dieſe Maſſe bewe⸗ 
gen, und daß Jeder bei der größten Heiterkeit dennoch abgeſchloſſen 
für ſich daſteht und nur deshalb Theilnehmer des Feſtes iſt, weil 
ein altes Herkommen dieſen Tag zu einem Feſttage gemacht hat. 
Darin liegt eben das Oberflaͤchliche der Berliner Froͤhlichkeit, daß 
unter Hunderten kaum Einer weiß, warum er vergnuͤgt iſt, und 
waͤhrend alle aͤußeren Gebehrden fuͤr einen inneren Frohſinn ſpre⸗ 
chen, iſt das Herz doch kalt und bleibt kalt und wird nie warm 
werden. Dies ſieht man nirgend beſſer und deutlicher als auf dem 
Stralauer Fiſchzuge. Tauſende verbringen an dieſem Tage ihr 
letztes Geld, Tauſende gehen und leihen, um nur fär dieſen Tag 
alle Vergnuͤgungen mitmachen zu können; Unzaͤhlige haben den Vor⸗ 
mittag hindurch aus allen Kräften gearbeitet, ſich abgemuͤht und 
ihre Arbeit abgeliefert, damit der Machmittag fo recht mit Luft ge⸗ 
noſſen werden kann. Wieder Andere haben den Vormittag hindurch 
gekocht und gefotten, um ſich mit Mundvorrath für den Nachmittag 
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zu verſehen, noch Andere wechfelten den Anzug mehreremal, bis fie, 
mit jeder Auswahl unzufrieden, den geſchmackvollſten herausfanden. 
Alle dieſe Vorbereitungen waͤren zu entſchuldigen, wenn darin Ein⸗ 
heit und dieſer gemaͤß eine durchgreifende Tendenz herrſchte; aber 
fo iſt das Ganze ein lang zuruͤckgehaltener Ausbruch individueller 
Leidenſchaften, und nur in dem Namen des Feſt Ve das Volks⸗ 
thuͤmliche und Originelle deſſelben. 

Aehnlich dieſer Luſtbarkeit iſt das, jaͤhrli 
Michaelis wiederkehrende Feſt des Schuͤtzenplatzes, welches feinem 
Urſprunge nach eine weit ernſtere Bedeutung „als es jetzt 
angenommen. Aus der Geſchichte wiſſen wir, daß d gen 
im Schießen nur dazu eingerichtet waren, um den Buͤrger mit der 
Waffe vertraut und ihn zugleich geſchickt zu machen, ſeinen eigenen 
Heerd gegen feindliche Angriffe zu vertheidigen. Mit der Einfühs 
rung ſtehender Heere verlor ſich dieſe ernſte Tendenz, und es blieb 
der Schuͤtzenplatz nur noch eine Beluſtigung der Buͤrger, die dadurch 
dem Ehrgeize gewiſſermaßen eine Anregung lieh, daß man hierbei 
nach einer Meiſterſchaft im Schießen ſtrebte. Eine ſolche Bedeu⸗ 
tung hat der Schuͤtzenplatz eigentlich noch bis dieſe Stunde, um 
aber auch das Volk nicht leer ausgehen zu laſſen, erſann man eine 
Beluſtigung, welche, wie das Trinken, eine Erbſuͤnde unſerer e 


oe Pfingften und 


naͤmlich das Spiel. Damit indeß mit diefer, auf Habſucht baſirten 
Zerſtreuung zugleich auch ein Nutzen verbunden fei, lenkte man die, in 
Jedem mehr oder minder herrſchende Gewinnſucht auf Eßwaaren, 
nuͤtzlichen Hausrath, Luxusartikel oder andere Dinge, und ſo iſt 
bereits ſeit Jahrhunderten mit dem Schuͤtzenplatze gleichſam ein 
Markt verbunden, auf welchem der Zufall des Wuͤrfelſpiels den 
Beſitz deſſen beſtimmt, wonach der Einzelne aus Neigung oder 
Willkuͤhr ſtrebt. Mehrere Reihen von Buden, die gleichſam Stra⸗ 
ßen bilden, bieten Alles dar, was die Begierde des gemeinen Man⸗ 
nes anregen kann, Glaswaaren aller Art, Porzellan und andere 
Geſchirre, Handſchuhmacherwaaren, Luxusartikel, Tabackspfeifen und 
dergleichen Dinge; dazu kommen unzaͤhlige Buden mit Pfefferkuchen 
und anderen Gebaͤckniſſen, Buden mit Eßwaaren, welche kalte und 
warme Speiſen feil bieten; auch das Bier wird nicht vergeſſen, 
und obgleich man in neuerer Zeit durch polizeiliche Verordnung den 
Verkauf des Branntweins verboten hat: jo trifft man hier doch 
eben fo viel Betrunkene, wie bei aͤhnlichen Luſtbarkeiten, denn Jeder 
führt entweder ſchon ein bedeutendes Quantum bei ſich, oder man 
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findet gutherzige Verkäufer, die jenes, oben erwähnte Verbot uͤber⸗ 
treten, und den Bitten um den einzigen Labetrank nicht widerſtehen 
koͤnnen. — Das Schuͤtzenhaus und der dazu gehoͤrige Platz liegen 
in der Naͤhe des neuen Koͤnigsthores, und der letztere endigt mit 
einer Anhöhe, von welcher aus ſich der Anblick auf das Bild des 
viel bewegten Volkslebens darbietet. Ein wunderbares Gewuͤhl von 
mehreren tauſend Menſchen zu ſeinen Fuͤßen, umlagern den Beob⸗ 
achter auch nach allen Seiten ſitzende und liegende Gruppen, die 
theils den mitgebrachten oder eben gekauften Mundvorrath verzeh⸗ 
ren, theils behaglich der Ruhe pflegen. Frauen, Maͤnner und 
Kinder, jedes Alters und Geſchlechts, gehen ihren Vergnuͤgungen 
nach; dieſe wuͤrfeln, jene unterhalten ſich; einige, und namentlich 
die Geſellen, ſingen eben nicht die ſittſamſten Lieder, andere trinken 
und theilen ſich mit lallender Stimme Begebenheiten aus ihrem 
Leben mit. Dazwiſchen knallen die Buͤchſen der Schuͤtzen, die Muſik 
feiert in rauſchenden Toͤnen den wohlgezielten Schuß; man eilt der 
Schußbarriere zu und belacht laut die komiſchen Geſtikulationen, 
mit welchen der Quaſi⸗Bajazzo den getroffenen Punkt anzeigt. Hart 
am Eingange zum Schuͤtzenplatze halten mehrere Gukkaſten, deren 
Beſitzer mit heiſerer und eintoͤniger Stimme die Seltenheiten ver⸗ 
kuͤnden, welche der Kaſten enthaͤlt. Bald verſammelt ſich eine Menge 
Schauluſtiger und nun nimmt der Eigenthuͤmer als Cicerone das 
Wort und erklaͤrt alle die Merkwuͤrdigkeiten, welche er den Zuſchau⸗ 
ern in Bildern voruͤberfuͤhrt. Mit ſeltener Gelaͤufigkeit verſieht 
dieſer ſein Amt, und wiederholt ohne Ermuͤdung funfzigmal daſſelbe. 
Dieſe Erklaͤrungen haben durchweg einen komiſchen Charakter, wie 
es denn uͤberhaupt eine Eigenheit des gemeinen Berliners iſt, daß 
ſelbſt das Ernſte in ſeinem Munde und durch ſeine Sprache einen 
lächerlichen Anſtrich erhält. Die große und faſt unglaubliche Vers 
wechslung der Begriffe, die Verwechslung des E mit dem A, welche 
vorzugsweiſe bei dem Geſchlechtsworte eintritt, die Trockenheit des 
Vortrages, die Mienen und Geſtikulationen, welche dieſen begleiten, 
dies Alles bietet dem Beobachter einen nicht unintereſſanten Stoff. 
An die Hauptſache reihen ſich auch nicht ſelten Zuſätze aus dem 
Stegreife, wozu Lokal? und Zeitumftände Veranlaſſung geben. Die 
Umſtehenden ſpenden dieſen naturlichen Witzen ihren Beifall, und 
der Witzreißer bemüht ſich, durch neue Einfälle die gute Laune feis 
ner Zuhörer zu erhalten. Scenen dieſer Art bieten einen reichen 
Genuß und ſind zur Erweiterung der Menſchenkenntniß in der 
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That nicht von geringem Werthe. Wir rathen demnach jeden 
Fremden, der außer dem Lokalen Berlin's auch die Bewohner deſ⸗ 
ſelben und ihren Charakter kennen lernen will, ja nicht den Stra⸗ 
lauer Fiſchzug und Schuͤtzenplatz zu verſaͤumen, und wir ſind uͤber⸗ 
zeugt, daß er als unbefangener und vorurtheilsfreier Beobachter 
hinlaͤnglichen Erſatz für feine Mühe finden wird. — An den Ver⸗ 
gnuͤgungen des Schuͤtzenplatzes, wie wir ſie eben darzuſtellen ver⸗ 
ſuchten, nehmen weder die Vornehmen noch Reichen und Wohlha⸗ 
benden Antheil, wohl aber ſchließen ſich die Letzteren der ſogenann⸗ 
ten Schuͤtzengilde an, von welcher die Schießuͤbungen abgehalten 
werden. Der Haupttag dieſer Schießfeſte iſt der Geburtstag des 
Koͤnigs, am 3. Auguſt, welcher Tag uͤberhaupt ein allgemeines und 
wahrhaftes Volksſeſt iſt, und wer an dieſem ſich als der beſte 
Schuͤtze beweiſt, wird auf ein Jahr zum Schützenkoͤnig ernannt, 
und ſilberne und goldene Ketten mit Medaillen von gleichem Metall, 
auf welchen das Vildniß des Königs prangt, ſchmuͤcken den zu dies 
ſer Wuͤrde Erkorenen, der zugleich auch fuͤr die Dauer ſeines hohen 
Charakters mehrere buͤrgerliche Freiheiten genießt. 

Dieſen beiden erwähnten Feſten hat éi in der neuesten Zeit 
eine andere Luſtbarkeit, das Pferderennen, angefchloffen, welches 
aller Wahrſcheinlichkeit nach auch für die Zukunft jährlich Statt 
finden wird. Der Charakter dieſes Feſtes iſt jedoch ein ganz ande⸗ 
rer, als der, welcher den vorher erwaͤhnten eigen iſt. An dieſer 
Luſtbarkeit, deſſen Hauptzweck die Veredlung und 
der inlaͤndiſchen Pferdezucht iſt, nehmen der König, der Königliche 
Hof, der hohe Adel und alle diejenigen Privatperſonen Theil, welche 
bei jenem Hauptzwecke ein Intereſſe haben. Die Preiſe fuͤr die 
beſten Renner werden großentheils vom Koͤnige und den hoͤchſten 
Perſonen ausgetheilt, und uͤberhaupt findet dabei die Beobachtung 
aller derjenigen Gebräuche Statt, welche bei Feſtlichkeiten dieſer 
Art herkoͤmmlich find. Das Volk verhält ſich bei dieſen Vergnuͤ⸗ 
gungen mehr paſſiv, da die Theilnahme an denſelben mit Koſten 
verknuͤpft iſt, die nur der Beguͤterte aufbringen kann. — Für die 
Pferdezucht ſelbſt beſteht ein Verein, deſſen Mitglieder großentheils 
Gutsbeſitzer oder ſolche Privatperſonen, Militair / und Eivilbeamten 
find, die mit der Neigung für dieſen Zweig inlaͤndiſcher Kultur 
zugleich die Mittel verbinden, für ihn thärig zu wirken. nn 

Von dieſen öffentlichen Luſtbarkeiten und Volksfeſten gehen wir 
auf die Erholungen und Zerſtreuungen uͤber, wolche ſich der gemeine 


316 


Mann in den ſogenannten Tabagleen zu bereiten ſucht. Die Zahl 
dieſer Vergnuͤgungsoͤrter in und um Berlin geht in das Unendliche, 
und ihre Verſchiedenheit unter einander geht ganz aus der Geſell⸗ 
ſchaft hervor, von der ſie beſucht werden. Eine eigene Gattung, 
und zwar in guter Beziehung, bilden die Bürger-Tabagieen, die ſich 
von den anderen vorzugsweiſe dadurch unterſcheiden, daß ſie weder 
Tanz noch ſonſtige, rauſchende Vergnuͤgungen in ſich vereinigen, 
ſondern nur einen Verſammlungsort aͤlterer Buͤrger und Beamten 
bilden, die hier jeden Abend nach vollbrachter Arbeit zuſammen⸗ 
kommen, ſich bei einem Glaſe Bier und einer Pfeife Taback fried⸗ 
lich uͤber die Angelegenheiten des Tages und uͤber ihre eigenen Ver⸗ 
haͤltniſſe oder die ihrer Freunde unterhalten und ſich gewoͤhnlich mit 
der zehnten Stunde nach Hauſe begeben. Wem ſeine Mittel nur 
irgend dieſe Erholung geſtatten, verſagt ſie ſich an keinem Abende, 
und der in Berlin gebraͤuchliche Ausdruck „zu Biere gehen,“ der 
. Übrigens auch an vielen anderen Orten bekannt iſt, kann ohne Zwei⸗ 
fel von dieſer Zerſtreuung abgeleitet werden. In dieſen Buͤrger⸗ 
tabagieen finden ſich auch Spielgeſellſchaften ein, jedoch iſt das Spiel 
mehr auf Erholung als Gewinnſucht berechnet, und unter den ver⸗ 
ſchiedenen Kartenſpielen findet man vorzuͤglich Whiſt, Solo und 
Boſton, ſeltener L Homber. Während ſich hierauf vorzüglich die 
Zerſtreuungen im Winter ausdehnen, die bei beſonderen Veranlaſ⸗ 
ſungen auch wohl durch Picknicks oder andere groͤßere Abendeſſen 
unterbrochen werden, gehoͤrt zu den Vergnuͤgungen im Sommer 
auch noch vorzugsweiſe das Kegelſpiel. Dies ſind im Allgemeinen 
die Ergoͤtzlichkeiten, welche die Buͤrger⸗Tabagien bieten und die unter 
dem Namen „Philiſterleben“ fo oft erwähnt werden, wenn es gleich 
noch Niemand gegeben hat, der daruͤber, daß er ein ſolches Leben be⸗ 
gonnen, in moraliſcher Hinſicht Reue empfunden. Daß man dadurch 
zur Engherzigkeit, Pedanterie und zu einem gewiſſen Schlendrian 
verleitet wird, kann freilich nicht in Abrede geſtellt werden, indeß 
kann man bei allen dieſen Uebeln ein ſehr hohes Alter erreichen, 
während die Genuͤſſe, welche die Welt der Reichen bietet, ein dau⸗ 
erndes Siechthum an Geiſt und Koͤrper zur Folge haben. 

Die anderen Luſtplaͤtze des Volks, die ſchon genannten Taba⸗ 
gieen, zeigen den Berliner von einer ganz anderen, keinesweges aber 
vortheilhafteren Seite. Rohheit und Unſittlichkeit, die ſich in Wort 
und That aͤußern, ſpielen hier die Hauptrolle, und hat man den 
Berliner bei offentlichen Feſten ausgelaſſen geſehen, fo erſcheint er 


317 


hier zuͤgellos und gemein, In allen dieſen Tabagieen herrſcht das 
rauſchendſte Tanzvergnuͤgen und die Theilnehmer an demſelben, be⸗ 
ſonders vom weiblichen Geſchlechte, verrathen hier ſchon in ihren 
Gebehrden eine Entartung und Schamloſigkeit, welche faſt alle 
Begriffe uͤberſteigt. Die Geſellſchaft beſteht großentheils aus Hand⸗ 
werksburſchen, Schiffern, Fuhrleuten, niederen Handarbeitern und 
aus Maͤdchen und Frauen, die in allen Dingen gefaͤllig und frei⸗ 
ſinnig find. An Sonn: und denjenigen Feſttagen, wo polizeiliche 
Verordnung die Tanzmuſik nicht verbietet, ſtroͤmen auch die Dienſt⸗ 
maͤdchen in ihrem Galla hierher, und zur Erholung dafuͤr, daß ſie 
die ganze Woche hindurch am Feuerheerd geſtanden, tanzen fe ent⸗ 
weder ſo lange, als es ihre Kraͤfte erlauben, oder ſie taͤndeln mit 
dem Geliebten, welcher mit weniger Ausnahme keinem Berliner 
Dienſtmaͤdchen fehlt und in der Regel ein Soldat H. Dieſe Klaſſe 
von Maͤdchen im unteren Stande iſt im Vergleich zu den uͤbrigen 
immer noch die beſſere zu nennen, dagegen alle diejenigen Frauen⸗ 
zimmer, welche den Tag hindurch in den Fabriken arbeiten, oder 
umher gehen und Früchte aller Art verkaufen oder endlich die nie⸗ 
drigſte Handarbeit verſehen, zu einer Gemeinheit ausgeartet 2 
die auch nicht den geringſten Begriff von Moral vorausſetzt. Viele 

von dieſen wohnen bei ihren eben ſo gemeinen Eltern, noch andere 
haben ihre eigenen Wohnungen, die taglich zum Schauplatz der 
größten finnlichen Ausſchweifung werden. Diejenigen llederlichen 
Dirnen, welche unter polizeilicher Aufſicht ſtehen, haben gewiſſer⸗ 
maßen das Privilegium gemein zu ſein, machen aber davon lange 
nicht den Gebrauch wie die vorhin erwähnten, welche im Gehei⸗ 
men ſich einer Lebensweiſe hingeben, die ganz dazu geeignet iſt, den 
letzten Funken menſchlichen Gefuͤhls zu unterdruͤcken. Dieſen ver⸗ 
borgenen Suͤnden kraͤftig entgegen zu wirken, liegt außer der Moͤg⸗ 
lichkeit der Geſetze, fie fallen nur der goͤttlichen Strafe anheim und 
werden dem ewigen Richter nicht entgehen. Wie das weibliche 
Geſchlecht, fo iſt auch das männliche, und doch moͤchten wir kuͤhn 
behaupten, daß der Mann nie ſo tief ſinken kann wie das Weib. 
Seine Laſter und Rohheiten zeigen ſich mehr aͤußerlich und ſind 
momentan; es giebt Augenblicke, wo ſein Bewußtſein erwacht, wo 
er das Verderbliche feiner Lebensweiſe einſieht und nun nach Kraͤf⸗ 
ten wirkt, dem Schlamme ſich zu entreißen, in dem er ſich bisher 
herumwaͤlzte. Dergleichen Momente der Reue treten bei dem ge⸗ 
ſunkenen Weibe ſelten ein, und wie viel Tauſende und abermal 


318 


Tauſende von Tugendheldinnen auch in eben fo vielen Romanen 
aufgeſtellt werden mögen, die Wirklichkeit entſpricht leider nicht dieſen 
phantaſtiſchen Ideen, wenigſtens wuͤrde es ſehr ſchwer werden, aus 
dem weiblichen Geſchlechte der unteren Klaſſe in Berlin viel Tu⸗ 
gendhafte herauszufinden. Ein Hauptgrund dieſes Uebels liegt 
unſtreitig in der Erziehung, und da dieſem durch öffentliche Sorg⸗ 
falt nach Moͤglichkeit abgeholfen wird, ſo kann man ſich wenigſtens 
fuͤr die Zukunft der Hoffnung hingeben, daß beſonders durch Schul⸗ 
unterricht der Samen zur Beſſerung in das Herz geſtreut werden 
wird. 

Nach dieſer kurzen Mittheilung uͤber die Geſellſchaft in den 
Tabagieen, gehen wir auf dieſe ſelbſt und die Vergnuͤgungen, welche 
fie bieten, zurück. Des Tanzes thaten wir ſchon Erwähnung und 
bemerken nur noch, daß es auch in Berlin Tanzſaͤle von aͤußerlich 
feinerer Art giebt, und daß die Geſellſchaft in dieſen aͤußerlich fei⸗ 
ner erſcheint; geht man aber der Sache auf den Grund, ſo lehrt 
leider die Erfahrung, daß unter der Maske dieſes aͤußeren Anſtan⸗ 
des eben fo grobe Sünden veruͤbt werden. Was nun die Vergnüs 
gungen anbetrifft die man ſich in den Tabagieen bereitet, fo ift- 
außer dem Tanze jedesmal unmaͤßiges Eſſen und Trinken der erſte 
Grund davon, wenn gleich der Name irgend ein Feſt anzeigt. So 
finden wir denn Ernte, Wein⸗, Kirſchen⸗ und Roſenfeſte, Picknicks 
aller Art; Entengreifen, Hahnſchlag, Wurſt⸗ und Pfannenkuchentanz 
und wie die Feſte alle heißen moͤgen, welche ſowohl im Sommer 
wie im Winter Statt finden, Neben dieſen Feſten werden noch 
außerdem große Abendeſſen mit Harmonie- oder Schlachtmuſik, 
chineſiſche oder indianiſche Feuerwerke, groteske Tänze, Kegelqua⸗ 
drillen und dergleichen aufgefuͤhrt. Ferner erfreut man ſich der 
mimiſchen Darſtellungen der Marionettentheater, die vorzüglich im 
Winter wegen des geringen Eintrittspreiſes ſehr ſtark beſucht wer⸗ 
den und dem gemeinen Manne den Genuß des Theaters erſetzen. 
Alle dieſe Vergnuͤgungen, denen ſich auch maskirte Baͤlle anſchließen, 
dehnen ſich gewoͤhnlich durch die ganze Nacht aus. Branntwein 
und verſchiedene andere ſpirituoͤſe Getraͤnte erwecken hier die Luft, 
welche mit dem vermehrten Genuſſe in Rohheit und Zügellofigkeit 
ausartet und den Wirthen ſolcher Vergnuͤgungsoͤrter den ſauer vers 
dienten Lohn des Handwerkers oder ſonſtigen Arbeiters zufuͤhrt. 
Daß dieſe Feſtuchkeiten nicht ſelten durch Streitigkeiten und Rau⸗ 
fereien unterbrochen werden, verſteht ſich von ſelbſt, denn ohne 
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ſolche Scenen hat der gemeine Berliner kein Vergnuͤgen und fein 
Haupt⸗Amuͤſement beſteht vornehmlich darin, von ſeinen Heldenthaten 
bei dergleichen Auftritten erzählen zu koͤnnen. Hierin zeichnen ſich 
außer den Handwerksburſchen beſonders die Fuhrleute und ſoge⸗ 
nannten Eckenſteher aus, welche Letzteren mit dem Geſindel Meapels, 
den beruͤchtigten Lazzaroni's, am beſten verglichen werden koͤnnen. 
Schon die Stimme dieſer Menſchen verraͤth ihr wuͤſtes Leben, und 
den ganzen Tag, ſowohl im Winter wie im Sommer, dem Einſluſſe 
der Witterung ausgeſetzt, tragen ſchon ihre Geſichtszuͤge das Ge⸗ 
präge einer halben Verwilderung. Die Eckenſteher, d. h. ſolche 
Leute, die in den belebteſten Straßen an den Ecken, bei Material⸗ 
handlungen und Branntweinslaͤden ſtehen und hier auf Arbeit warten, 
ſind in neuerer Zeit, der Kontrolle wegen, auf Veranlaſſung der 
Polizeibehoͤrde mit Schildern, welche eine fortlaufende Nummer fuͤh⸗ 
ren, verſehen worden, ſo daß man bei vorkommenden Arbeiten, die 
man ihnen überträgt, an dieſem äußeren Kennzeichen eine Buͤrg ⸗ 
ſchaft ihrer Ehrlichkeit hat. Die Fuhrleute, welche mit ihren Wa⸗ 
gen in der Regel vor den Thoren halten, durch die man zu den 
befuchteften Dörfern und kleineren Städten fährt, haben durch ihre 
fortdauernd heiſerne Stimme, unſtreitig die Folge des haͤufigen und 
übermäßigen Genuſſes des Branntweins, eine Auszeichnung vor 
allen Uebrigen der gemeinen Klaſſe, woran man ſie augenblicklich 
erkennt, und uͤberdies treten ſie durch ihre plumpen, oft aber ſehr 
treffenden Witze am bedeutendften hervor. 

Zu den Vergnuͤgungen, welche immer wiederkehren, muͤſſen wir 
hier noch einige momentane Ergöglichkeiten erwähnen. Hierzu ger 
hören Seiltaͤnzer, Kunſtreiter, Taſchenſpieler, ſeltene Menſchener⸗ 
ſcheinungen, Naturmerkwuͤrdigkeiten, Menagerieen und ähnliche 
Dinge, die zwar großentheils von Außen herkommen, an denen aber 
Berlin ſelten Mangel leidet. Zerſtreuungen dieſer Art werden von 
allen Ständen aufgeſucht, und nur die Höhe des Eintrittspreiſes 
kann das Volk abhalten, daran keinen Antheil zu nehmen. Durch 
alle Staͤnde aber finden wir die haͤuslichen Freuden, welche man 
ſich am Weihnachtsfeſte zu bereiten ſucht. Der große Weihnachts⸗ 
markt, der auf dem Schloßplatze und in der Breitenſtraße fei- 
nen Hauptſitz hat, wird von Allen beſucht, und der Anblick der 
hell erleuchteten Buden, welche die verſchiedenartigſten Dinge dar⸗ 
bieten, muß namentlich fuͤr den Fremden einen eigenen Reiz haben, 
ſo wie die vielen Kunſtausſtellungen, welche um dieſe Zeit Statt 
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finden, hinlaͤnglich für den großen Fleiß ſprechen, welchen man auf 
dieſes Feſt verwendet. Jung und Alt freut ſich an dem, was ge⸗ 
genſeitige Neigung zum Opfer bringt, vor allen Dingen aber iſt es 
die Kinderwelt, welche auf dieſes Feſt ganz beſonders angewieſen, 
alle die Freuden genießt, die kindliche Unſchuld und Unbefangenheit 
erhoͤht und wuͤrzt. 

Wir muͤſſen am Schluſſe dieſes Kapitels durchaus noch einmal 
auf die Bemerkung, zu welcher wir uns ſchon oben veranlaßt fuͤhl⸗ 
ten, zuruͤckkommen, daß es ganz außer den Graͤnzen der Möglichkeit. 
liegt, alle die Vergnügungen, die ſich den ſchon erwaͤhnten anſchlie⸗ 
ßen, bis in's Detail zu verfolgen. Wir konnten uns nur auf Haupt⸗ 
ſachen und das beſchraͤnken, was als charakteriſtiſch vorzugsweiſe 
hervortritt. Wir haben uns dabei bemuͤht, dem Leben ſo treu als 
möglich zu bleiben, und glauben, daß uns wegen der grellen Farben, 
mit denen hier und da einige Zuͤge im Gemaͤlde des Volkslebens 
aufgetragen ſind, kein Vorwurf gemacht werden kann, da es ja eben 
nur das Leben iſt, welches wir zu ſchildern verſuchten. Was wir an 
einer anderen Stelle uͤber den Charakter der Berliner geſagt haben, 
bleibt nichts deſto weniger unſere Meinung, bei der wir um ſo lie⸗ 
ber verharren, weil gerade ſie alle Schwaͤchen zu verdecken im 
Stande iſt. 


* 


Zehntes Kapitel. 
Berlin bei Abend und Nacht. Kirchhoͤfe. 


Die Mitteilungen, weiche Gegenftand dies Kapitels fein solln, 
beſchraͤnken ſich mehr auf Lokalitaͤt als auf das Leben ſelbſt. Wir 
wollen die große Reſidenzſtadt Berlin während der Abend: und 
Nachtzeit ſchildern, und an dieſe Betrachtungen die über die Kirch⸗ 
bäi anreihen, welche ſich theils in, theils um Berlin befinden. Daß 
ſich hierbei auch Manches aus dem Leben darbieten wird, nament⸗ 
lich aus dem Volksleben, welches der Beachtung nicht unwerth ſein 
dürfte, laßt ſich gewiſſermaßen vorausſetzen. Wenden wir uns 
demnach zuerſt zur Stadt ſelbſt. Welches großartige Bild zeigt 
ſich hier unſeren Blicken! Die langen, langen Reihen theils ſchoͤner, 
theils prachtvoller Gebäude; die Straßen von hundert und abermal 
hundert Gasſlammen, wenigſtens in den Haupttheilen der Stadt, 
erhellt; in den Haͤuſern ſelbſt zeigt überall der freundliche Licht: 
ſchimmer, daß fie bewohnt, daß in ihnen geſelliges oder thätiges 
Leben herrſcht; die der Kunſt und Wiſſenſchaft, die der Religion 
geweihten Tempel treten ernſt und feierlich aus dem Dunkel hervor, 
ſie ragen mit ihren Kuppeln in die Nacht und erſcheinen gleich 
rieſigen Geſtalten, welche uͤber die Stadt Wacht halten; die Plaͤtze 
und Maͤrkte, auf denen vor wenigen Stunden ſich das regſte Leben 
zeigte, find DI und ruhig, und nur Wenige wandeln darüber hin. 
Iſt der Abend ſchoͤn und der Himmel wolkenlos, fo ziehen Spatzier⸗ 
gänger worüber, aber ruhig und ernſt, theils mit Dé ſelbſt, theils 
mit dem, was ſich ihnen gerade darbietet, befchäftigt, Dies (E 
namentlich an Frühlings» und Herbſtabenden der Fall, im Winter 
geſchieht dies ſelten, und Iden mit dem Eintritte der achten Stunde 
des Abends herrſcht ſelbſt in den belebteren Theilen der Stadt eine 
21 
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Ruhe und Stille, welche im Sommer ſelbſt der Mitternachtsſtunde 
fremd iſt. In der letzten Jahreszeit gehen mit dem Untergange 
der Sonne erſt die wahren Vergnuͤgungen an, und vorzuͤglich zeigen 
dann die Linden eine ſo belebte und bewegte Menge, daß man unter 
den Himmel Italiens verſetzt zu ſein glaubt. Zu dieſer Zeit fehlt 
die Erleuchtung, man hält immer noch für Tag, was nur matte 
Daͤmmerung erſcheint, und ſtrebt ordentlich darnach, dem Halbdun⸗ 
kel den letzten Lichtſchimmer abzuringen. An den Winterabenden 
tritt nur mit dem Anfange und dem Ende des Theaters in der 
Naͤhe und Umgegend deſſelben, ferner in der Karnevalszeit und bei 
den ſogenannten Subſcriptions⸗Baͤllen, welche bisher waͤhrend des 
Karnevals im Saale des Schauſpielhauſes veranſtaltet wurden, 
eine gewiſſe Lebendigkeit ein. Praͤchtige Karoſſen rollen dahin und 
unterbrechen die Stille, Fußgaͤnger wandeln vorüber, aber lautlos 
und in ihre Maͤntel gehuͤllt; nur ſelten ſpricht Jemand mit ſeinem 
Begleiter, und der ſtarre Charakter der Jahreszeit iſt auch auf den 
Menſchen übergegangen. Der Verkehr, welcher in den verſchiedenen 
Straßen herrſcht, hat ein Ende, und nur gewiſſe Stadttheile, die 
gleichſam den Handel im Kleinen in ſich vereinigen, machen davon 
eine Ausnahme. So iſt beſonders die Koͤnigsſtraße das ganze Jahr 
hindurch bis zur zehnten Stunde des Abends belebt, und um die 
Zeit des Weihnachtsfeſtes dehnt ſich dieſe Lebendigkeit auch auf die 
Brüder, Breite und die zunaͤchſtliegenden Straßen, auf den Schloß⸗ 
platz und die Jaͤgerſtraße aus. In der anderen Zeit des Spaͤt⸗ 
herbſtes und Winters, fo wie auch im Frühjahr und Sommer, 
werden alle Laͤden, in denen Zeuge aus allen moͤglichen Stoffen, 
Modes und Galanteriewaaren feil geboten werden, ferner die größer 
ren Handlungskomptolre, die der Banquiers und anderer Geſchaͤfts 
leute mit dem Ende der ſiebenten Stunde des Abends geſchloſſen, 
und man äberlaͤßt ſich dann den Erholungen, welche in der heiteren 
Jahreszeit die Spatziergaͤnge im Freien, in der unfreundlichen die 
Geſellſchaften, Kraͤnzchen und Reſſourcen bieten. Das regſte Leben 

berrſcht in den Winterabenden in den Branntweinſchenken, weniger 
in den ſogenannten Materialhandlungen, in denen hoͤchſtens mit 
dem Eintritt der Dunkelheit das Beduͤrfniß des Erleuchtungsmate⸗ 
rials eine Vermehrung der Käufer veranlaßt. Indeß an den zuerſt 
genannten Orten verſammeln ſich die niederen Handwerker und 
Handarbeiter, trinken, unterhalten ſich und ſingen, und ſo trifft es 
ſich oft, daß die oͤdeſten Straßen durch ſolche Laden während der 
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Abendzelt belebt werden. Auch die Wein: und VBierhäufer unter 
brechen nicht ſelten die nächtliche Stille, und in einigen Gegenden 
der Vorſtadt und beſonders in den Theilen Berlin's, wo die lieder⸗ 
lichen Dirnen ihren Wohnſitz aufgeſchlagen haben, iſt es gerade 
dieſe Zeit, welche durch Raufereien oder andere thaͤtliche Auftritte 
die lebhafteſte wird. Um allen dieſen Unordnungen und den, Ber, 
aus entſpringenden Folgen vorzubeugen, gehen mit dem Einbruche 
der Dunkelheit von den verſchiedenen Wachen durch die ganze Stadt 
Patrouillen, die von Stunde zu Stunde abwechſeln und ihren 
Dienſt bis zum Anbruche des Tages fortſetzen. Jeder direkte Ru⸗ 
heſtoͤrer wird von ihnen auf die naͤchſte Wache gebracht und am 
anderen Morgen an die Polizei ⸗Behoͤrde abgeliefert, wo er, nach 
Maaßgabe ſeines Vergehens, beſtraft wird. Im Allgemeinen fallen 
Stoͤrungen dieſer Art ſelten vor, und mit dem Eintritte der Mit⸗ 
ternacht herrſcht durch die ganze Stadt ein tiefes Schweigen, wel: 
ches nur durch einzelne Fußgänger, bisweilen durch das Raſſeln 
eines Wagens, oft aber nur durch das Abrufen der nächtlichen 
Stunden von Seiten der Wächter unterbrochen wird. Weithin ſchallen 
die Schritte des Wandelnden, wenn er um Mitternacht durch die 
einſamen Straßen geht, nur hier und da verräch der matte Schim⸗ 
mer eines Nachtlichts, daß die ſcheinbar oͤden Haͤuſer, welche das 
naͤchtliche Dunkel einhüllt, belebt ſind. Waͤhrend ſich aber Alles 
einer ſorgloſen Ruhe hingiebt und an keine Gefahr denkt, übe die 
beſtehende Ordnung ihr heiligſtes Recht, und die naͤchtlichen Feuer⸗ 
wachen tragen Sorge, daß nicht dies Element zu zerſtoͤrend auf 
das Wohl der Geſammtheit wirke. Mit Strenge wird beſonders 
auf dieſe Wachen geſehen, und jemehr fie vervollkommnet wurden, 
deſto groͤßer und heilſamer hat ſich ihr Nutzen bei Gefahren dieſer 
Art gezeigt, wie denn uͤberhaupt, ſeit dem großen Brande des 
Schauſpielhauſes, Berlin von bedeutenden Feuersbruͤnſten befreit 
geblieben iſt. Auf dieſe Weiſe wird denn die nächtliche Stille ſelten 
geftört, und die Tauſende und abermal Tauſende, welche Berlin 
einſchließt, dürfen, von aͤußeren und allgemeinen Sorgen frei, fo 
ruhig dem Schlummer in die Arme werfen, um mit dem Anbruche 
des Tages das Bild des bewegten Lebens zu erneuen und es in 
anderer Geſtalt darzuſtellen. 

Was nun die Kirchhoͤfe Berlin's anbetrifft, mit deren Dar⸗ 
ſtellung wir die Mittheilungen dieſer Blaͤtter ſchließen wollen, ſo 
muß hier zuerſt die Bemerkung vorangehen, daß man in der neue⸗ 
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ren Zeit unablaͤſſig dahin geſtrebt hat, die Begraͤbnißplaͤtze entweder 
an das aͤußerſte Ende der Stadt oder außerhalb derſelben zu verle⸗ 
gen. Innerhalb und außerhalb der Ringmauern befinden ſich einige 
zwanzig Ruheſtaͤtten, von denen diejenigen, welche in der Stadt 
liegen, großentheils nicht mehr zu dem Zwecke benutzt werden, zu 
welchem ſie beſtimmt waren; ja die meiſten derſelben, als der Ni⸗ 
kolai⸗, Marien -, Georgen ⸗, Kloſter⸗, Heiligegeifts und der Parochial⸗ 
tirchhof, wenigſtens zum Theil, find bewohnt, und tragen nur noch 
in einzelnen Denkmaͤlern und Leichenſteinen die Spuren ihrer fruͤ⸗ 
heren Beſtimmung an ſich. Man findet demnach auf dieſen Kirch⸗ 
hoͤfen, von denen mehrere zu Trockenplaͤtze fuͤr Waͤſche benutzt wer⸗ 
den, nur Wohnhaͤuſer, und fie dienen, wie andere öffentliche Plaͤtze, 
zum Verkehr und haben alſo ganz das Anſehn der Straßen. Da⸗ 
gegen tragen die anderen Kirchhoͤfe, beſonders der eine Militair⸗ 
kirchhof in der Linienſtraße, fo wie der am Prenzlauer» Thore, und 
die vor dem neuen Koͤnigs, Oranienburger, Hamburger⸗ und 
Halliſchen-Thore einen ganz anderen Charakter. Mit der innigſten 
Anhaͤnglichkeit an den Ueberreſten geliebter Verſtorbenen haben ſich 
hier zugleich Einfachheit und Geſchmack vereinigt, und namentlich 
tragen die aus Gußeiſen gefertigten Kreuze, wie ſchon an einer 
anderen Stelle erwaͤhnt wurde, zur Zierde der Berliner Kirchhoͤſe 
bei. Wem es irgend die Mittel erlauben, der ſcheut keine Koſten, 
um durch Denkmaͤler dieſer Art die Erinnerung an die Dahinge⸗ 
ſchiedenen lange zu erhalten, wie auch die Spruͤche, welche in der 
Regel die eine Seite dieſer Kreuze zieren, den religioͤſen und chriftlichen 
Sinn verrathen, mit welchem man die Seele des Verblichenen der 
Gnade des Ewigen uͤberlaͤßt. Zu dieſen eiſernen Denkmaͤlern, die 
freilich mit ſteinernen und hoͤlzernen vielfach abwechſeln, geſellt ſich 
der Schmuck, den die Natur bietet, und außer dem gruͤnen Raſen, 
mit dem alle Grabhuͤgel bekleidet ſind, finden wir dieſelben mit 
Blumen und Baͤumen, beſonders Trauerweiden, geſchmuͤckt. Auf 
die Erhaltung dieſes Schmuckes wendet die liebende Hand alle 
Sorgfalt und Pflege, und ſo iſt es denn dahin gekommen, die 
größeren Kirchhoͤfe Berlin's, namentlich aber die vor dem Oranien⸗ 
burger⸗ und neuen Koͤnigs⸗Thore, fo wie der innerhalb der Ring⸗ 
mauer am Prenzlauer-Thore mehr den heiteren Charakter eines 
Gartens, als den ernſten eines Beerdigungsplatzes an ſich tragen; 
nur die Farbe der Trauer herrſcht hier vor, und fie iſt es vorzüglich, 
die den Umherwandelnden mahnt, daß er ſich an dem Orte befinde, 
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wo die Leiden und Freuden des Menſchen ihr Ende erreicht haben. 
Die Erinnerung an dies letzte Ziel, dem wir Alle entgegengehen, 
ſcheint ſich auch unwillkuͤhrlich in jedes Herz einzufchleichen, und 

demnach iſt die Stimmung derjenigen, welche, wenn auch zur Er⸗ 
holung, die Kirchhoͤfe beſuchen, weit verſchieden von der, mit welcher 
man Luſtgaͤrten oder andere, dem Vergnuͤgen geweihte Oerter betritt. 
Auf allen Geſichtern zeigt ſich eine ſtille Wehmuth vorherrſchend, 
und ſelbſt die heitere Jugend, die hier ſorglos ſpielt und an das 
ferne Ziel ihres Lebens noch gar nicht denkt, maͤßigt ſich in ihren 
Freuden und wird wider Willen von dem berührt, was fie umgiebt. 
So find denn die Kirchhoͤfe für Viele Erholungsplaͤtze geworden, 
und namentlich im Fruͤhjahr und Sommer werden fie täglich, theils 
von denen beſucht, welche durch die Grabhuͤgel ihrer Lieben an fie 
gefeſſelt find, theils von ſolchen, die in der Neugierde oder in der 
Bewunderung der Muͤhe und Arbeit, welche man ſich ſelbſt mit den 
Todten ſchafft, einen Antrieb finden. In dieſem aͤußeren Schmucke 
der Kirchhoͤfe beſteht aber auch großentheils nur die letzte Ehre, 
welche man den Verſtorbenen zollt, und nur das Abſterben hoher 
Perſonen kann die Einfachheit unterbrechen, welche bei den Leichen⸗ 
begaͤngniſſen im Allgemeinen Statt findet. Man beſchraͤnkt Go auf 
Leichenwagen, die, zwar verſchieden dekorirt und geſtaltet, doch nur 
die Farbe der Trauer als Hauptabzeichen an ſich tragen, und mit 
Ausnahme der Militairbegraͤbniſſe und der Leichenbegaͤngniſſe ge⸗ 
wiſſer Gewerke, ſo wie der Juden, werden alle Leichen nach dem 
Kirchhofe gefahren, und die naͤchſten Leidtragenden folgen in Trauer⸗ 
kutſchen, denen ſich aͤhnliche Wagen von verſchiedener Farbe an⸗ 
ſchließen. Leichenreden werden nur ſelten gehalten, wenn dies aber 
der Fall iſt, ſo ſteht zu dieſem feierlichen Akte nur den Geiſtlichen 
das Recht zu. Die Beſtattung der Leichen iſt an keine Zeit gebun⸗ 
den und zu allen Stunden des Tages erlaubt, und auch die Kirch⸗ 
höfe find mit weniger Ausnahme am Tage offen, fo daß jedem 
Fremden Gelegenheit geboten wird, ſich die Ruheſtaͤtten Berlin's 
we eine Muͤhe, die ſich auf nalahe x lohnen dürfte. 
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